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Prolog:

Kälte. Gnadenlose, beißende Kälte. Das Land lag unter einem klaren, mondhellen Himmel in Schnee und Eis erstarrt da. Der Wind strich wie ein lauerndes Raubtier über die Ebene, um den letzten Funken Lebens mit seinem eisigen Atem zu verzehren und um die letzten Reste von Wärme aus den Winkeln und Ritzen und Kuhlen des Landes zu saugen und den scharfen, pulvrigen Schnee wie ein Leichentuch über den steinhart gefrorenen Boden zu decken.

Kälte. Eisige, gnadenlose Kälte überzog das Land, über dem ein großer, bleicher Mond am Himmel hing. Wenn man wusste, wohin man schauen sollte, konnte man unter der weißen Haut aus Schnee den Weg erahnen, der sich durch die Landschaft zog. Am Rande dieses Weges standen vereinzelt alte, knorrige Bäume. Die Kronen und Äste geneigt, trotzten sie dem Eiswind und harrten in scheinbar stoischer Ruhe, in Erwartung auf einen fernen Frühling.

So leblos und unwirklich sich dieser Landstrich nun darbot, so voller Leben war er noch vor wenigen Wochen, in den letzten Herbsttagen gewesen. Und voller Leben würde er auch wieder sein, wenn mit dem Frühling, auch in diesem kargen Land, der Kreislauf des Werdens und Vergehens erneut beginnen würde. Jetzt aber war das Leben zum Stillstand gekommen, wartete geduldig, zurückgezogen unter der Eiskruste, welche die erstarrte Erde überzog, auf eine neue Chance.

Doch nicht alles Leben hatte sich vor der allgegenwärtigen Kälte verkrochen. Am Fuß eines der Bäume am Wegesrand, kauerten zwischen dessen entblößten Wurzeln und nur notdürftig mit Lumpen und zerfetzten Kleidern bedeckt, zwei Kinder, eng umschlungen, in dem vergeblichen Bemühen, den letzten Rest von Wärme in ihren Körpern zu schützen. Sie pressten sich derart auf den kalten Boden und zwischen das Wurzelwerk des Baumes, dass sie auf den ersten Blick mit der gequälten Natur verwachsen schienen. Seit Stunden schon lagen der Junge und das Mädchen in ihrem dürftigen Unterschlupf, der ihnen wenig Schutz und Hoffnung bot. Sie hatten einen langen und beschwerlichen Weg hinter sich gebracht, um in diese karge, verlassene Einöde zu gelangen, immer getrieben von der Hoffnung, den vorbestimmten Weg verlassen zu können.

Dies war nie eine Zeit für Kinderträume gewesen. Doch damit hatten sie gelernt zu leben. Dies war eine Zeit für die Starken, Schlauen und Kaltherzigen. Doch das war nicht der Grund für ihr hier Sein.

Es gibt noch eine andere Wirklichkeit hinter all dem Werden, Leben und Vergehen, eine andere Wirklichkeit hinter diesem Kämpfen, Schlachten und Übervorteilen.

Und für diese andere Wirklichkeit waren der Junge und das Mädchen bestimmt.

Sie hatten den Weg, der vor ihnen lag erkannt, jedes für sich, ohne dass sie das Ende des Weges sehen konnten. Sie hatten die Sehnsucht und das Drängen in ihren Herzen gespürt und sich schließlich für die Suche nach dem Anderen entschieden. Und diese Entscheidung hatte sie endlich hier zusammengeführt, hier zwischen den Wurzeln des Baumes auf der nackten, kalten Erde.

Auf der Stirn des Jungen stand, trotz der eisigen Kälte, der Schweiß. Die Augen hinter seinen geschlossenen Lidern bewegten sich hektisch hin und her und seine blauen, aufgesprungenen Lippen formten stumme Worte. Das Mädchen schmiegte sich noch enger an ihn und er schien etwas ruhiger zu werden. Ihre Herzen schlugen nun in völligem Gleichklang.

Unmerklich und ruhig, während die Zeit Stunde um Stunde verging, trieben die Kinder, eng umschlungen, langsam aus dem Diesseits.

Gemächlich und vereinzelt zuerst zeigten sich silbrige Wolkenfäden am klaren, kalten Himmel. Doch schnell zogen mehr und mehr Wolken herauf, schoben sich vor den mattglänzenden Mond und verdunkelten schließlich das ganze Firmament.

Als endlich die Dämmerung die dunkle Nacht in einen grauen Morgen verwandelte, fielen sanft und fast zärtlich die ersten Flocken auf die Wangen der beiden Kinder, deren Wärme nicht mehr ausreichte diese zarten Eisgebilde zu schmelzen. Der Junge presste mit letzter Kraft seine Stirn an das Haar des Mädchens und hauchte kaum hörbar: »Meine Blume.«

Die Flocken wirbelten jetzt dick und weich über das Land und brachten eine friedvolle Stille. Als der Morgen endlich ganz gekommen war, waren die Körper der beiden Kinder bereits erstarrt. Der Schnee hatte die beiden eng umschlungenen Wesen nun völlig bedeckt und mit dem Land verschmolzen. Durch den lautlosen Wintermorgen trieben zwei Worte, wie eine Feder in der Sommerluft.

»Meine Blume....«


Kapitel 1.

Er tauchte aus dem Schlaf wie ein Ertrinkender aus der tiefen, rauen See. Kaum dass er sich seines Wachseins überhaupt bewusst war, überfiel ihn der Schmerz in seinem Kopf mit einer so gnadenlosen Heftigkeit, dass er beinahe wieder das Bewusstsein verloren hätte. Stöhnend presste er die Arme an den Schläfen zusammen und spürte wie ihn Übelkeit überfiel. Gekrümmt und taumelnd richtete er sich auf und stolperte mehr, als er ging, ins Badezimmer, um vor der Toilettenschüssel auf die Knie zu fallen und sich heftig zu übergeben.

Schließlich saß er, an die kalten Kacheln gelehnt, den schmerzenden Kopf in die Hände gestützt, neben der vollgekotzten Schüssel.

»Verfluchte Scheiße«, presste er immer wieder zwischen knirschenden Zähnen hervor, »verfluchte Scheiße.«

Langsam schaffte er es wieder, sich halbwegs zu orientieren, obwohl die Möglichkeit eines klaren Gedankens noch immer weit entfernt war. Zumindest kamen seine Geruchsnerven langsam wieder in die Gänge und teilten ihm unmissverständlich mit, dass sein großzügig gespendeter Mageninhalt, dessen durchdringend, süßsauerer Geruch die Badezimmerluft durchzog, noch immer fröhlich in der Kloschüssel schwappte. Er rappelte sich auf, zog die Spülung und quälte sich zum Fenster hinüber, um es weit aufzureißen.

Die frische, kühle Morgenluft war ein Segen für seinen gequälten Körper, doch noch immer hockte dieser dumpfe, bohrende Schmerz hinter seiner Stirn und ließ ihn erneut aufstöhnen. Er torkelte den einen Meter zum Waschbecken hinüber, riss den alten Spiegelschrank auf, wühlte verzweifelt in seinem Innern herum – wobei er den halben Inhalt über Becken und Boden verteilte – und hielt schließlich ein Tablettenfläschchen in der Hand, welches er mit zitternden Fingern öffnete. Er kippte zwei, drei Tabletten in seine flache Hand, schaufelte sie ungeduldig in seinen trockenen Mund und öffnete den Wasserhahn – ungeachtet der Tatsache, dass sich Teile des Schrankinhaltes im Becken aufzulösen begannen. Er schöpfte mit den Händen den bitteren Tabletten in seinem Mund so viel Wasser hinterher wie es ihm möglich war, ohne sich im Stehen, oder besser gesagt im Taumeln, zu ersäufen. Schließlich stand er, mit hängendem Kopf, schnaubend wie ein Stier und abgestützt auf dem Beckenrand, am ganzen Körper zitternd da und wartete bis sich der Schmerz in seinem Schädel von absolut mörderisch auf ein beinah unerträglich gesenkt hatte.

Langsam hob er den Kopf und starrte sein Spiegelbild an, ohne es wirklich zu sehen. Allmählich schälten sich erkennbare Konturen aus dem grauen Nebel vor seinen Augen und er erkannte das Gesicht im Spiegel vor sich als das seine. Wenn auch nur aufgrund jahrelanger Erfahrungswerte und der Tatsache, dass ein Spiegel immer das wiedergibt was sich davor befindet – und da war er momentan nun mal die einzige Option, soweit er die Situation überblickte.

Dann plötzlich dümpelte ein Name auf dem trüben Brei seiner Erinnerungen - Lukas, Lukas Seger – und etwas verwirrt erkannte er, dass dieser Name zu ihm gehörte.

Schließlich klang der Schmerz immer mehr ab, wodurch in seinem Körper und auch in seinem Geist langsam wieder alles den richtigen Platz einzunehmen schien und er dem Menschsein wieder näher kam.

Endlich war Lukas soweit, dass er es wagen konnte, das Waschbecken loszulassen und die Last seines Körpers ganz seinen wackligen Beinen anzuvertrauen. Vorsichtig und mit zitternden Knien tastete er sich zurück zum Bett und ließ sich darauf fallen, um sich schwer atmend auszuruhen.

Schon früher hatten ihn vereinzelt Kopfschmerzen geplagt, aber seit diesem Tag, an dem durch den Unfall sein Leben zertrümmert worden war, seit diesem schrecklichen Tag war auch sein Geist aus den Fugen geraten. Und mit den Träumen kamen immer auch die Schmerzen.

Lukas setzte sich langsam auf und stierte mit trüben, wässrigen Augen auf den Boden. Da fiel sein Blick auf seine Handgelenke und auf die dünnen weißen Linien die sich dort auf seiner Haut abzeichneten. Und die Erinnerungen schlugen über ihm zusammen, wie eine Welle eisigen Wassers und er begann leise zu weinen, während die Bilder, die ihn schon tausend mal gequält hatten und denen er nicht einmal durch die Schnitte an seinen Handgelenken hatte entkommen können, durch seinen Kopf fluteten und ihn wieder mitnahmen auf die Reise durch seine ganz private Hölle.

Und er sah ihr Lachen, dass er schon liebte, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie waren fröhlich gewesen an diesem Abend, an dem sie von Evas Abschlussball gekommen waren. Fröhlich und ausgelassen, wie schon seit Langem nicht mehr. Er hatte endlich sein Projekt in den Emiraten - den Bau der Entsalzungsanlage, mit dem er zeitweise mehr verheiratet war als mit seiner Frau – abgeschlossen. Er hatte den Sand und die Hitze hinter sich gelassen. Dies, aber auch das Gefühl, Teil einer großen Sache zu sein. Er war froh gewesen, dass ihn Sara in dieser Zeit nicht vor die Wahl gestellt hatte, sich zwischen dem gewaltigen, großartigen und perfekt choreographierten Chaos an der Küste des arabischen Landes und seiner Familie entscheiden zu müssen. Er hatte sich oft eingeredet, dass er nicht wusste, wie er sich entschieden hätte.

Doch tief in seinem Innern war es ihm immer klar gewesen. Er hatte es einfach zu sehr geliebt, diesen Schöpfungsakt, ein Stück Erde umzuformen, den Ansprüchen von Menschen anzupassen – das bedeute für ihn wirklich zu leben.

Doch nach dem Abschluss der Arbeiten hatte er endlich wieder das Gefühl gehabt, heimzukehren und er wollte wieder Teil seiner Familie sein. Es hatte jedoch noch einiger klärender Gespräche mit Sara bedurft, um ihr auch wieder emotional und nicht nur räumlich näher zu kommen. Doch gerade in dieser Zeit hatte er erkannt, wie tapfer sie sich gehalten hatte, in diesen fast drei Jahren, in denen er für seine Frau und seine Tochter praktisch verloren war. Und er hatte auch erkannt, wie sehr er sie deshalb liebte.

Erst in dieser Zeit und nachdem er sich seiner Familie beinahe entfremdet hatte, schien er Sara wieder mit allen Sinnen wahrzunehmen. Ihre unaufdringliche, natürliche Schönheit, ebenso wie ihre Klugheit und umsichtige Art. Und Eva hatte viel von ihrer Art und ihrem Wesen geerbt. Nur ihre blauen Augen, die in einem seltsam aufregenden Kontrast zu ihrem brünetten Haar standen, hatte sie von ihm.

Seine Arbeit in der Hamburger Zentrale des Unternehmens beanspruchte ihn nach wie vor sehr stark. Und doch war er wieder zuhause und nicht nur ein Durchreisender, als der er sich auch selbst in den vergangenen Jahren gefühlt hatte. Er war erfolgreich in seinem Job, er war glücklich mit seiner Frau, er war stolz auf seine Tochter – und er war der irrigen Annahme verfallen, dass er die Fäden seines Lebens in der Hand hielt.

An diesem Abend – es war der Tanzkursabschlussball an Evas Schule gewesen – hatten er und Sara sich köstlich amüsiert und unterhalten. Schon jahrelang waren sie nicht mehr tanzen gewesen und die ganze Stimmung hatte ihn ausgelassen gemacht. Als stolzer Vater hatte er auch einige Tänze mit seiner hübschen und, für seinen Geschmack, schon etwas zu erwachsenen Tochter aufs Parkett gelegt.

Aufgekratzt, fröhlich und zufrieden war er mit Sara und Eva schließlich ins Auto gestiegen und losgefahren, mit der an Überheblichkeit grenzenden Überzeugung, dass ein paar Gläser Wein ihn in keiner Weise beeinträchtigen könnten. Eva hatte es sich müde auf dem Rücksitz bequem gemacht und war schnell eingedöst, während Sara und er sich, bei leiser Musik, angeregt unterhielten und einander neckten, wie ein frisch verliebtes Paar. Er hielt sich in diesem Augenblick für unbesiegbar und, als er Sara in die Augen blickte, auch für unwiderstehlich. Langsam ließ er die Hand, die auf ihrem straffen Schenkel lag, nach oben in ihren Schoß gleiten, in Gedanken voller Vorfreude auf das, was diese Nacht noch bringen mochte.

Anzüglich grinsend richtete er den Blick zurück auf die Straße – und glotzte fassungslos auf das Reh, das im Lichtkegel der Scheinwerfer vor dem Wagen aufgetaucht und stehen geblieben war. Als ihm in seinem trägen, benebelten Gehirn endlich die Konsequenz des Gesehenen bewusst wurde, trat er mit aller Kraft auf die Bremse.

So unzusammenhängend seine Gedanken bis zu diesem Augenblick waren, so klar waren sie im nächsten Sekundenbruchteil und er erkannte mit unumstößlicher Sicherheit, dass nichts was er tat, den Gang der Katastrophe auch nur im Geringsten beeinflussen konnte.

Der Zusammenprall war plötzlich und heftig. Als würde das Leben in Zeitlupe ablaufen, sah er, wie das Reh sprang, von der Schnauze des Autos an den Gelenken der Läufe erfasst und über die Motorhaube auf die Windschutzscheibe zugedreht wurde. Eine unheimliche, tiefe Ruhe hatte ihn erfasst. Dann, nach schier endlosen Augenblicken, zerbarst die Scheibe und ein Schwall von Glassplittern ergoss sich in den Fahrgastraum und mit ihm auch das weidwunde Tier, welches noch im Todeskampf verzweifelt um sich schlug.

Jetzt schien plötzlich alles gleichzeitig zu geschehen. Er riss das Lenkrad herum, in dem Versuch das Reh abzuschütteln und spürte fast augenblicklich, wie er die Kontrolle über das Fahrzeug verlor und die Welt sich zu neigen begann. Noch während des Überschlages hörte er die Schreie der Frauen, wie durch Watte, bis ihn ein Huf des sterbenden Tieres mit unglaublicher Wucht seitlich am Kopf traf und mit dem Tritt seine Welt in Dunkelheit und Stille versank.

Oh Gott, waren seine letzten Gedanken, nicht Sara - nicht Eva - nicht so...

»Nein«, schrie er unter Tränen auf, »Nein..., nein...., nein.......«

Mit einem Ruck sprang Lukas von seinem Bett auf und versuchte verzweifelt die Erinnerungen abzuschütteln und sich aus den Klauen seiner Selbstvorwürfe zu befreien.

»Nein...., nicht mehr....., nein..., nein....«

Er wurde langsam ruhiger und die Tränen versiegten, obwohl ihn tiefe Trauer erfüllte. Er lag zusammengekrümmt, wie ein kleines Kind auf dem Bett und schloss, immer noch schluchzend, erneut die Augen, als könnte er dadurch die Bilder aussperren, die auf ihn einstürmten.

Doch das genaue Gegenteil war der Fall.

Sie hatten ihm gesagt, dass ihn keine Schuld träfe an ihrem Tod und sie hatten es immer wieder und wieder beteuert – geglaubt hatte er es jedoch nie. Fünf Jahre sollten doch verdammt noch mal reichen, um wenigstens die schlimmsten Wunden verheilen zu lassen. Das traf jedoch höchstens auf seine physischen Verletzungen zu, von denen wirklich nur etliche Narben und ein leichtes Hinken des linken Beines zurückgeblieben waren. Aber die Seele, die Seele vergisst nie – und sich selbst kann sie manchmal nur sehr schwer verzeihen.

Als dann die Träume und die Schmerzen kamen, hatte er dies als gerechte Strafe für seine Überheblichkeit und seinen Leichtsinn hingenommen. Er hatte regelrecht gebadet in Verzweiflung und Selbstmitleid und immer gehofft, auf den Tag der Absolution, auf den Tag an dem er genug gelitten hätte. Doch er hatte erfahren müssen, dass Trostlosigkeit ein sehr fester und beständiger Teil des Lebens werden kann und so hatte er die für ihn damals einzig mögliche und richtige Entscheidung getroffen und sich mit diesem blanken, scharfen Stahl, der ihm Ruhe und Frieden verheißen hatte, im Bad eingeschlossen.

Als er schließlich die Augen wieder geöffnet hatte und in das kalte, helle Licht des Behandlungsraumes und in die Augen der Ärzte und Schwestern blickte, wurde ihm klar, dass es auf diesem Weg keinen Frieden für ihn gab. Und so sah er endlich ein, dass er Hilfe brauchte und dass er diese Hilfe auch annehmen musste.

In langen, ermüdenden Therapiesitzungen hatte er sich dann eingestanden, dass er in seiner gewohnten Umgebung nicht zu sich zurückfinden würde und so hatte er sein Haus verkauft – seinen Job war er ohnehin schon lange los – hatte seine Koffer gepackt und war schließlich wieder hier in München gestrandet, der Stadt seiner Studentenzeit. Die Gespräche hier mit Dr. Heimann hatten ihn letztlich wieder auf eine halbwegs ruhige Bahn gesetzt. Noch mehr als die Gespräche jedoch waren es die Tabletten, die ihm der Doktor regelmäßig verschrieb, welche ihm die Angst vor den Schmerzen nahmen und ihn dazu bewogen, am Leben weiter festzuhalten – und die er mittlerweile in Mengen zu sich nahm, von denen er, auch ohne den Beipackzettel zu lesen, wusste, dass sie seiner körperlichen Unversehrtheit nicht auf Dauer zuträglich sein konnten.

Er ging zurück ins Bad und fing an sich zu waschen. Er ahnte, auch ohne auf die Uhr zu sehen, dass es sicher noch nicht sehr spät war – ein kleiner Beitrag seiner regelmäßigen Schmerzen zu seiner Tagesplanung, da sie ihn meistens am frühen Morgen heimsuchten. Er wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser. Schließlich steckte er den Kopf ganz unter den Wasserhahn und ließ sich das kalte Wasser über seine kurzen braunen Haare laufen, bis es wehtat. Dies war jedoch eine andere Art von Schmerz. Nicht dieses quälend bohrende Gefühl, das ihn innerlich verzehrte, sondern ein heftiges Prickeln, das ihn endgültig ins Leben zurückschubste. Nachdem er sich die Zähne geputzt und sich rasiert hatte, sah er in den Spiegel und blickte sich minutenlang an.

Er war jetzt Mitte vierzig, und eher hager. Sein Gesicht, erkannte er selbst, wirkte ausgezehrt. Früher, in einem anderen Leben, war er sportlich gewesen und hatte sehr viel auf seine äußere Erscheinung gegeben, sowohl auf seine Körperpflege, als auch auf seine Kleidung. Die letzten Jahre hatten seinen trainierten Körper und vor allem seinen einst analytischen und rationalen Verstand sehr viel Kraft gekostet. Doch konnte man, zumindest was seine Physis betraf, noch Schemen der vergangenen Agilität erahnen, auf die er so stolz gewesen war. Er pflegte sich auch heute noch, fast so wie früher. Jedoch war dies weniger ein Akt bewussten, zielorientierten Handelns, als vielmehr ein Ritual, um eine vergangene Zeit zu beschwören.

Er räumte das Chaos, das er verursacht hatte, auf, zog sich an und machte das Bett. Auch was seine Kleidung betraf hatte sich seine Welt geändert. Hatte er früher Anzüge und elegant-legere Sachen getragen, oder, wenn es die Situation erforderte, robuste Qualitätsklamotten von zumindest namhaften Herstellern, so kleidete er sich jetzt eher einfach und unauffällig.

Wenn du gezwungen wirst deinen Standpunkt zu verändern, dann ändern sich auch deine Prioritäten, dachte er bei sich.

Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und fuhr den darauf stehenden Laptop hoch, wobei sein Blick schließlich doch noch auf die Zeitanzeige in der Taskleiste des Bildschirms fiel. Halb fünf.

»Na ja«, murmelte er, »so ist der Tag wenigstens etwas länger.«

Während er seine E-Mails herunterlud, ging er zu der kleinen Küchenzeile und schaltete den Wasserkocher ein, wobei er sicher zum hundertsten Mal daran dachte, dass eine kleine Wohnung auf alle Fälle den Vorteil kurzer Wege hatte.

Sein Leben hatte sich komplett geändert. Er hatte sich komplett geändert seit dem Unfall. Gerade auch, was seine Arbeit, seinen Lebensunterhalt betraf. Früher war er ein erfolgreicher Ingenieur, ein Teamplayer gewesen. Doch jetzt arbeitete er am liebsten allein. Durch seine alten Beziehungen hatte er einige Büros aufgetan, die ihn freiberuflich beschäftigten. Aufmasse, Abrechnungen, Bestandspläne, und solches Zeug. Arbeiten dieser Art, die er früher lieber delegiert hatte, ermöglichten es ihm jetzt, mit seinen Fähigkeiten sein Einkommen zu sichern, ohne ständig mit anderen Menschen in Verbindung zu stehen.

So konnte er sich mehr und mehr in seinen Kokon einspinnen und die Wunden seiner Seele beweinen. Jeden Tag ein Stück mehr.

Die moderne Computertechnik kam ihm hier natürlich sehr entgegen. Internet, Mailings, Datenfernübertragung - niemand musste wirklich mit Anderen persönlich Kontakt aufnehmen, wenn er nicht wollte. Unmengen von Daten wurden tagtäglich um die ganze Welt geschaufelt, ohne dass die meisten Beteiligten mehr voneinander wussten als e-mail- und Webadressen.

Er setzte sich an den Computer und sah sich den Posteingang in seinem Mailprogramm an. So erhielt er seine Aufträge, versandte seine Arbeiten und seine Abrechnungen. Und wenn es doch einmal nötig wurde, zur Erledigung eines Auftrages eine Baustelle aufzusuchen oder an einer Besprechung teilzunehmen? Das konnte er ohne Probleme in sein Einsiedlerleben einbauen – solange er wusste, dass dies nicht von Dauer war und er sich schließlich wieder in seiner Einsamkeit verstecken konnte. So arbeitete er sich also durch die eingetroffenen Nachrichten, als er plötzlich stutzte.

Die meisten Mitteilungen konnte er sehr schnell verschiedenen Aufträgen zuordnen; schließlich wurde er fast immer wieder von den gleichen Büros beauftragt. Doch der Absender einer der Mails verblüffte ihn, obwohl, oder gerade weil ihm der Name bekannt war.

b.blasek@planforum.com

Benjamin Blasek? Verdammt, das musste doch sicher zwanzig Jahre her sein. Zwanzig Jahre, in denen er nicht ein Wort von Ben gehört hatte und auch von sich nichts hatte hören lassen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er ohne zu zögern behauptet, Ben sei sein bester Freund. Sie hatten zusammen hier in München studiert, er allgemeines Bauingenieurwesen und Ben Architektur. Bei einer gemeinsamen Vorlesung – so sehr er sich auch anstrengte, fiel ihm nicht mehr ein was es war – waren sie im Auditorium nebeneinander zu sitzen gekommen und waren sich von Anfang an sympathisch gewesen. Nach der Vorlesung, die am Nachmittag stattgefunden hatte, hatte ihn Ben auf ein Bier in eine der zahlreichen Studentenkneipen Münchens eingeladen und von diesem Tag an waren sie unzertrennlich gewesen. Unzertrennlich bis zu dem Tag, als sie sich nach dem Studium verschiedene Wege einschlugen. Er war zuerst nach Berlin und schließlich nach Hamburg gegangen und Ben....?

Jetzt nach so vielen Jahren und nachdem diese Nachricht von Ben auf dem Bildschirm seines Computers erschienen war, wurde ihm erst bewusst, mit welcher erschreckender Konsequenz er Ben gedanklich aus seinem Leben gestrichen hatte. Er hatte natürlich Ben’s Nummer gehabt – so wie der auch die seine – aber er konnte sich nicht erinnern, mit Ben nach dem Tag ihrer Verabschiedung auch nur einmal gesprochen zu haben. Und am meisten bestürzte ihn, dass er auch nicht einmal an ihn gedacht hatte. Nicht ein einziges mal in all den Jahren.

Und nun kam Ben mit der Selbstverständlichkeit des Sonnenaufgangs in sein Leben gerumpelt und machte ihn die vergangenen Jahre fast vergessen. Woher hatte der überhaupt seine Mailadresse? Da fiel ihm plötzlich noch etwas ein, etwas das Ben bei ihrem letzten Gespräch augenzwinkernd zu ihm gesagt hatte.

»Ich behalte dich im Auge, mein Freund«, hatte er gesagt, »was auch passiert ich behalte dich im Auge.«

Die Nachricht war kurz:

Hallo Lukas, Überraschung, Überraschung. Habe einen interessanten Auftrag, bei dem ich Dein Wissen brauchen könnte. Bitte ruf mich an, damit wir uns treffen können. Grüße Ben.

Und darunter die übliche Visitenkarte mit Anschrift und Telefonnummern. Lukas starrte geschlagene zehn Minuten auf den Bildschirm und las die Nachricht immer wieder. Das war Ben, sein alter Kumpel aus Studientagen und er hatte mit dieser kurzen Nachricht etwas in Lukas geweckt, von dem er geglaubt hatte, dass er es für immer verloren hätte – nämlich seine Neugierde.

Schließlich griff er nach dem Telefon und wählte Ben’s Nummer.

Als Dr. Heimann zurück ins Sprechzimmer kam, sah er für einen kurzen Augenblick auf Lukas, der auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch saß. Und er erkannte brennenden Zorn in seinen Zügen. Als er Lukas’ Blick folgte, bemerkte er, dass dieser auf das Kruzifix an der Wand gerichtet war. Und nicht zum ersten Mal überkam ihn Mitleid mit diesem entwurzelten und gepeinigten Mann. Und nicht zum ersten Mal musste er sich zur Ordnung rufen und dieses Gefühl zurückdrängen.

»Ich habe hier die Laborergebnisse Lukas« , sagte er sachlich. »Ihre Blutwerte sind in Ordnung.«

Lukas schloss kurz die Augen und atmete hörbar ein, bevor er Dr. Heimann ansah und mit einem resignierten Unterton erwiderte: »Ist ja schön, dann bin ich also kerngesund.«

»Körperlich ja.«

»Aha, und geistig?«

Dr. Heimann sah Lukas lange in die Augen und schüttelte schließlich den Kopf, während er sich zurücklehnte.

»Nein Lukas,« sagte er, »nicht schon wieder den armen, verzweifelten Geisteskranke. Das können Sie besser, das wissen wir beide doch sehr gut.«

Kurz blitzte Wut in Lukas Augen auf, doch dann entspannte er sich wieder und es erschien sogar so etwas wie der Versuch eines Lächelns um seinen Mund.

»Sie haben ja Recht, Doktor, aber diese Kopfschmerzen treiben mich manchmal schier zum Wahnsinn. Da helfen die Tabletten, mit denen Sie mich mästen, auch nicht sehr viel.«

»Aha, die Schmerzen also«, sagte Dr. Heimann lauernd.

Lukas sah den alten Mann an und wusste sehr genau, dass dieses Katz und Maus Spiel bei ihm zu nichts führte.

Seit drei Jahren war er nun schon bei Dr. Heimann in Behandlung und er musste zugeben, dass es dieser Mann wie kein anderer verstanden hatte sein Vertrauen zu gewinnen und ihn aus der Reserve zu locken – im besten Sinn des Wortes.

Er wusste nicht wie alt Dr. Heimann eigentlich war, aber er schätzte ihn sicher auf Mitte sechzig. Er war eher klein und gedrungen – gemütlich – fiel ihm ein. Ja das traf es ziemlich genau. Und doch war er in keiner Weise einfältig und behäbig. Er hatte ein unglaubliches Einfühlungsvermögen und einen scharfen Verstand. Und in seinen klaren Augen zeigte sich ab und an – gerade jetzt, als er ihn ansah – etwas beinah raubtierhaftes, das so gar nicht zu dem rundlichen Gesicht und zu dem weißen, schütteren Haar passte. Und Lukas hatte sich eines schon vor geraumer Zeit eingestanden: Er mochte diesen alten Mann von ganzem Herzen. Und all das veranlasste ihn jetzt, ein Stück weit seine Deckung aufzugeben.

»Nein, Doktor, nicht die Schmerzen – oder nicht nur. Diese Träume und meine Erinnerungen, sie liegen wie ein Fluch über mir und ich habe das Gefühl sie werden immer stärker und übermächtiger und ich habe ihnen jeden Tag weniger entgegenzusetzen.«

Die Schärfe verschwand aus Heimann’s Augen und machte einem verständigen Wissen Platz.

»Lukas, Sie drehen sich im Kreis. Ich kann Ihnen nur immer und immer wieder sagen, dass der menschliche Geist solche Erlebnisse, wie Ihre, verarbeiten muss. Und wenn Sie sich Ihrer Erinnerungen nicht bewusst stellen und sie aktiv ab arbeiten, dann wird Sie ihr Unterbewusstsein zwingen, sich damit auseinander zu setzen. Der psychosomatische Schmerz, der Sie plagt, ist nur eine mögliche Art wie sich ihr Geist bemerkbar macht. Bitte, es gibt andere Möglichkeiten. Nehmen sie doch Ihre Therapiesitzungen wieder auf. Sie werden sehen......«

»Doktor, bitte«, der Ärger war wieder in Lukas Stimme zurückgekehrt.

Dr. Heimann hatte sich erneut nach vorne gebeugt und beobachtete Lukas nun, die Unterarme auf dem Tisch abgestützt und die Hände wie zum Gebet verschränkt, sehr genau. Er kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er mit seinem nächsten Vorschlag ein gewisses Risiko einging.

»Lukas, haben sie eigentlich schon einmal daran gedacht mit einem Priester zu sprechen?«, fragte er ihn.

Der Zorn raste mit einer solchen Gewalt durch Lukas ganzen Körper und verzehrte sein Gesicht, dass Dr. Heimann nun doch fast erschrak, als Lukas ihn anzischte.

»Was? Verdammt – sind Sie verrückt?«

»Nur die Ruhe, mein Lieber«, beschwichtigte er, »tun wir doch für einen Augenblick einmal so, als wäre das eine gute Idee. Sie sind doch katholisch, oder?«

Er gab sich betont sachlich und zog die Akte von Lukas zu Rate. Lukas beruhigte sich wieder ein wenig.

»Nur auf dem Papier, Doktor, das können Sie mir glauben! Was soll ich auch mit einem Gott, der meine Fehler mit dem Tod meiner Frau und meiner Tochter rächt, verdammt noch mal. Eines weiß ich genau. Entweder es gibt keinen Gott da draußen, oder wenn es ihn gibt, dann schert er sich einen Dreck um uns.«

»Hm«, machte Dr. Heimann und schien jetzt aufrichtig interessiert, »waren Sie denn früher – ich meine vor dem Unfall – ein religiöser Mensch?«

Lukas senkte den Blick und sank etwas in seinem Stuhl zusammen, wobei die Kraft und Energie, die der Wutanfall in ihm entfacht hatte, aus ihm heraus zu sickern schien.

»Ich weiß nicht«, erwiderte er tonlos, »nicht so wirklich – also nicht bewusst, glaube ich. Ich meine, wir sind fast jede Woche in die Kirche gegangen, meine Familie und ich - aber so richtig nachgedacht habe ich nie darüber.«

Lukas schien in Gedanken versunken und Dr. Heimann blickte ihn lange und aufmerksam an.

»Erzählen Sie mir von Ihren Träumen«, sagte er unvermittelt.

Lukas blickte verwirrt auf. »Was?«

»Nun, Ihre Träume, sie sagten ihre Erinnerungen und Ihre Träume machen Ihnen zu schaffen. Also, Ihre Träume, erzählen Sie mir davon.“

Lukas sah geistesabwesend an Heimann vorbei aus dem Fenster.

»Nun, ich weiß nicht recht... Ich meine, es ist immer wieder das gleiche Szenario. Immer wieder sehe ich diese beiden Kinder – ein Junge und ein Mädchen – und sie scheinen nur deshalb zusammen zu sein, um zu sterben.«

Lukas senkte den Blick und starrte auf die Hände in seinem Schoß.

»Doch ihr Sterben, ihr Tod, hat nichts schreckliches an sich – nicht so wie bei Sara und Eva....« Er schloss die Augen.

»Sie liegen da, eng umschlungen und sterben einfach – sterben, umgeben von Verbundenheit und Liebe. Und noch im Tod strahlen sie eine unbeschreibliche Hoffnung aus und die – ich weiß nicht, wie ich das anders sagen soll – die Erhabenheit dieses Augenblicks berührt mich jedes mal zutiefst. Ich habe sogar das Gefühl, dass der Tod dieser beiden Kinder einen tieferen Sinn hat.« Lukas Ton wurde rauer. »Und ich hasse mich jedes einzelne mal dafür, dass ich in die Sinnlosigkeit ihres Sterbens einen Sinn hinein zu interpretieren versuche. Und dann wende ich mich ab und sehe sie....« Er hielt inne.

»Wen sehen Sie?«, fasste Dr. Heimann sanft nach.

»Diese Frau. Sie steht einfach da und sieht mich an. Sie ist auf eine seltsame Art wunderschön und furchteinflössend zugleich. Und ich sehe in ihre Augen. Augen in denen ich versinken möchte. Doch dann sehe ich die Anklage in ihrem Blick und es beginnt in meinem Schädel zu dröhnen....« Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Dann wache ich auf mit Schmerzen, dass ich meine, mein Kopf zerspringt.«

Einige Minuten herrschte Stille zwischen den beiden Männern.

»Und Sie träumen immer wieder das gleiche, jede Nacht?«, fragt Dr. Heimann schließlich. Lukas deutete ein Kopfschütteln an.

»Nicht jede Nacht, nein. Aber sehr oft. Und ja, wenn ich träume, dann immer das Gleiche. Und ich kann ihnen sagen, ich hab mir schon stundenlang das Hirn zermartert, aber ich finde keinen Bezug dieses Traumes zu meinem Leben.«

Dr. Heimann lehnte sich zurück, ließ Lukas dabei jedoch nicht aus den Augen.

»Unser Gehirn ist ein unglaubliches Wunderwerk, Lukas, und es spricht oft in Bildern zu uns....«

»Ja, ja«, winkte Lukas leicht ungehalten ab, »bildhafte Verarbeitungszyklen des Unterbewusstsein und so weiter. Danke Doktor, das kenne ich zur Genüge aus den Therapiesitzungen.«

»Ach und Sie denken das ist alles Quatsch und trifft auf jeden zu, nur nicht auf Sie«, entgegnete Dr. Heimann nun etwas schnippisch. Lukas erkannte den Schuss vor den Bug und nahm sich nun selbst ein wenig zurück.

»Nein, natürlich nicht. Entschuldigen Sie Doktor – aber ich habe einfach das Gefühl, dass dieser Traum mehr für mich bedeutet.«

Er lehnte sich zurück und hob hilflos die Arme.

»Ich weiß, das klingt dämlich, aber da ist etwas... Ich kann das nicht erklären, aber da steckt mehr dahinter....«

Wieder schwiegen beide. Schließlich sagte Heimann.

»Lukas, hören Sie mir zu. Ich werde Ihnen in dieser Angelegenheit – ich meine die Therapiesitzungen – keine Ruhe lassen. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie wieder und wieder in den Arsch treten werde – ein sehr schönes Bild übrigens...«, bekannte Dr. Heimann schmunzelnd, »....bis Sie meinem Rat folgen. In der Zwischenzeit mäste ich Sie weiter mit den Tabletten.«

Er holte einen Rezeptblock aus einem der Schreibtischschubläden und begann zu schreiben. Lukas sah ihn an und plötzlich kam ihm ein Gedanke.

»Doktor«, sagte er, »ich hab da mal eine Frage.«

Dr. Heimann hob den Kopf. »Ja?«

»Warum befassen Sie sich eigentlich so eingehend mit mir?«, fragte er.

Dr. Heimann legte den Stift beiseite und blickte Lukas aufmerksam an.

»Wie meinen Sie das?«, fragte er. »Ich bin schließlich Ihr Arzt.«

»Nun ich denke, sie haben in den letzten Jahren eine Menge Zeit und Mühen in mich investiert. Und ich weiß sehr genau, dass meine Kasse einiges davon nicht bezahlt. Also, wenn ich nicht einen unbekannten Gönner habe, von dem ich nichts weiß, muss ich annehmen, dass Sie nicht alle Leistungen verrechnen. Und nun frage ich mich wieso?«

Dr. Heimann saß zurückgelehnt in seinem großen, schwarzen Ledersessel, die Hände vor dem Bauch verschränkt und plötzlich machte sich ein verschmitztes Lächeln auf seinem Gesicht breit.

»Nun, Lukas – bitte seien Sie mir nicht böse, wenn ich das jetzt so sage –aber jeder hat doch ein Hobby und ich habe eben Sie.«

Er sah das Erstaunen auf Lukas Gesicht und wurde wieder etwas ernster als er fortfuhr.

»Als Sie vor drei Jahren das erste Mal zu mir kamen, waren Sie gelinde gesagt ein Wrack – innerlich zerrissen und zerfressen vor Selbstvorwürfen und Trauer um Ihre Familie. Und ich muss sagen, obwohl ein Mediziner nicht mit seinen Patienten mitleiden soll – nur so, kann er ausreichend Abstand gewinnen, um ihnen, so gut es geht, zu helfen – hat mich Ihre Geschichte angerührt. Nun bin ich in der glücklichen Lage, ein arbeitsreiches und auch sehr einträgliches Berufsleben hinter mir zu haben und kann es mir daher schon seit längerem leisten, nicht jeden Aufwand verrechnen zu müssen.«

»Außerdem«, sagte er und nun grinste er wieder, »bin ich ein alter Mann und kann doch schließlich auch mal was vergessen, oder?«

Der Ausdruck auf Lukas Gesicht war unsicher.

»Danke Doktor«, sagte er leise.

Dr. Heimann füllte weiter das Rezept aus.

»Schon in Ordnung, Lukas. So wie es ist, ist es richtig und gut.«

»Aber«, fuhr er fort, nachdem er das Rezept fertig ausgefüllt und es Lukas über den Tisch zugeschoben hatte, »was macht Ihre Arbeit. Hilft sie Ihnen in Ihrer Situation weiter, oder ist sie eine weitere Belastung?«

Lukas wurde nachdenklich, bevor er antwortete.

»Merkwürdig, dass Sie das fragen«, sagte er schließlich, »gerade heute Morgen habe ich ein Auftragsangebot von einem alten Studienkollegen bekommen.«

Er hielt inne und schien über etwas nachzugrübeln.

»Und, was ist daran merkwürdig?« fragte Dr. Heimann nach.

»Nun, ich hatte ihn seit annähernd zwanzig Jahren aus den Augen verloren – oder nein, ich müsste wohl besser sagen, ich hatte seit zwanzig Jahren nicht einmal mehr an ihn gedacht. Und heute meldet er sich mit einem Ton, als hätten wir erst gestern zu Abend gegessen.«

»Hm«, machte Heimann, »hm, nun das passiert schon mal, dass man Menschen aus dem Gedächtnis verliert, mit denen man einmal näher bekannt war. Ich kann da immer noch nichts Ungewöhnliches erkennen.«

»Ja wissen Sie, Ben – also dieser Freund – und ich, wir waren damals wirklich gute Freunde, schon fast so was wie eineiige Zwillinge.«

Lukas lächelte, war aber noch immer nachdenklich.

»Und dann habe ich ihn praktisch von einem Tag auf den anderen komplett vergessen. Und nun meldet er sich, als hätte es die Jahre bisher gar nicht gegeben und schreibt einfach: Ruf doch mal an. Also hab ich ihn angerufen und wir haben uns für kommende Woche, Montagabend, verabredet. Irgendwie war dieses Gespräch so vertraut und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Ben ganz genau weiß, was mir alles passiert ist – und das finde ich nun schon ein bisschen merkwürdig.«

»Ich habe allerdings nicht den Eindruck, Lukas, dass Sie dieser Kontakt aus ihrer Vergangenheit, wenn ich mal so sagen darf, bestürzen würde?«

»Nein«, sagte er und sah Dr. Heimann wieder direkt an. »Nein, eigentlich nicht. Ich muss sogar sagen, dass ich mich auf das Treffen mit Ben freue, wie auf schon lange nichts mehr.«

Dr. Heimann machte einen recht zufriedenen Eindruck.

»Das ist gut, Lukas, das ist sehr gut. Bitte halten Sie mich über diese Begegnung auf dem Laufenden. Ich habe ein gutes Gefühl dabei, wirklich.«

Schließlich brachte er Lukas noch zur Türe, verabschiedete sich herzlich von ihm und ging zurück ins Sprechzimmer, wo er Lukas, der gerade aus dem Haus trat und die Straße überquerte, nachsah, bis er in der fortschreitenden Abenddämmerung aus seinem Blickfeld verschwunden war. Seine Miene war ernst und ließ keine Rückschlüsse darauf zu, was in seinem Kopf vor sich ging. Endlich, nach einigen langen Minuten sagte er leise zu sich selbst:

»Jeder Schritt bedeutet eine neue Entscheidung, Lukas. Jeder einzelne Schritt.«


Kapitel 2.

Der Wald zeigte sich in einer erstaunlichen Vielfalt von Grün- und Brauntönen. Samuel Moore wünschte, sie hätten die Zeit anzuhalten, um diese großartige Kulisse auf sich wirken zu lassen und einen Teil dieser Kraft in sich aufzunehmen. Diese ruhige Kraft, welche er hier im Streifenwagen mit Deputy McNolan, nur unterschwellig erahnen konnte. Doch die Zeit hierfür hatten sie nicht. Der Anruf von Agent Torrens heute, am frühen Morgen, war sehr eindringlich gewesen.

»Sam, ich muss Sie bitten hier rauf zu kommen. Das Ganze ist..., nun ja, ...sehr seltsam und verwirrend. Wir könnten hier wirklich einen klugen Kopf mit Ihrer Erfahrung gebrauchen.«

Moore dachte über Frank Torrens nach. Er hatte den Agent als sehr umsichtigen und ruhigen Ermittler kennen gelernt und war deshalb nicht sonderlich verwundert, dass er ihm am Telefon keine weiteren Einzelheiten mitteilen wollte.

Sie waren das erste Mal aufeinander getroffen bei den Untersuchungen zu den Säureanschlägen in Illinois und Wisconsin, Ende der Achtziger. Samuel Moore hatte sich damals schon einen guten Namen als forensischer Psychologe gemacht und so war das FBI an ihn herangetreten mit der Bitte, sie bei den Ermittlungen zu dieser Serie von Anschlägen, der scheinbar wahllos Menschen unterschiedlichen Geschlechts, Alters und sozialen Status zum Opfer fielen, zu unterstützen. Er hatte es nach drei Wochen geschafft, ein Täterprofil zu erarbeiten, welches schließlich zu der Festnahme von Gordon Sokjö geführt hatte, einem achtunddreißigjährigen arbeitslosen Amerikaner, finnischer Abstammung. Doch dieser schnelle und eindrucksvolle Erfolg war nur durch die, wie er fand, außergewöhnlich gute Zusammenarbeit mit Agent Torrens möglich gewesen.

Er hatte festgestellt, dass er und Frank Torrens sich auf eine hervorragende und bemerkenswerte Art ergänzten. Torrens konnte mit seinem gefühlsbetonten Denken Facetten bei der Bearbeitung eines Falles sichtbar machen, die ihm in seiner rationalen und auf Abstand bedachten Sichtweise ansonsten entgangen wären. Trotzdem waren sie Beide analytisches Denken und Arbeiten gewohnt und auch Torrens ließ sich nicht wirklich emotional in einen Fall hineinziehen. Er konnte in Gesprächen mit Torrens Gedankengänge, bei denen er nicht weiterkam, quasi auslagern und ihnen damit eine völlig neue Richtung geben. So war es ihnen in langen, wachen Nächten gelungen die Spreu ihrer Theorien über den Täter vom Weizen zu trennen.

Er war seither noch einige Male für das FBI und auch andere Ermittlungsbehörden tätig gewesen und hatte so seinen Ruf als Profiler und Analyst weiter gefestigt. Mit Frank Torrens war so etwas wie eine Freundschaft geblieben, welche hauptsächlich auf gegenseitiger Achtung und Respekt fußte.

Er war schon früh heute Morgen wach gewesen und so hatte er bereits an seinem Schreibtisch gesessen, als Frank Torrens angerufen und ihn um seine Mitarbeit gebeten hatte. Nachdem er aufgelegt hatte, war er noch einige Minuten nachdenklich am Fenster seiner Chicagoer Wohnung gestanden und hatte auf das Treiben dieser ruhelosen Stadt hinuntergeblickt. Hatte er sich das nur eingebildet, oder war in Torrens’ Stimme wirklich so etwas wie Furcht zu hören gewesen? Er schüttelte nachdenklich den Kopf. Hatten ihm seine Sinne einen Streich gespielt? Wovor sollte sich Torrens fürchten? Ärger und Wut, möglich; Frustration, ja, vielleicht – Torrens hatte sicher schon viel Abscheuliches und unmenschliches gesehen – aber Furcht?

Schließlich hatte er den Gedanken abgeschüttelt und sich ermahnt keine übereilten Schlüsse zu ziehen. Das war nicht seine Art und seiner Arbeit war ein solches Verhalten günstigstenfalls abträglich. Nachdem er einige Dinge eingepackt und Stanley Pearl, seinen Assistenten, angerufen und ihm mitgeteilt hatte, dass er für einige Tage unterwegs sein werde, hatte er die Wohnung verlassen. Vor dem Haus hatte bereits ein Wagen des FBI gewartet, um ihn zum Flughafen zu bringen. In den Straßen der Stadt erwachte das Leben, das eigentlich nie richtig zur Ruhe kam.

Während er aus dem Fenster sah, auf die Autos die neben ihnen fuhren, mit den Insassen, in deren Gesichter sich die ganze Bandbreite menschlichen Lebens spiegelte, und auf die Fußgänger an den Straßenseiten, über deren Motivationen er nur spekulieren konnte, kam er sich einmal mehr als unbeteiligter Beobachter dieses aufregend bunten Zoos vor.

Unbeteiligt an den Ängsten und Freuden dieser Menschen. Unbeteiligt an ihrer Liebe und ihrem Hass. Unbeteiligt an allen diesen menschlichen Regungen, die er für sich, gut geschützt, in den Tiefen seiner Seele verpackt hatte. Seine Sicht der Dinge war geprägt von der Überzeugung, dass auch Gefühle wie Hass, Wut, Neid, Leidenschaft, Liebe und ähnliches logisch analysiert und interpretiert werden konnten – und sich von solchen Emotionen leiten zu lassen einem Menschen nur zum Nachteil gereichte.

Bestärkt wurde er in dieser Überzeugung durch seine Arbeit als Psychologe und Therapeut. Gefühle führten Menschen nur in die Irre und verleiteten sie zu irratonalen Handlungen, bis hin zum Mord. Umso froher war er um seine, wie er fand, einzig richtige Einstellung zum Leben.

Zwischenzeitlich hatten sie den Flughafen erreicht, wo er freundlich, aber bestimmt, in einen Learjet gepackt wurde, der ihn nach Minneapolis bringen sollte. Der Beamte, der ihn von der Wohnung abgeholt hatte und ihn nun auf dem Flug begleitete, konnte ihm nichts über den Fall sagen, an dem Agent Torrens arbeitete. So hatte er in der Maschine weiter Zeit, seinen Gedanken nachzuhängen.

Er war jetzt dreiundfünfzig Jahre alt und nicht nur geistig, sondern auch körperlich für einen Mann seines Alters in Bestform. Er trieb viel Sport und achtete auf eine gesunde und ausgewogene Ernährung. Was das betraf hatte er sein Leben nach dem Grundsatz mens sana in corpere sano – ein gesunder Geist in einem gesunden Körper – ausgerichtet. Er war nicht unattraktiv und eine gepflegte Erscheinung. Und doch hatte er nie eine feste Bindung eingegangen. Es hatte wohl einige Frauen in seinem Leben gegeben, mit denen er einzelne Bereiche dieses Lebens geteilt hatte. Doch keine wollte auf Dauer bei ihm bleiben, so wie er nicht wollte, dass eine Frau auf Dauer bei ihm blieb. Er sah in seiner Arbeit den Hauptgrund für dieses Verhalten – und kam nicht im Traum auf den Gedanken, dass seine emotionale Verschlossenheit damit etwas zu tun haben könnte.

Er war einfach schon immer ein Kopfmensch gewesen. Gefühle waren stets ein Teil seiner Arbeit und er betrachtete sie deshalb aus einer professionellen Sicht. Wie auch immer – er war mit seinem Leben zufrieden, wie es war und da er nicht an Zufälle glaubte, vermutete er einen tieferen Sinn hinter diesen Dingen, der sich ihm vielleicht ja einmal erschließen würde.

Nach ihrer Ankunft in Minneapolis war er an einen weiteren Beamten weitergereicht worden, der ihn zu einem Hubschrauber eskortierte, welcher ihn weiter nach Norden bringen sollte. In Brule schließlich, einer kleinen Ortschaft im Herzen des Brule-River-Landschaftsschutzgebietes, erwartete ihn ein junger und nervöser Beamter der hiesigen Polizei, der sich ihm als Deputy McNolan vorstellte.

»Dr. Moore?« fragte er unsicher.

»Ja, Samuel Moore«, antwortete er und streckte dem Deputy die Hand entgegen.

McNolan erschrak, fing sich jedoch schnell wieder und entgegnete: »Äh, ja,.... äh, guten Tag«, während er Moores Hand nahm und zaghaft schüttelte.

»Ich, äh, soll Sie zum Tatort bringen, Doktor. Bitte steigen sie doch ein«.

Moore erkannte, dass der Deputy, den er höchstens auf Ende Zwanzig schätzte, ob seiner Person total verunsichert war. Vermutlich hatte ihm Agent Torrens in schillernden Farben ausgemalt, wie dieser Dr. Moore mit einem Blick die Abgründe der menschlichen Seele auslotet. Moore musste lächeln. Er stieg in den Wagen und sie fuhren los.

Und so war er jetzt, nach fast fünf Stunden Flug und Fahrt, hier in den Wäldern im Nordwesten von Wisconsin in der Nähe des Lake Superior unterwegs.

Als der Wagen hielt, sah er, dass der Wald zu seiner Rechten mit gelben Absperrbändern durchzogen war. Sie hatten die letzen Meilen auf einem Weg zurückgelegt, der diesen Namen nicht wirklich verdiente. Selbst bei leichtem Regen musste dieser Trampelpfad sehr schnell unpassierbar werden. Als er ausstieg, wies Deputy McNolan den Hang hinauf und er erkannte zwischen den Bäumen ein Blockhaus, in dessen Umfeld sich einige Menschen tummelten.

Er zog sich seine Jacke über und sah sich um.

Es war ein schöner, klarer Herbsttag dessen Glanz durch das bunte Blätterdach sickerte und ihm einen trügerischen Frieden vorgaukelte. Weiter voraus auf dem Feldweg – nicht jedoch auf der Zufahrt zum Haus hinauf – standen Streifenwagen und Zivilfahrzeuge. Die Fahrspuren schienen alle von diesen Fahrzeugen zu stammen. Offensichtlich war in dieser Gegend nicht so wirklich was los – wenn nicht gerade ein Mord geschah und ein ganzes Heer von Ermittlern und Spezialisten auf den Plan rief. Er ging langsam auf das Haus zu und musste seinen ersten Eindruck korrigieren; Zufahrt war etwas übertrieben für den Flecken Erde zwischen Weg und Haus, der sich eigentlich nur dadurch auszeichnete, dass hier die Bäume weniger dicht standen, als auf dem übrigen Gelände.

Plötzlich hielt er inne. An einem Baum zu seiner linken bemerkte er einige schwarze Verfärbungen, die ihn auf eine beunruhigend verkehrte Weise an einen Handabdruck erinnerten und, bei näherer Betrachtung, wie Brandflecken aussahen. Am Fuß des Baumes stand ein kleines Metallschild mit einer Nummer darauf – ein untrügliches Zeichen, dass diese Stelle bereits von den Leuten der Spurensicherung erfasst worden war. Als er sich aufmerksamer umsah, entdeckte er ähnliche Flecken an mehreren Bäumen zu beiden Seiten, die von zwei Beamten der Spurensicherung, untersucht wurden. Er bückte sich, nahm einige braune, welke Blätter in die Hand, die er nachdenklich zwischen den Fingern zerrieb und in Flocken zu Boden rieseln ließ.

»Hallo Sam«, sagte Agent Torrens hinter ihm, »schön, dass Sie so schnell kommen konnten.«

Er richtete sich auf und wandte sich zu Torrens um.

»Ach wissen Sie Frank, ich hatte sowieso nichts Besseres zu tun.«

Er nahm die Hand des Jüngeren und begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln, das von Torrens jedoch nur mit einem stoischen Gesichtsausdruck quittiert wurde. Frank Torrens schien müde und sehr angespannt zu sein. Er reichte Moore einen, in Folie eingeschweißten, FBI-Ausweis.

»Hier, Sam, stecken Sie das an.«

Moore folgte der Aufforderung und sah Torrens erneut an. Der FBI-Agent war, ganz entgegen der langläufigen Darstellungen in Filmen und Fernsehspielen, nicht in einen dunklen Anzug gekleidet, sondern trug eine braune Hose, ein beiges Hemd und darüber – nun doch wieder Film-konform – eine dunkelblaue Jacke mit dem großen, gelben FBI-Schriftzug auf dem Rücken. Doch der Ausdruck in Torrens Gesicht, so erkannte Moore, konnte das Versprechen von Autorität, Zielstrebigkeit und Kompetenz, dass alleine von diesen drei Buchstaben ausging, nicht halten. Der Agent war ein drahtiger, mittelgroßer Mann, der aufgrund seines braunen Teints, seiner schwarzen Haare und seiner zerfurchten Züge seine mexikanische Herkunft nicht leugnen konnte. Doch sein Blick war stumpf und fahrig und aus seinen Augen sprach Unsicherheit und Furcht.

»Nun, wie kann ich ihnen helfen, Frank?«, fragte er schließlich.

Torrens fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, atmete tief durch und richtete den Blick kurz in die Ferne, bevor er Moore wieder ansah.

»Ich weiß es nicht genau, Sam. Ich weiß es nicht genau. Aber ich habe wirklich das Gefühl, dass Sie hier von Nöten sind«.

»Frank, ich hoffe doch, Sie haben mich nicht einige hundert Meilen von Chicago hier rauf kommen lassen, nur wegen eines Gefühls?«

Torrens wirkte noch immer starr.

»Nein, natürlich nicht. Kommen sie bitte.«

Er wandte sich um und ging zum Haus. Moore ging neben ihm her und betrachtete ihn nachdenklich von der Seite. Was war nur mit Torrens los? Schließlich, drei Schritte vor den Stufen die zur Veranda und zum Hauseingang führten, blieb er stehen und legte seine Hand auf Torrens Schulter.

»Frank, um was geht es hier? Was hat Sie so mitgenommen?«

Frank Torrens wandte den Kopf, blickte ihn jedoch nicht direkt an.

»Was meinen Sie, Sam?«, fragte er.

Moore’s Augen verengten sich. »Hey Frank, ich bin’s. Samuel Moore! Sie wissen schon, der Kerl der in Menschen lesen kann wie in einem Buch – oder was immer Sie dem armen Deputy, der mich abgeholt hat, erzählt haben. Auf jeden Fall bin ich Ihr Freund. Also lassen Sie den Quatsch.«

»Tut mir leid, Sam. Sie haben ja Recht.« Torrens schien für den Augenblick zu seiner alten Form zurückzukehren, holte schließlich seinen Notizblock heraus und begann Moore zu berichten.

»Gestern, um drei Uhr zweiundvierzig Nachmittags, ging auf dem Policedepartement in Superior die Meldung eines zweifachen Mordes ein. Zwei Streifenwagen wurden sofort hierher beordert und die Angaben der Deputies darüber, was sie hier vorfanden, veranlasste den Chief, uns hinzuzuziehen. Wir sind etwa zwei Stunden später, also kurz nach sechs Uhr, hier eingetroffen. Wir fanden in dem Haus zwei Frauenleichen. Beide weiß. Eine etwa Mitte zwanzig, die Zweite um die vierzig. Das ganze Haus ist übersäht mit Spuren eines Kampfes, aus denen wir bisher nicht wirklich schlau werden. Auch die Verletzungen an den Leichen sind ungewöhnlich – aber ich denke, hierzu sollten wir den Obduktionsbericht abwarten. Bei dem Mann, der den Mord gemeldet hat handelt es sich um einen bekannten Landstreicher, der sich oft hier in den Wäldern rumtreibt. John Ukowa, ein alter Chippewa-Indianer. Nach Angabe der hiesigen Polizei ist der Mann harmlos. Nach dem ersten Gespräch mit ihm – und aus anderen Gründen, die ich ihnen noch erklären werde – war ich der Meinung, sie hier zu brauchen, Sam. Im ganzen Haus sind Finger- und Fußabdrücke von Mr. Ukowa zu finden, obwohl ich persönlich davon überzeugt bin, dass er mit den Morden nichts zu tun hat. Ich brauche Ihre Menschenkenntnis und Ihr Wissen von der menschlichen Psyche. Ich brauche Ihren scharfen Verstand, Sam. Und vor allem brauche ich einen Menschen dem ich vertraue und der mir sagt, ob ich Gespenster sehe oder die Flöhe husten höre. Und deshalb sind Sie hier.«

Frank Torrens sah Moore fast flehend an.

»Hm«, machte Moore, »dann lassen Sie mich sehen, ob ich Ihren Erwartungen gerecht werden kann. Vielleicht zeigen Sie mir zuerst mal den Tatort und sagen mir was Sie haben. Danach würde ich gerne mit Mr. Ukowa sprechen.«

Frank Torrens Gesichtszüge schienen sich das erste Mal seit Moores Ankunft etwas zu entspannen.

»Ok, Sam, fangen wir an. Da drinnen sieht’s aus, als wäre ein Tornado durchgefegt. Aber sehen Sie selbst.....«

Sie gingen nacheinander die fünf Stufen zur Veranda hinauf. Moore griff in seine Jackentasche, holte ein paar Gummihandschuhe heraus und streifte sie sich über – eine Handlung, die er in den vergangenen Jahren verinnerlicht hatte. Das Haus schien sehr alt, aber auch sehr gepflegt zu sein und machte einen einladenden Eindruck. Er wandte den Blick und bemerkte, dass man von hier oben freie Sicht auf den Lake Superior hatte. Dieser Platz strahlte eine bemerkenswerte Kraft und Ruhe aus.

Doch da war noch etwas anderes. Etwas Beunruhigendes, das er jedoch nicht greifen konnte und das sich am Rande seiner Wahrnehmung bewegte. Torrens und Moore betraten das Haus. Es bestand im Wesentlichen aus einem Hauptraum, der wohl als Wohn- und Schlafraum genutzt wurde und an dessen Stirnseite sich ein, mit Bruchsteinen grob gemauerter, Kamin befand. Dem Baustil nach konnte diese Hütte zur Zeit der ersten Siedler errichtet worden sein, obwohl offensichtlich auch in jüngster Vergangenheit Instandhaltungsarbeiten durchgeführt worden waren.

Doch Torrens hatte nicht übertrieben. Das ohnehin karge Mobiliar in dem Raum war weitgehend zerstört. Nein, es war nicht einfach zerstört, sondern regelrecht zerfetzt und die Reste zeugten von einer derartigen Gewalt, dass Moore für den Bruchteil einer Sekunde der Atem stockte. Auf dem Boden waren mit weißer Farbe die Konturen der Opfer nachgezeichnet.

»Die Leichen?«, fragte Moore tonlos.

»Wir haben unsere eigenen Leute mitgebracht. Sie haben die Opfer hier so eingehend und gründlich untersucht, wie möglich. Noch nichts Genaues über den Todeszeitpunkt. Es scheint jedoch so auszusehen, dass die Jüngere der Beiden schon länger tot ist. Wir haben sie vor etwa zwei Stunden wegbringen lassen, in die Pathologie des Krankenhauses in Superior.«, erwiderte Torrens.

»Todesursache?«, bohrte Moore weiter.

»Die Jüngere hatte einen Holzkeil im linken Auge stecken.«

Moore blickte Torrens erstaunt an, der jedoch nicht darauf achtete und unbeirrt fortfuhr.

»Ich könnte mir vorstellen, dass diese Verletzung als Todesursache durchaus in Frage kommt. Die Ältere wies nach ersten Untersuchungen keine lebensbedrohlichen Verletzungen auf.« Er hielt kurz inne, um seinen Block wieder umständlich in der Innentasche seiner Jacke zu verstauen. »Alles in allem müssen wir wohl das Ergebnis der gerichtsmedizinischen Untersuchung abwarten.«

Moore, mit diesen ersten Angaben offensichtlich zufrieden, blieb ruhig im Raum stehen und sah sich um. An mehreren Stellen entdeckte er Abdrücke, wie er sie auch schon draußen an den Bäumen bemerkt hatte, nur erinnerten ihn hier drinnen nicht alle diese Flecken an entstellte Klauen. Obwohl sie an einigen Stellen den Umrissen an den Bäumen vor der Hütte sehr nahe kamen, waren manche nicht mehr als verwischte Streifen, scheinbar achtlos im Vorbeihuschen – von was auch immer – entstanden.

»Kann ich mir das da mal näher ansehen?«, fragte er Torrens.

»Ja, diese Spuren sind alle schon erkennungsdienstlich untersucht und dokumentiert.«

Moore bückte sich zu einem dieser seltsamen Abdrücke, der sich an der Wand neben ihm befand und strich mit der behandschuhten Hand vorsichtig darüber. Der verfärbte Bereich löste sich unter seinen Fingern in feinen, mehligen Staub auf.

»Was ist das, Frank?«

»Eines der Rätsel.«, bemerkte Torrens tonlos.

Bevor Moore seinen Unmut über diese wenig konstruktive, ja fast schon apathische Haltung, von Torrens kund tun konnte, trat ein Beamter in einem weißen Overall zu ihnen, der sich allem Anschein nach, genau wie Agent Torrens, seit mehreren Stunden durch nicht unerhebliche Mengen Kaffee einsatzfähig hielt.

»Das Material ist in diesen Bereichen förmlich pulverisiert.«, erklärte er sachlich.

»Sind das Brandspuren?«, erkundigte sich Moore.

Der Beamte zögerte, bevor er auf Moore’s Frage antwortete, als wollte er im Geiste zuerst noch mal alle zur Verfügung stehenden Informationen abstimmen.

»Dem ersten Anschein nach sind das wirklich Brandspuren, was sich physikalisch für die Stellen auf den Holzteilen auch noch relativ leicht erklären lässt. Das Problem ist nur, wir haben die gleichen Spuren auch auf dem Granitmauerwerk des Kamins festgestellt....«, er hielt in seiner Erklärung inne und schien wieder nachzudenken.

Moore blickte von dem Beamten zu Torrens und wieder zurück, bis ihm klar wurde, dass keiner der Beiden von sich aus bereit war, ihm die Tragweite dieser Tatsache näher zu erklären.

»Und was bedeutet das?«, fragte er schließlich.

Statt einer Antwort führte der Beamte ihn und Torrens auf die andere Seite des Raumes, zum Kamin und zeigte ihm hier einen dieser merkwürdigen Abdrücke. Moore erkannte, dass es eine Sache war, erklärt zu bekommen diese Brandspuren befänden sich auch auf Stein, jedoch etwas ganz anderes, die Zerstörungen – mochten sie auch noch so klein sein – auf dem Mauerwerk selbst zu sehen. Er versuchte die tief verwurzelte Angst vor dem Unerklärlichen, welche in jedem Menschen schlummern mochte und die sich aus den dunkelsten Tiefen seines Unterbewusstseins nach oben wühlen wollte, zu unterdrücken. Er war, obwohl er sich mit einer so schwer fassbaren Materie wie der Psyche beschäftigte, letztlich doch Wissenschaftler und von seiner Natur her ein rationaler Mensch – und deshalb war er sich sicher, dass es auch für dieses Phänomen eine natürliche Erklärung geben musste.

»Was kann so etwas verursachen?«, fragte Moore schließlich und er bemerkte betroffen, dass seine Stimme rau klang, was jedoch keiner der beiden Männer zu bemerken schien.

»Nun Sir«, entgegnete der Beamte, »Granit schmilzt unter Normaldruck bei annähernd tausend Grad Celsius – und ich bin mir ziemlich sicher, dass das da nicht das Resultat eines Schmelzprozesses ist. Das Material scheint eher verdampft oder chemisch reduziert worden zu sein – und ich kann Ihnen ehrlich nicht sagen, welche Energiemenge dafür nötig wäre.«

Moore, der bisher die Flecken auf dem Stein eingehend betrachtet hatte, richtete sich nun auf und sah dem Beamten der Spurensicherung fest in die Augen.

»Hören sie, ich bin kein Chemiker und kein Physiker, aber müsste bei den Temperaturen, die Sie da andeuten, nicht die ganze Hütte von einer Sekunde auf die andere in hellen Flammen stehen? Ganz zu schweigen vom Wald da draußen. Das Laub am Boden ist welk und trocken und auch da draußen sind diese Abdrücke zu finden.«

»Genau das ist eines unser kleinen Probleme.«, erklärte ihm Torrens mit einem leichten Anflug von Verbitterung in der Stimme.

Der Beamte der Spurensicherung, der durch den letzten Einwurf von Agent Torren wohl zu der Überzeugung gelangt war, dass seine Anwesenheit nicht länger benötigt würde, zog sich, ohne ein weiteres Wort zurück. Moore nickte verstehend – obwohl er, zumindest was diese seltsamen Flecken betraf, gar nichts verstand – und wandte sich um. Langsam ging er durch den Raum und blieb zwischen den Umrissen der Leichname am Boden stehen. Wie oft schon war er in den letzten Jahren vor diesen Bildern der Vergänglichkeit gestanden. Kantige, weiße Linien, unpersönlich und steril, die keinen Rückschluss auf Alter, Geschlecht und Person zuließen, nichts aussagten über die Schicksale und Tragödien die sich zugetragen hatten. Weiße Linien, die nur festhielten, wo und in welcher Lage ein Leben geendet hatte. Momentaufnahmen des Todes.

»Um wen handelt es sich, Frank?«, fragte er.

»Das wissen wir noch nicht.«, antwortete Torrens.

»Im Haus haben wir bisher keinerlei Hinweise auf die Identität der Opfer finden können. Keine Papiere, gar nichts. Fingerabdrücke sind zwar genommen und werden untersucht, ein Ergebnis liegt allerdings noch nicht vor. Und der Chief und seine Leute können uns hierbei auch nicht weiterhelfen.«

Moore blickte Agent Torrens fragend an.

»Aber es muss doch irgend einen Besitznachweis für dieses Haus und den Grund, auf dem es steht, geben. Die Beamten des Policedepartements müssen doch diese Gegend hier kennen oder zumindest wissen, wem dieses Haus gehört – auch wenn die Opfer mit dem Besitzer nicht identisch sein sollten?«

»Tja,« sagte Torrens und klang dabei leicht resigniert, »das müssten sie. Noch so ein Punkt. Doch ich denke darüber sollten Sie nachher mit dem Chief persönlich sprechen. Und ich möchte, dass sie dabei möglichst unvoreingenommen sind.«

Moore hatte langsam das Gefühl gegen Gummiwände zu laufen und war darüber reichlich ungehalten, als er sich wieder an Torrens wandte.

»Verdammt Frank, wie soll ich Ihnen denn eine Hilfe sein, wenn Sie mir nicht einmal sagen, was genau Sie bisher haben? So funktioniert das nicht, das wissen Sie doch genau.«

Torrens schien ein wenig in sich zusammenzusacken.

»Ja, natürlich weiß ich das. Aber ich weiß auch, dass dieser Fall mit keinem anderen, den ich bisher bearbeitet habe, vergleichbar ist.«

»Bitte Sam,«, wehrte er ab, als ihm Moore ins Wort fallen wollte, »bitte lassen Sie mich ausreden. Ich kann diese Ahnung nicht rational begründen. Ich werde Ihnen natürlich gerne alle bisherigen Ermittlungsergebnisse zur Verfügung stellen und hoffe, dass ich mit Ihnen in gewohnter Art und Weise zusammenarbeiten kann, um diesem Chaos hier eine natürliche Erklärung abzutrotzen. Dafür ist es mir jedoch sehr wichtig, dass Sie sich von manchen Dingen hier selbst und unbeeinflusst ein eigenes Bild machen. Bitte Sam, ich sehe das als einzigen Weg, um diese Sache rational anzugehen....« Torrens stockte. »...denn ich fürchte, ich kann das nicht mehr.«

Moore betrachtete Torrens sehr aufmerksam – und in seinem tiefsten Innern meinte er Frank Torrens sogar zu verstehen.

Schließlich sagte er: »Also gut Frank. Dann lassen Sie mich zuerst mit dem Chief sprechen.«

Frank Torrens bedankte sich, mit dem leicht missglückten Versuch eines Lächelns. »Ok, der ist draußen, kommen Sie.«

Chief Jack D. Oldman war eine stattliche Erscheinung. Mit seinen sicher gut einen Meter fünfundneunzig überragte er Torrens und Moore um einen halben Kopf und seine stämmige, wenn gleich nicht korpulente Figur stand seiner Größe nicht nach. Doch trotz, oder vielleicht gerade wegen, seiner Ehrfurcht gebietenden Erscheinung strahlte er eine ruhige Autorität aus.

»Chief Oldman, das ist Dr. Samuel Moore, der psychologische Spezialist, den ich erwähnt habe. Er hätte gerne mit Ihnen gesprochen.«

Oldman begrüßte Moore freundlich, wobei seine Augen jedoch wachsam blieben, wie Moore bemerkte.

»Chief, Agent Torrens hat mir erklärt, dass gestern Nachmittag die Morde hier draußen gemeldet wurden.«

»Ja Sir, das stimmt«, antwortete Oldman. »Gestern, circa zwanzig Minuten vor drei, ging bei uns ein Anruf ein von Mr. Kalohen, drüben an der Sechsundvierzig. Bei ihm war John Ukowa aufgetaucht – jeder kennt den alten Kauz hier – und hatte etwas gefaselt von einer Schlacht in einer Hütte auf dem Hügel und von Flammen in der Dunkelheit und so Zeug. Wir brauchten ein paar Minuten, bis uns aufging, dass hier oben etwas Schlimmeres passiert sein musste.« Oldman wurde plötzlich nachdenklich, ehe er hinzufügte: »Und das war schon seltsam.«

Moore wurde hellhörig.

»Seltsam? Wieso Chief.«

Oldman hatte den Blick etwas gesenkt und schien Moore gar nicht gehört zu haben. Als er schließlich antwortete, tat er dies leise als versuche er seine Gedanken zu ordnen.

»Wissen Sie, ich bin in dieser Gegend und diesen Wäldern hier aufgewachsen, so wie auch viele meiner Deputies und Mitarbeiter.«

Dann blickte er Moore direkt in die Augen.

»Keiner von uns hat diese Hütte je bemerkt, oder etwas von ihr gewusst, Dr. Moore. Kein einziger! Und das finde ich seltsam – sehr seltsam sogar.«


Kapitel 3.

Das kleine Lokal war nur halb voll, als Lukas um kurz vor sieben Uhr abends, eintraf und trotzdem summte es, wie in einem Bienenstock.

Eigentlich war er mit Ben erst um halb acht hier verabredet. Da er jedoch schon lange nicht mehr abends ausgegangen war, hatte er sich etwas eher auf den Weg gemacht, um ja nicht zu spät zu kommen. Er hatte von sich selbst eigentlich erwartet, dass ihm das lebhafte Treiben der nächtlichen Stadt auf die Nerven gehen würde. Doch jetzt, da er hier war, empfand er die Atmosphäre als eher angenehm.

Er setzte sich an einen kleinen Tisch im hinteren Teil des Lokales, von dem aus er den Raum überblicken konnte und studierte die Karte. Das Lokal war dekorativ auf Spanisch getrimmt, was durch die Musik, die aus versteckten Lautsprechern durch den Raum tanzte, unterstrichen wurde. Er ließ die Karte sinken und sah sich um. Das Publikum war ziemlich gemischt, obwohl es sich in der Mehrzahl wohl um Studenten handeln mochte. Plötzlich trat eine der Bedienungen, eine sehr hübsche, junge Brünette, mit einem schwarzen, engen T-Shirt und einer bodenlangen, roten Schürze, an seinen Tisch und zog einen Kugelschreiber aus ihren hochgesteckten Haaren, die ihr offensichtlich als Stifthalter dienten.

Er musste lächeln. Die Brünette schien anzunehmen, dass dies ihr gelte und erwiderte sein Lächeln zuckersüß.

»Hi. Kann ich Dir was zu trinken bringen.«

Lukas stutze einen kurzen Augenblick, bevor er begriff.

»Ja klar! Ich möchte einen Apfelsaft mit Wasser, bitte.«

»Apfel gespritzt, alles klar, kommt sofort.«, sagte sie und wollte sich gerade abwenden, als Lukas merkte, dass er einen mörderischen Hunger hatte.

»Äh – Moment«, rief er sie zurück und nahm die Karte auf.

Sie wandte sich wieder zu ihm und blieb, mit gezücktem Block und Stift, erwartungsvoll vor ihm stehen.

»Wie ist das Schinkenomelett mit Salat?« fragte er.

»Riesig.«, antwortete sie.

Lukas sah auf, in das wunderschöne Lächeln, dass sie ihm schenkte und grinste zurück. »Na, dann nehme ich das doch.«, sagte er, klappte die Karte zu und hielt sie ihr hin.

Sie schnappte sich die Karte mit einer schwungvollen Bewegung und verließ mit einem aufreizenden Hüftschwung seinen Tisch, nachdem sie ihm noch ein »Aber gern«, zugeschnippt hatte.

Was tat er denn hier eigentlich? Flirtete er da mit diesem Mädchen, das seine Tochter hätte sein können? Er senkte den Kopf und horchte in sich hinein – es wollten sich jedoch partout keine Schuldgefühl einstellen. Er fühlte sich so gut und entspannt, wie schon seit langer Zeit nicht mehr. Er blickte auf, als das Mädchen sein Getränk vor ihm abstellte. Dann nahm er einen Schluck, lehnte sich zurück und spürte die angenehme Kühle sich in seiner Brust und seinem Magen ausbreiten.

Nach einigen Minuten brachte sie ihm sein Essen. Er schlang das Omelette mit einem Heißhunger hinunter, den er nicht an sich kannte. Normalerweise aß er nicht sehr viel, da er meist allein war. Er hatte das bisher auch nicht vermisst, was sicher ein Grund dafür war, dass er in den vergangenen Jahren sehr schmal, fast hager, geworden war.

Doch offensichtlich hatte dieses bevorstehende Treffen mit Ben etwas in ihm wachgerüttelt und sein Unterbewusstsein an bessere Zeiten erinnert. Schließlich hatte er den letzten Bissen genüsslich gekaut und mit einem großen Schluck Apfelschorle hinunter gespült.

Gerade als er Besteck und Serviette auf dem Teller ablegte, betrat Ben das Lokal. Er hätte ihn sofort und überall wiedererkannt, so wenig hatte er sich verändert. Sein schwarzes Stubbelhaar und sein kräftiger Vollbart waren vielleicht mit ein paar grauen Strähnen durchzogen, die früher nicht da gewesen waren, aber seiner gemütlichen, zur Fülle neigenden Figur, hatte die Zeit nichts anhaben können.

Lukas bemerkte jedoch belustigt, dass sich sein Kleidungsstil sehr wohl geändert hatte. Er, der früher mit einer derart penetranten Konsequenz nur Jeans und Holzfällerhemden getragen hatte, tauchte jetzt mit schwarzem Rolli und Lederjacke hier auf. Nur Jeans trug er immer noch, wenngleich dunkel und aus einem scheinbar edleren Material.

Ben ließ den Blick kurz durch den Raum steifen und erspähte Lukas. Mit großen Schritten durchmaß er den Raum und stand schließlich vor Lukas, der aufgestanden war und Ben die Hand entgegenstreckte.

»Hallo Ben«, sagte er, »Schön Dich zu sehen.«

Ben grinste das breiteste Grinsen, das Lukas je gesehen hatte, ignorierte seine ausgestreckte Hand und warf ihm stattdessen die Arme um den Hals.

»Komm her Alter und lass Dich drücken.«

Lukas war von diesem Gefühlsausbruch total überwältigt und hatte schon Angst zwischen Ben’s Pranken zerquetscht zu werden, als der ihn los ließ, mit ausgestreckten Armen an den Schultern hielt und ihn von oben bis unten musterte, wie einen alten Mantel, den er gerade auf dem Speicher entdeckt hatte.

»Mann Lukas, Du bist ja nur noch Haut und Knochen.«

Da wurde Lukas bewusst, dass er sich sehr wohl verändert hatte.

Endlich setzten sie sich und Ben bestellte für sie beide Wein, bei der brünetten Bedienung, die die Reste von Lukas’ Omelette mitnahm. Ben hatte Lukas’ Protest gegen den Alkohol, den er vor allem in Hinblick auf seinen Tablettenkonsum vorbrachte, mit einer wegwerfenden Handbewegung abgetan.

»Halt die Beine still, Luk. Wenn Du besoffen bist, fahr ich Dich halt nach Hause. Aber zu einer vernünftigen Wiedersehensfeier gehört ein guter Tropfen Wein. Basta!«

Lukas fand sich schmunzelnd in sein Schicksal und stieß mit Ben auf ihr Wiedersehen an. Es war als hätte es die Jahre seit ihrem Studium hier in München nicht gegeben, so vertraut und wohltuend war ihm die Anwesenheit seines alten Freundes. Ben holte ein paar seiner Witze aus seiner schier unergründlichen Witzsammlung hervor, für die er in Studienzeiten berühmt und berüchtigt war und Lukas konnte seit vielen Jahren wieder von Herzen lachen.

»Schön, Dich wieder ein bisschen fröhlich zu sehen, Alter.«, bemerkte Ben zwischen zwei Schlucken Wein.

Lukas sah ihn an.

»Wie meinst Du das?«, fragte er.

Ben wurde etwas ernster, beugte sich vor und sah Lukas aus seinen braunen Augen direkt an, während er sich, mit verschränkten Armen, auf die ächzende Tischplatte abstützte.

»Ich hab Dir damals gesagt, dass ich Dich im Auge behalten werde, Luk, und das hab ich auch getan. Ich weiß, was Dir passiert ist, was Du alles durchgemacht hast. Ich weiß das von Deiner Frau und Deiner Tochter und es tut mir sehr, sehr leid.«

Er griff über den Tisch und legte seine Hand auf Lukas Unterarm.

In Lukas Kopf ging gerade alles durcheinander.

»Aber, wie... Ich, meine..... Du.... Ich habe nie mehr was von Dir gehört?“

Ben zog seine Hand zurück und lehnte sich nach hinten.

»Ich war viel unterwegs, Luk, viel im Ausland und so. Aber ich habe immer versucht mitzukriegen, was zu Hause los ist. Und schließlich hast Du eine Karriere hingelegt, die in der Branche nicht ganz unbemerkt geblieben ist.« Ben lächelte. »Ich war richtig stolz auf dich, Alter.«

»Verdammt Ben«, erwiderte Lukas mit Tränen in den Augen. »Es hat Tage gegeben, da hätte ich einen guten Freund wirklich brauchen können.«

Ben schien betroffen, als er kleinlaut antwortete.

»Ich weiß, Luk, aber das mit Deinem Unfall und allem was Du dann durchgemacht hast, hab ich erst vor wenigen Wochen erfahren. Wie gesagt, ich war ´ne ganze Zeit im Ausland und hab den Kontakt wohl doch etwas verloren. Als ich dann schließlich wieder zurück war und mitgekriegt habe, was Dir passiert ist, warst du schon aus Hamburg weg. Es hat einige Zeit gedauert, bis ich Dich wiedergefunden habe.«

Lukas schämte sich etwas für seinen Gefühlsausbruch.

»Schon gut, Ben, in dieser Zeit wär’ ich ohnehin kein sonderlich angenehmer Gesprächspartner gewesen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich das jetzt schon wieder bin.«

»Wenn ich davor Angst gehabt hätte, wär’ ich nicht hier, Alter.« erwiderte Ben.

»Aber wenn’s Dich nicht zu sehr schlaucht, hätte ich gern Deine Version der Geschichte gehört.«, sagte er dann leise, wobei er Lukas aufmerksam beobachtete.

»Hm«, machte Lukas, »ich versuch’s...«

Dann breitete er, zum ersten mal seit dieser furchtbaren Nacht, sein Leid und seine Schmerzen vor einem anderen Menschen aus, in einer Offenheit und mit einem Vertrauen, wie er es niemals für möglich gehalten hätte. Und während er die Wunden seiner Seele in Worte zu fassen versuchte, schien der Druck in seinem Inneren langsam zu schwinden.

Und Ben hörte wortlos zu.

Lukas konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war.

Nachdem er mit der Schilderung seiner letzten fünf Lebensjahre geendet hatte, herrschte Schweigen zwischen ihnen. Kein peinliches Schweigen, wie es manchmal bei einer stockenden Konversation vorkommt, sondern eine einvernehmliche Stille, welche seine Erzählungen würdig abschloss. Die Gespräche, die Musik und die Geräusche der Betriebsamkeit des Lokals drangen nur gedämpft, wie von weit her zu ihnen durch.

Lukas saß da, die Augen auf sein Weinglas gerichtet, an dem seine Finger klebten, ohne es wirklich zu sehen und dem Nachhall seiner Worte in seinem Kopf lauschend. Ben, ihm gegenüber, sah seinen Freund mit unergründlicher Miene an.

Die junge, brünette Bedienung wagte sich zögernd an ihren Tisch, fast als hätte sie gespürt, dass sie diese beiden Männer in den vergangenen Minuten nicht hatte stören dürfen.

»Noch was zu trinken?«, fragte sie leise.

Ben hob den Kopf und sah sie freundlich lächelnd an.

»Ja, gern. Bring uns noch zwei Wein!«

Sie nickte, sichtlich beruhigt, dass mit den Beiden anscheinend doch alles in Ordnung war und verschwand, um den Wein zu holen.

»Danke«, sagte Ben schließlich an Lukas gerichtet.

Lukas hob langsam den Kopf, leicht verwirrt, da ihn Ben aus seinen Gedanken gerissen hatte.

»Was? Wofür?«, fragte er.

»Dafür, dass du mich in Dein Leben gelassen hast«, antwortete Ben.

Lukas schien ihm gar nicht richtig zugehört zu haben. Plötzlich sagte er: »Weißt Du, was komisch ist, Ben.«

»Was denn?«

»Ich habe so viele Therapiesitzungen hinter mir und habe den Unfall und das alles so oft erzählen und immer und immer wieder durchleben müssen. Aber heute – jetzt, hier bei Dir – habe ich das erste Mal wirklich das Gefühl, ein Stück weiter gekommen zu sein. Ich habe das Gefühl, dass sich jetzt endlich mal was in mir bewegt hat...«

Ben lachte.

»Tja, Alter. Ein gutes Glas Wein und ein guter Freund wirken halt doch Wunder«, sagte er, nahm sein Glas in die Hand, das die Brünette eben vor ihm abgestellt hatte und prostete Lukas zu. Jetzt lächelte auch Lukas wieder und stieß mit Ben an.

»Tut wirklich gut, dass Du wieder da bist, Mann.«

Sie nahmen beide einen kräftigen Schluck des Weines und stellten ihre Gläser wieder ab. Plötzlich schoss Lukas ein Gedanke durch den Kopf.

»Es ist wirklich schön, wieder mit einem Freund zu reden – aber deshalb haben wir uns heute Abend nicht getroffen, oder?«

»Nun«, sagte Ben, »was mich angeht, schon auch deshalb. Aber du hast natürlich Recht, ich hab Dir ja einen Job angeboten. Also, wo sind Deine Bewerbungsunterlagen?« scherzte er.

Lukas lachte. »Blödmann! Was ist denn das jetzt für ein Job?«

»Dazu muss ich etwas ausholen, Luk. Ich hab zwar so einiges von Deinem Werdegang mitbekommen, aber – was weißt Du von mir?«

Lukas blickte ihn überrascht an.

»Also, wenn du mich so fragst – seit wir uns nach dem Studium getrennt haben.....eigentlich gar nichts.«

»Tja, schön. Dann erfährst Du jetzt und hier, exklusiv, die Geschichte meines bewegten Lebens. Höre und staune!«

Lukas konnte nicht umhin, sich einzugestehen, wie sehr er diese flapsige und kindische Art von Ben mochte. Allein dieser Abend war Balsam für seine gequälte Seele und er hatte endlich wieder das Gefühl, nicht mehr völlig einsam und allein zu sein. Ein gutes Glas Wein und ein guter Freund – wie recht Ben doch hatte.

Er grinste als er sagte: »Demütig und ergriffen lausche ich Dir – also leg los.«

»Nun, dass ich mein Diplom als Architekt gemacht habe – übrigens mit Auszeichnung, wie ich überflüssigerweise hinzufügen möchte – weißt Du ja. Nach dem Studium hab ich mein überragendes Wissen für vier Jahre einem großen Hochbauunternehmen zur Verfügung gestellt. Harte Jahre, muss ich sagen, aber ich hab bei denen wirklich was über die raue Wirklichkeit der praktischen Arbeit auf den Baustellen gelernt. Ein Thema, das gerade bei uns Schöngeistern bei der Ausbildung recht stiefmütterlich behandelt wird. Nach diesen vier Jahren kamen für mich eigentlich nur zwei Alternativen in Frage. Entweder ein eigenes Büro zu gründen und die Fülle meiner Visionen dem gemeinen Volk anzupreisen, oder in die Welt hinaus zu ziehen, auf der Suche nach verborgenem Wissen. Ich hab mich, meinem Wesen entsprechend, für die Welt entschieden. Da kam mir ein Angebot des IOHCE gerade recht....«

»IOH... was?«, unterbrach ihn Lukas.

»IOHCE – Institut of human culture and evolution – Institut für menschliche Kultur und Entwicklung – IOHCE.«

»Was ist denn das, davon hab ich ja noch nie gehört«, fragte Lukas.

Ben schnaubte. »Wenn Du mal Deine Klappe hältst, erklär ich’s Dir ja! Also, das IOHCE ist ein kleines, privat geführtes Institut, das sich sehr mit allen Belangen des Menschseins beschäftigt. Du weißt schon: Woher kommen wir? Wo sind die Ursprünge der Menschheit? Wo steht der Mensch in der Welt von heute? Lauter so Zeugs. Aber interessanterweise befassen sich die auch mit Baubiologie, menschengerechten Planungen und Dimensionen, oder auch mit Architektur als Ausdruck der menschlichen Kultur. Und da kam natürlich mein Genius ins Spiel. Diese Leute haben nur wenig eigenes Personal, verfügen aber, aufgrund privater Stiftungen, über genügend Mittel, um Fachleute aus den unterschiedlichsten Gebieten mit Aufträgen zu betrauen und deren eigenen Arbeiten dann zu unterstützen. Das schöne daran ist, dass das ganze sehr symbiotisch funktioniert. Das heißt, jeder kann seine Arbeiten auch in seinem Namen veröffentlichen und publizieren. Du bist also nicht der Esel, der die ganze Knochenarbeit leistet, nur damit ein Geldgeber mit Deinen hart erarbeiteten Ergebnissen die Lorbeeren absahnt. Das IOHCE ist an den Ergebnissen nur insoweit interessiert, als diese in deren eigene Datensammlung aufgenommen werden, um Querverbindungen zu anderen Fachgebieten herzustellen. Ich denke, das ist auch der Hauptgrund dafür, dass das Institut wenig bekannt ist. Ich glaube auch, das ist denen ganz recht so, warum auch immer. Alle beim IOHCE gesammelten Daten und Fakten können von Auftragnehmern des Institutes genutzt werden. Und das ist wirklich klasse, sag ich Dir!«

»Wo sitzt dieses IOHCE denn eigentlich?«

Ben nahm einen Schluck Wein.

»Nun, die haben mehrere Häuser über den ganzen Globus verteilt, aber der Hauptsitz ist hier in Deutschland, in der Nähe der Tschechischen Grenze.«

»Und was hast Du für die getan?« fragte Lukas ehrlich interessiert.

»Ach so einiges«, antwortete Ben ausweichend, »Erweiterung der Instituts-Niederlassung in Frankreich, eine Schule in Laos, unterstützende Arbeiten bei archäologischen Untersuchungen von Bauten der Ureinwohner in Nord- und Südamerika und noch ein paar so Sachen. Wie ich Dir schon gesagt habe: Die Arbeit mit dem Institut ist echt klasse!«

»Alle Achtung«, sagte Lukas anerkennend, »das hört sich ja nach einem aufregenden Leben an.«

Ben beschwichtigte. »Na ja, schon recht interessant.«

»Und Dein neues Projekt – ich meine das, wofür Du meine Hilfe haben willst – läuft das auch über das IOHCE?«

»Ja. Nun weißt Du, nichts so Gewaltiges, wie Deine letzte Arbeit in den Emiraten«, Ben lehnte sich verschwörerisch zu Lukas und zwinkerte ihm zu. »Aber vielleicht doch etwas reizvoller als das, was Du derzeit so am Laufen hast.«

Lukas Züge verfinsterten sich, als er bissig erwiderte: »Meine Arbeit mag momentan nicht so aufregend sein, Ben, aber sie erhält mich am Leben.«

»Ho ho, Alter«, versuchte Ben, der erkannte, dass er wohl etwas über das Ziel hinausgeschossen war, Lukas zu beruhigen, »Sachte, sachte. Kau mich gefälligst, bevor Du mich runterschluckst. Ich will Deine Arbeit beileibe nicht schlecht machen. Ehrlich! Aber ich denke, Du verkaufst Dich momentan unter Preis. Du weißt selbst, dass Du wesentlich mehr drauf hast und ich glaube, es ist langsam an der Zeit, dass Du aus Deinem Schneckenhaus rauskommst.«

Er sah Lukas fest in die Augen, bis die Härte aus seinem Blick verschwand und er sich abwandte.

»Vielleicht hast du sogar recht.....«

Ben schnaubte. »Vielleicht? Ganz sicher hab ich Recht!«

»Also«, fragte Lukas schließlich, »Was genau willst Du nun von mir?«

Ben atmete tief durch.

»Ich habe den Auftrag einige Umbauten und Sanierungen am Hauptsitz des IOHCE hier durchzuführen. Dazu musst Du wissen, dass es sich um eine sehr alte und sehr weitläufige bauliche Anlage handelt, die in den vergangenen Jahrhunderten schon – ich weiß nicht wie oft – umgebaut und erweitert worden ist. Da es keine vollständigen Pläne und Unterlagen gibt, soll im Zuge des geplanten Umbaues eine genaue Erfassung aller Bauten erfolgen. Und das nicht nur nach Abmessung und Material, sondern auch nach zeitlicher Zuordnung – also Baustilen. Zu diesem Zweck werden wir auch noch einen Archäologen im Team haben.«

Lukas überlegte. »Wenn ich Dich richtig verstanden habe, wäre ich für die Bestandsaufnahme zuständig.«

Ben lehnte sich zurück und strahlte Lukas an. »Ja mein Freund. Aber du sollst mir nicht nur sagen, was so alles da ist, sondern wie die einzelnen Bauteile auch in statischer Hinsicht einzuordnen sind.«

»Hm, hört sich wirklich interessant an. Aber was bedeutet das nun genau für mich? Ich meine, so ne Arbeit lässt sich nicht auf ein, zwei Tage erledigen.«

»Nein«, antwortete Ben, »sicher nicht. Ich will, dass Du dein Reiseköfferchen packst, mit mir da raus gehst und mit Deinen überragenden, bautechnischen Fähigkeiten glänzt.«

Lukas wandte den Blick ab und Ben dachte für einen Augenblick, er würde ablehnen und sich wieder in seine Verzweiflung und sein Selbstmitleid zurückziehen. Doch dann sah ihn Lukas an, grinste und sagte: »Warum eigentlich nicht?«


Kapitel 4.

Moore starrte durch die Scheibe auf den alten Mann, der in dem, lediglich mit einem Tisch und zwei Stühlen möblierten Nachbarraum saß. Die Scheibe war nur von dieser Seite durchsichtig, auf der anderen Seite war sie als Spiegel ausgebildet. Wen wollte man mit dieser Konstruktion eigentlich täuschen?, fragte er sich, wie schon oft vorher.

Natürlich wusste er um den Zweck des Einwegspiegels und um seine Möglichkeiten, die Beobachtung und auch die Aufzeichnung von Verhören zu gestatten, ohne dies dem Befragten direkt bewusst zu machen. Andererseits konnte es in diesen Breitengraden nicht mehr sehr viele Menschen geben, denen der Sinn des Spiegels nicht bekannt war.

Und das war aus psychologischer Sicht eine unumstößliche Tatsache: Wenn ein halbwegs intelligentes Lebewesen die Möglichkeit unter Beobachtung zu stehen in Betracht zog, änderte sich sein Verhalten. Es stellte sich sogar die Frage, ob nicht die Beobachtung an sich das Objekt der Betrachtung soweit veränderte, dass keine Resultate mehr zu erwarten waren, die nicht erst durch die Beobachtung provoziert wurden.

Die ewig alte Frage: Was war zuerst da – die Henne oder das Ei?

Moore schmunzelte.

John Ukowa saß am Boden, neben Tisch und Stühlen, mit gekreuzten Beinen und rhythmisch wippendem Oberkörper, während er unverständlich leise vor sich hin sang und mit der rechten Hand immer wieder Muster in die Luft malte.

»Wir haben seine Fingerabdrücke sowohl an der Eingangstüre, als auch auf beiden Leichen gefunden«, sagte Torrens leise zu Moore, während er im Bericht der Spurensicherung blätterte, den er in der Hand hielt.

»Auch seine Fußspuren konnten wir sichern – Mr. Ukowa trägt offenbar nicht gerne Schuhe. Er hat demnach das Haus durch die Vordertüre betreten, sich zuerst zu der Jüngeren begeben und diese an der Stirn und dem unverletzten Augenlid berührt. Dann ist er zu der Älteren gegangen, hat sie ebenfalls an Stirn und beiden Augenlidern berührt, zudem noch am Mund und der linken Brust. Außerdem hat er die Lage des Opfers verändert.«

»Wie wurde die Lage verändert, lässt sich das sagen?«, fragte Moore nach.

Torrens blätterte in dem Bericht eine Seite weiter. »Hm, ja. Die Arme wurden an den Körper angelegt und die Beine gestreckt.«

Moore, die Arme vor der Brust verschränkt, betrachtete weiter den alten Indianer, der leise singend auf dem Boden des Nebenraumes saß und sich seiner Umgebung scheinbar nicht bewusst war.

»Was macht Sie so sicher, dass er nichts mit diesen Morden zu tun hat, Frank?«, fragte er ohne den Blick von dem alten Mann zu nehmen.

Torrens überlegte eine Weile bevor er Moore antwortete.

»Ich bin mir nicht sicher, aber mein Gefühl sagt mir, dass er nicht als Täter in Frage kommt.«

Nun wandte sich Moore doch um und sah Agent Torrens durchdringend an. »Ihr Gefühl? Frank, was bringt Sie nur dazu, bei diesem Fall die bekannten Fakten zu ignorieren und sich ständig auf Ihr Gefühl zu berufen? Mr. Ukowa hat die Morde gemeldet und es kommt oft vor, dass ein Täter dies tut. Er war nachweislich am Tatort und hat sogar die Opfer berührt, was nun für einen, der zufällig zwei Leichen findet schon eher ungewöhnlich ist....«

»Aber diese Abdrücke entstanden nachweislich postmortal«, unterbrach ihn Torrens.

Moore winkte ab. »Es kommt oft vor, dass ein Täter seine Opfer manipuliert, nachdem er sie getötet hat. Macht über das wehrlose Opfer, Inszenierung des Tatortes, und so weiter, da gibt es viele Möglichkeiten und das wissen Sie auch. Und dass er die Lage des Körpers, wenigstens einer der Frauen, nachträglich verändert, hat wirft in meinen Augen schon einige Fragen auf. Verdammt Frank, Intuition ist ja, gerade bei Ihrer Arbeit, etwas eminent Wichtiges. Aber warum schmeißen Sie denn plötzlich alle Grundregeln der Ermittlungstätigkeit über Bord?«

Torrens nickte.

»Ok. Sam, Sie haben ja Recht, vielleicht gehe ich die Sache wirklich nicht richtig an. Aber bei diesem Fall schrillen einfach alle Alarmglocken bei mir und ich kann nicht sagen wieso.«

Moore betrachtete Frank Torrens nachdenklich.

»Also gut«, sagte er schließlich zu ihm, »ich gehe jetzt zu Mr. Ukowa – alleine, wenn aus Ihrer Sicht nichts dagegen spricht – und versuche meinen ersten Eindruck über ihn etwas zu erweitern. Ich würde jedoch gerne heute Abend mit Ihnen ein Gespräch führen. Darüber, was Sie bei diesem Fall wirklich beschäftigt. Was halten Sie davon?«

Torrens überlegte und schien mit sich zu ringen.

»Einverstanden Sam«, gestand er seinem Partner schließlich zu.

Moore nahm seine Unterlagen, die er auf dem kleinen Tisch zu seiner rechten abgelegt hatte, verließ den Beobachtungsraum und betrat kurz darauf das Verhörzimmer, in dem John Ukowa, noch immer leise singend, auf dem Boden saß. Der alte Indianer schien ihn gar nicht zu bemerken. Moore setzte sich auf den Stuhl an seiner Seite des Tisches, legte seine Unterlagen vor sich ab und zog ein kleines Aufnahmegerät aus seiner Jackettasche, welches er neben die Akten legte. John Ukowa wiegte sich weiter unbeteiligt im Rhythmus seines Gesanges.

Moore schlug die Beine übereinander, legte die Hände auf seine Knie und betrachtete den Mann interessiert. Ukowa schien nicht sehr groß zu sein, vielleicht einssechzig oder so, möglicherweise ein wenig größer; jedenfalls kleiner als er selbst. Seine nackten Füße ragten aus einer ausgebleichten und zerschlissenen Jeans. Moore’s Blick fiel auf die Fußsohlen des Alten, die zernarbt und rissig waren wie Baumrinde, jedoch sicher keinen Vergleich mit Sohlen von Trekking-Stiefeln, was die Zähigkeit anbelangte, scheuen mussten.

Er bezweifelte, dass dieser Mann schon einmal in seinem Leben Schuhe getragen hatte. Unwillkürlich erinnerte er sich an seine wenigen Barfuß-Erfahrungen, bei denen ihm die kleinsten, harmlosesten Steinchen Schmerzen verursacht hatten, dass er gestelzt war wie ein Flamingo. Schon bei dem bloßen Gedanken an die Dornen und scharfen Felskanten, mit denen Ukowa’s Sohlen sicher oft traktiert wurden, schmerzten ihn seine eigenen Füße, die wohl verwahrt in synthetischen Socken und sündhaft teueren Schuhen steckten.

Neben der Jeans waren ein einstmals helles Leinenhemd und eine speckig braune Lederjacke die einzigen Kleidungsstücke, die der alte Mann trug. Sein schneeweißes, schütteres Haar war lang und im Nacken mit einem Stoffband zu einem Zopf gebunden. Moore wusste, das es heute auch in Kreisen von Geschäftsleuten, Managern, Künstlern, und so weiter, hipp war, dass Mann Zopf trug. Er hatte diese Mode jedoch immer belächelt.

Bei dem Mann, der da vor ihm auf dem Boden saß, hatte diese Frisur eine vollkommen andere Wirkung. Zusammen mit seinem zerfurchten Gesicht, das an gegerbtes Leder erinnerte, vermittelte es den Eindruck von Weisheit und jede einzelne Falte und graue Strähne erschien hart erworben, im Laufe eines langen, harten Lebens.

Plötzlich bemerkte er, dass der alte Indianer seinen Gesang beendet hatte und ihn, ruhig dasitzend, aus klaren Augen musterte.

»Guten Tag, ich bin Dr. Samuel Moore.«, sagte er.

»Ja, Söhnchen, das bist Du wohl.«, erwiderte Ukowa mit einem verschmitzten Lächeln. Moore musste ebenfalls lächeln.

»Nun, Sir, wie ist Ihr Name?«

Der Alte legte den Kopf leicht zur Seite.

»Was denkst Du denn, wie ich heiße, Söhnchen?«, fragte er unschuldig.

»Ich denke, Sie heißen John Ukowa«, erklärte Moore. »Das hat man mir jedenfalls gesagt.«

Der Alte hielt Moore mit seinem Blick eisern fest. »So, hat man das? Der Name ist doch recht gut und schließlich nennen mich die meisten so. Also genügt er vorerst auch für Dich.«

Moore stutze. »Soll das heißen, das ist nicht Ihr richtiger Name? Wie lautet der denn?«

Die Augen des Alten verengten sich etwas. »Warum sollte ich Dir das sagen?«

Moore blieb gelassen. »Warum nicht?«, fragte er zurück, »Schließlich habe ich Ihnen meinen Namen ja auch gesagt.«

Ukowa nickte. »Ja, das hast Du. Ihr geht sehr leichtfertig mit solchen Dingen um, oder? Namen bedeuten Euch nicht viel.«

»Wen meinen sie mit ihr?«, fragte Moore.

Ukowa legte den Kopf leicht schräg und erwiderte Moore’s Blick unumwunden fest. »Nun, ihr Weißen. Ihr schätzt so etwas wie Namen nicht sehr hoch ein, oder?«

Moore dachte kurz nach. »Doch, sicher. Unser Name ist ein Teil von uns. Er sagt Anderen, wer wir sind.«

Der Indianer lehnte sich leicht nach vorne.

»Ach, und wer bist Du Dr. Samuel Moore?«

»Ich bin Psychologe«, antwortete ihm Moore.

Ukowa lächelte tiefgründig. »Nein, Söhnchen, ich will nicht wissen, was Du kannst oder weißt, oder wo Du wohnst. Ich will wissen, wer Du bist?«

Moore überlegte. »Sie wollen mir damit sagen, dass ein Name für Sie mehr bedeutet als für mich?«

»Dein Name ist Teil Deiner Seele. Er sagt Dir woher Du kommst und wohin Du gehst. Er zeigt Dir wo Dein Platz in Dieser und in der nächsten Welt ist. Er zeigt Dir Dein Totem. Dein Name, Dr. Samuel Moore, ist einer der größten Schätze, den Du besitzt – und entsprechend sorgsam solltest Du damit umgehen.«

Ukowa hatte sehr gestenreich und eindringlich gesprochen und Moore spürte, dass dieser Mann, obwohl er äußerlich alt und zerbrechlich wirkte, eine große innere Kraft in sich barg.

»Ich glaube gerne, dass in Ihrer Kultur so mit Namen umgegangen wird«, erklärte Moore schließlich. »Bei uns ist das heute anders. Familiennamen bestehen von Seite des Vaters oder auch der Mutter und Vornamen werden oft aufgrund ihres schönen Klanges ausgewählt und haben deshalb – gewissermaßen als Zufallsprodukt – oft keinen Zusammenhang mehr mit seinem Träger.«

Der alte Indianer wiegte sanft den Kopf.

»Ein Name und die Person, die ihn trägt, sind füreinander bestimmt und finden oft über viele verschlungene Wege zusammen. Nichts geschieht ohne Sinn, Dr. Samuel Moore....«

Und leise fügte er hinzu, »...deshalb denk darüber nach, was Dein Name bedeutet!«

Die Worte des Alten brachten etwas tief in Moore zum Klingen.

Und wieder musste er sich ermahnen, nicht den Gefühlen, die er in seinem Innern zu spüren glaubte, nachzugeben, als ihm plötzlich aufging, dass ihm das Gespräch von Ukowa sanft und unmerklich, aber sehr bestimmt aus der Hand genommen worden war.

Und das ärgerte ihn!

Schließlich war er hier der Psychologe und Ermittler und John Ukowa war der Verdächtige, dem er durch eine geschickte und überlegte Gesprächsführung sein Wissen zu entlocken hatte. Er kam sich vorgeführt und überrumpelt vor, wie ein Grünschnabel und der Ärger über seine eigene Unachtsamkeit war so groß, dass er mehrere Sekunden brauchte, um seine innere Fassung zurück zu erlangen.

»Gut Mr. Ukowa«, sagte er schließlich etwas reserviert, »ich werde darüber nachdenken. Es gibt jedoch etwas sehr viel wichtigeres, als unsere Namen, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte.«

John Ukowa betrachtete ihn aufmerksam und mit unergründlicher Miene. »Du sprichst von den beiden Frauen!«, stellte Ukowa fest.

»Ja«, erwiderte Moore, »ich spreche von den beiden Frauen. Bevor wir uns jedoch darüber unterhalten, möchte ich Sie gerne um Ihre Erlaubnis bitten, unser Gespräch auf Band aufzuzeichnen.«

Er nahm das Diktiergerät in die Hand und hielt es Ukowa fragend entgegen, der lächelnd abwinkte.

»Mach ruhig, Söhnchen.«

Moore schaltete das Gerät ein und legte es auf den Tisch. Dann nahm er die Akten, schlug sie auf, zog einen Stift aus der Innentasche seines Jacketts und sah John Ukowa wieder an.

»Mr. Ukowa, Sie haben gestern Nachmittag die Leichen der beiden Frauen entdeckt und ihren Tod gemeldet, ist das richtig?«

»Ja, das ist richtig.«

»Erzählen Sie mir bitte davon.«

Das Gesicht des alten Indianers verfinsterte sich und er schloss für kurze Zeit die Augen. Als er sie schließlich wieder öffnete, war eine tiefe Traurigkeit darin.

»Ich habe Sie im Kampf fallen sehen, Söhnchen, in einem ungleichen Kampf, den sie nicht gewinnen konnten«, erklärte Ukowa mit einer Bitterkeit in der Stimme, die Moore total überraschte.

»Ich habe gesehen, wie er sie hinweggefegt hat, wie welkes Laub. Ich habe gesehen, wie er ihre Leben gebrochen hat, wie ein Kind einen dürren Zweig zerbricht. Ich habe gesehen, wie sich die Ahnin mit dem Mut der Verzweiflung ihrem Schicksal entgegengestemmt hat; wie eine Bärin, die ihre Jungen verteidigt. Vier Tage und vier Nächte hat sie gekämpft, nur um zuletzt doch zu verlieren.«

Moore war wie vor den Kopf geschlagen. Warum hatte Torrens nicht erwähnt, dass der alte Mann die Tat beobachtet hatte? Was zum Teufel ging hier eigentlich vor?

»Mr. Ukowa, wollen Sie mir damit sagen, dass Sie gesehen haben, wie die beiden Frauen umgebracht wurden?«

Ukowa blickte ihn traurig, aber fest an. »Ja, Söhnchen, das habe ich.«

»Warum, um alles in der Welt, haben Sie denn niemanden zu Hilfe geholt?«, wollte Moore wissen.

Ukowa schüttelte sanft den Kopf, als er leise erwiderte:

»Weil es niemanden gibt, der sie vor ihm hätte schützen können – und ich Angst hatte, er könnte mich da draußen in meinem Versteck entdecken.«

Moore konnte nicht genau sagen warum, jedoch hatte der letzte Satz des Alten seine Bestürzung, über die Erkenntnis, dass den beiden Frauen vielleicht hätte geholfen werden können, etwas besänftigt.

»Ich kann ja verstehen, dass Sie Angst um Ihr Leben hatten......«

Ukowa schnitt Moore mit einer fast wütenden Handbewegung das Wort ab. »Ich bin ein sehr alter Mann, Söhnchen«, sagte er mit fester Stimme. »Und ich habe viel Schönes, aber auch viel Schlimmes in meinem Leben gesehen. Ich bin ein Schamane meines Volkes und ich ehre das Leben und den Tod, denn das Eine zieht seinen Wert aus dem Anderen und beides ist ein Geschenk des großen Geistes. Ich fürchte mich nicht vor dem Leben und was es an Aufgaben noch für mich bereithalten mag. Ich fürchte aber auch den Tod nicht, Söhnchen, denn er ist der Beginn meiner großen Reise.«

Ukowa hielt inne und senkte den Blick. Schließlich atmete er tief ein, beugte sich zu Moore und sagte leise, aber deutlich und jedes Wort betonend.

»Aber, Samuel Moore, ich fürchte mich vor dem, was dazwischen liegt.«

Moore starrte aus dem Fenster seines Zimmers auf den See hinaus.

Gegen Abend war Ostwind aufgekommen und hatte auf die graue Fläche des Wassers weiße Schaumkronen gezaubert. Er lebte nun schon so lange an den Great Lakes und hatte doch noch nie bewusst diese Weite der Seen wahrgenommen. Man hatte fast den Eindruck, an der Küste eines Meeres zu stehen – genaugenommen waren die großen Seen ja Binnenmeere. Er war ein Mensch, der gegenüber den Schönheiten der Natur sehr aufgeschlossen war – gerade weil er die meiste Zeit seines Lebens in der Stadt verbrachte. Er hatte nie verstehen können, wie sich Menschen vor der freien Natur ängstigen konnten, wenngleich er natürlich um die Gefahren in der Wildnis und die Unfähigkeit des zivilisierten Menschen, diese Gefahren zu meistern, wusste.

Doch heute, nach diesem Gespräch mit John Ukowa, kam er sich beim Anblick dieser schier unendlichen Weite klein und verloren vor, fast als hätten sich die natürlichen Proportionen verzerrt – verschoben.

Was wissen wir wirklich von dieser Welt?, fragte er sich. Was wissen wir wirklich über uns?

Ukowa hatte ihn auf eine Weise verunsichert, fast verstört, die ihm bisher völlig unbekannt gewesen war. Der alte Mann hatte all seine Raster und Schablonen verbogen und verdreht und hatte ihn auf eine sehr beunruhigende Art hilflos gemacht.

Moore hatte sich schon sehr viele Lügen und fantastischen Geschichten anhören müssen – das brachte seine Arbeit als Psychologe nun mal mit sich. Doch er hatte bisher geglaubt seinen Standpunkt in der realen Welt zu kennen. Ein fester Punkt, der es ihm erlaubte den, Grad der Abweichung der Wahrnehmung seiner Patienten von dieser Normalität festzustellen. Hierfür boten sich dem geschulten Psychologen vielfältige Anhaltspunkte, wie Körpersprache, was jemand sagte und wie er es sagte, Stressmuster in der Stimme, aber auch objektiv messbare Parameter, wie Blutdruck, Hirnmuster, Wärmeverteilung an der Hautoberfläche und vieles mehr.

Er war doch der Vertreter der Normalität in seiner Welt....

»Was halten Sie von dem Alten?« fragte Torrens, der an dem kleinen Tisch hinter ihm saß und auf die Tasse Kaffee vor sich starrte.

Moore versuchte seine Gedanken zu ordnen und seine Antwort überlegt zu formulieren. Letztlich ließen seine widerstreitenden Gefühle und die unterschiedlichen Erkenntnisse, die durch seinen Kopf schwirrten, nur eine mögliche Antwort zu.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er daher etwas hilflos.

Schließlich wandte er sich Frank Torrens zu.

»Mir ist noch nie eine so unglaubliche Geschichte so glaubwürdig präsentiert worden. Ich glaube nicht, dass er lügt Frank, ich glaube es nicht, aufgrund meiner Erfahrung und meiner Fähigkeit, Menschen einschätzen zu können – und doch, ich kann den Schluss, den ich aus Mr. Ukowa’s Geschichte ziehen müsste, einfach nicht akzeptieren«, seufzte Moore.

Torrens nickte verstehend. »Ich weiß, was Sie meinen Sam.«

Moore schüttelte fast trotzig den Kopf, um die verrückten Gedanken zu vertreiben und setzte sich zu Torrens an den Tisch.

»Also gut, Frank, hören Sie zu. So kommen wir nicht weiter. Jetzt gehen wir doch mal ganz sachlich an diesen Fall heran.«

Frank Torrens nickte. »In Ordnung Sam, zeigen Sie mir das Licht in diesem verrückten Labyrinth. Ich bin dicht hinter Ihnen.«

Moore fischte einen Stift aus seiner Tasche und schlug die Akten auf.

»Ich will mich vorerst nicht mit den Details von Mr. Ukowa’s Aussage auseinandersetzen. Vor allem nicht mit der so verdammt vagen Beschreibung der Täter, die er doch angeblich über mehrere Tage beobachtet haben will. Lassen wir es auch mal dahingestellt sein, ob er das, was er gesagt hat, wirklich und wörtlich so meint, oder ob er nur auf eine Art Bildsprache zurückgreift, weil er das was er gesehen hat, nicht anders beschreiben kann. Wir können jedenfalls als sicher annehmen, dass er von außerhalb der Hütte beobachtet hat, wie die Frauen von mehreren Personen angegriffen und getötet wurden, wobei es anscheinend einen Haupttäter in dieser Gruppe gab. Aus dem vorläufigen Befund der Gerichtsmedizin wissen wir, dass die Jüngere der beiden Frauen wohl gleich zu Anfang des Angriffes getötet wurde. Dies stimmt auch mit den Angaben von Mr. Ukowa überein. Was nun den Todeszeitpunkt der älteren Frau betrifft...... Ich denke hierzu werden wir morgen beim Termin mit Ihren Gerichtsmedizinern mehr erfahren. Eine Möglichkeit wäre, dass sie von den Angreifern, aus welchem Grund auch immer, gefangen gehalten und erst später ermordet wurde. Mit der Erklärung von Mr. Ukowa, dass sie ihren Mördern einen mehrtägigen Kampf geliefert haben soll, tue ich mich, ehrlich gesagt, sehr schwer.«

Torrens nippte nun doch an seiner Tasse, verzog jedoch sofort angewidert sein Gesicht, was wohl bedeutete, dass sein Kaffee mittlerweile schon ekelhaft kalt geworden war.

»Für diese Version spricht allerdings der Zustand des Mobiliars.«, hielt er Moore entgegen.

»Aber diese Zerstörungen können doch auch in relativ kurzer Zeit herbeigeführt worden sein? Eine Gruppe Menschen, mordbereit, auf engstem Raum – was sollte die aufhalten?«

Torrens blätterte weiter im Untersuchungsbericht und starrte unablässig auf die raschelnden Blätter, fast als hätte er Angst die Aufzeichnungen würden sich verändern, wenn er auch nur einmal den Blick davon nehmen würde.

»Bei der Untersuchung der Trümmer und Reste konnten keine Werkzeugspuren festgestellt werden – sie wissen schon, alle Werkzeuge, Hammer, Äxte, Sägen und so, hinterlassen beim Einsatz charakteristische Spuren. Und das Mobiliar wurde zum Teil regelrecht pulverisiert. Die können das Zeug doch nicht mit den Zähnen und Fingernägeln zerlegt haben?«

Moore dachte nach. »Nein, sicher nicht, aber die meisten Teile waren aus Holz, das kann man zu Boden werfen, drauf rumtrampeln......so was eben.«

Torrens schüttelte energisch den Kopf.

»Die großen Teile – Ok. Aber haben Sie schon mal versucht ein kleines Holzbrett nur durch werfen und drauftreten so richtig klein zu kriegen, Sam? Das ist eine Scheißarbeit. Das ist so ähnlich wie mit dem Papierfalten – der Bogen kann so groß sein, wie er will, aber Sie können so ein Papier nicht mehr als sechs- siebenmal falten. Dann ist Schluss! Mehr geht einfach nicht!«

Moore knallte seine Unterlagen auf den Tisch, sprang auf und ging wieder zum Fenster hinüber, wo er mit dem Ellenbogen an den Rahmen gelehnt und mit hängendem Kopf stehen blieb. Schließlich rieb er sich seinen schmerzenden Nacken.

»Ich weigere mich einfach, Frank, einen mehrstündigen – geschweige denn mehrtägigen – Kampf der Frau gegen ihre Peiniger in Betracht zu ziehen. Auch wenn wir unterstellen, dass sie – was weiß ich – eine Einzelkämpferausbildung oder so etwas gehabt hätte. Gegen eine solche Überzahl auf so kleinen Raum hätte sie doch nie bestehen können! Außer, sie hätte ihre Angreifer einen nach dem anderen außer Gefecht gesetzt – und ich kann den Berichten nicht entnehmen, dass auch nur ein Tropfen Blut einer dritten Person am Tatort zu finden gewesen wäre. Kein Platz sich zu verstecken, Schutz zu suchen, sich auszuruhen – unmöglich.«

Er versank wieder in tiefes Brüten.

Jetzt klappte auch Torrens seine Akte zu.

»Also gut, Sam. Bevor wir an dieser Frage noch wahnsinnig werden, warten wir doch mal ab, was uns die Leichenfledderer morgen alles präsentieren können. Vielleicht ergibt sich ja ein ganz anderer zeitlicher Ablauf.«

Moore sah Torrens ob seiner flapsigen Ausdrucksweise missbilligend an. »Vorsicht, Agent Torrens«, warnte er seinen Partner auf Zeit. »Eine gute Bekannte – die ich im Übrigen sehr schätze – ist Gerichtsmedizinerin. Und gerade Sie sollten doch wissen, welch wertvolle Arbeit diese Leute leisten.«

Torrens hob beschwichtigend die Hände.

»Entschuldigen Sie Sam. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, aber mit den Jahren schleichen sich so...., na ja,... Insiderbezeichnungen ein, die gar nicht mal abwertend gemeint sind. Ich denke wir wollen uns mit derartig schwarzem Humor die Grausamkeiten etwas erleichtern, die wir uns oft ansehen müssen.«

Moore lächelte.

»Schon gut Frank, wir sind wohl beide schon etwas müde heute.«

Er ging zurück zum Tisch und setzte sich wieder.

»Wen haben Sie denn unter ihren – Leichenfledderern?« fragte er.

»Ein paar sehr gute Leute«, antwortete Torrens.

»Dr. Warren, einen noch recht jungen Biologen vom Smithonian und seinen Kollegen Dr. Kim Yu. Natürlich unter der bewährten Leitung von Professor Anderson, die.....«

Moore schreckte hoch. »Karen Anderson?«, fragte er.

Torrens blickte ihn überrascht an. »Ja! Kennen Sie sich?«

Moore nickte mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck.

»Karen Anderson ist die Bekannte, wegen der ich Ihnen vorher in die Parade gefahren bin Frank«, sagte er laut und dachte bei sich: und Karen Anderson bedeutet mir mehr als jeder andere Mensch in meinem Leben.

Dieser verrückte Fall und Karen – es gibt keine Zufälle.


Kapitel 5.

So schnell sein Entschluss auch gefasst gewesen war, so aufwendig gestaltete sich doch dessen Umsetzung, wie Lukas feststellen musste.

Schon zwei Tage nach dem Abend ihres Wiedersehens, der ihn auf eine erstaunliche Weise mit Energie und Tatendrang förmlich vollgepumpt hatte, teile ihm Ben per Mail den kalkulierten Zeitplan für ihr kleines Unternehmen mit. Demnach sollte er bis in etwa zwei Wochen mit seinen laufenden Arbeiten soweit zurande gekommen sein, dass er für Ben’s Projekt frei war, welches vorerst auf zwei Monate angelegt war.

Plötzlich sah sich Lukas gezwungen, wieder von sich aus auf Menschen zuzugehen, um Termine abzustimmen und seine Unabkömmlichkeit für die nächsten Wochen und Monate zu erklären.

Das war für ihn, der seine ganze Kraft der vergangenen Jahre darauf verwendet hatte, sich tief und sicher einzugraben, schon ein Sprung von der Klippe. Und nicht nur einmal schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass dies vielleicht sogar eine von Ben’s Absichten gewesen war – und nicht nur einmal wünschte er ihm dafür scheußlich juckende Pusteln an den Hals.

Doch je mehr er sich mit seinen, sich ändernden Lebensumständen auseinander setzen und arrangieren musste, desto mehr erkannte er, auf welchen bodenlosen Schlund er zugeschlittert war. Ganz besonders wurde ihm sein bisheriges Einsiedlerdasein vor Augen geführt, als er bei einem der Büros, für die er arbeitete, persönlich mit den letzten abgeschlossenen Arbeiten vorbeikam, um so auch gleich abzusprechen, wie seine Mitarbeit in Zukunft aussehen könnte. Als er das Büro betrat und sich im Sekretariat vorstellte, starrte ihn sowohl die Sekretärin, als auch ein Herr mittleren Alters – bei dem es sich um den Inhaber des Büros handelte, wie sich anschließend herausstellte – mit offenen Mündern an, wie eine große haarige Spinne, die steppend und singend durchs Fenster geflogen war.

»Entschuldigen Sie«, sagte der Büroinhaber schließlich, wobei er leicht nervös lächelte.

»Ich hatte eigentlich nicht gedacht, dass es Sie so richtig gibt.... ich meine, so wirklich in Fleisch und Blut...... als wirklicher Mensch eben. Wir waren mehr der Annahme, es handelt sich bei ihnen um so eine Art Onlinedienst, der diese Arbeiten von unterschiedlichen Leuten ausführen lässt. So was eben....«

Spätestens nach dieser lustigen, kleinen Episode erkannte Lukas das Ausmaß seiner selbstgewählten Einsamkeit – und die Möglichkeiten, die sich in seiner Welt dafür boten und die er auch weidlich genutzt hatte.

So also war es möglich, dass Menschen in vollbesetzten Mietshäusern starben, ohne auch nur von irgendjemandem vermisst zu werden. Und keiner dieser armen Schweine würde wohl jemals gefunden werden, wenn sie nicht letztlich wenigstens durch den Gestank ihres verwesenden Fleisches etwas Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden, dachte Lukas bitter. Schließlich war es ja auch wesentlich leichter, Augen und Ohren zu verschließen, als die Nase. Denn sehen und hören brauchte man nur das, was man wollte. Atmen jedoch musste jeder, überall und zu jeder Zeit – wenn der Gestank auch noch so groß war. An diesem Tag jedenfalls fasste er für sich einen, wie er fand, gewaltigen und entscheidenden Entschluss: Er wollte so nicht mehr weiterleben!

Was auch geschah, er wollte sich seiner Zukunft und seinem Leben wieder stellen, mit allen ihren Höhen und Tiefen – und auch mit den Erinnerungen an Sara und Eva.

Nach diesem Entschluss fühlte er, dass er seit langer Zeit seinen Blick wieder nach vorne richten konnte. Zwar plagten ihn seine Träume und die damit verbundenen Schmerzen auch weiterhin, doch mehr und mehr konnte er auch die schönen Seiten seines Lebens wieder sehen. Und so hatte er es schließlich doch noch geschafft, alle Vorbereitungen abzuschließen, um für Ben’s Projekt – ihr Projekt – bereit zu sein.

Eigentlich hatte er vorgehabt, mit Ben und den Anderen des Teams rauszufahren zum Institut, um unter der Woche zu arbeiten und das Wochenende wieder in seiner Münchner Wohnung zu verbringen. Doch Ben hatte ihn eines Besseren belehrt.

»Mensch Luk, was soll der Quatsch«, hatte er in seiner gewohnt flapsigen Art dagegengehalten.

»Wir sind im Institut bestens untergebracht und Du wirst sehen, dass dort so viel Arbeit auf uns wartet, dass dir die blöde Pendlerei bald zum Hals raushängen wird. Außerdem. Was willst du denn am Wochenende so alles machen ohne mich und die Anderen? Ein bisschen Trübsal blasen, damit Du’s nicht verlernst?«

Für solche Meldungen hätte er Ben manchmal eine scheuern können – wenn sie nicht nur immer so genau den Kern der Sache treffen würden. Letztlich hatte ihn Ben dann doch überredet, für die Zeit der Arbeiten ins Institut zu ziehen. So packte er seine paar Habseligkeiten – er war überrascht, wie wenig Dinge ihm tatsächlich noch wichtig erschienen waren – und vermietete seine kleine Wohnung, vorerst für ein Semester, an einen Studenten. Einen Tag vor ihrer Abfahrt – warum nur wurde er das Gefühl nicht los, dass dieser kurze Ausflug in das bayrisch-tschechische Grenzgebiet die Reise seines Lebens werden sollte – ließ er sich noch einen Termin bei Dr. Heimann geben.

»Hallo Doktor“, begrüßte er den alten Mann. »Ich bin eigentlich nur vorbeigekommen, um mich von Ihnen zu verabschieden.«

Dr. Heimann saß in seinem viel zu großen Sessel und sah Lukas, wie er fand, sehr interessiert an.

»Ja Lukas, ich habe schon gehört, dass Sie mit ihrem alten Freund eine kleine Reise antreten.« Er lehnte sich vor, als er leise fragte: »Und, wie geht es Ihnen dabei?«

Lukas hielt den musternden Blicken von Dr. Heimann stand.

»Nun, eigentlich sehr gut. Ich bin tatsächlich etwas aufgeregt.« Er hielt inne und überlegte kurz. »Noch vor drei Wochen, bin ich hier bei Ihnen gesessen und habe geglaubt, mein Leben würde ewig so grau und trostlos weitergehen. Doch jetzt – jetzt erlaube ich mir sogar manchmal daran zu glauben, dass ich noch andere Perspektiven habe. Finden Sie das nicht erstaunlich?«

Heimann nickte langsam mit dem Kopf und Lukas musste schmunzeln, da er fand, das sehe ein bisschen aus wie bei den Wackelhunden, die manchmal auf der Hutablage von Autos zu sehen waren.

»Ich finde das nicht nur erstaunlich, sondern auch sehr erfreulich, Lukas. Wirklich, das freut mich sehr für Sie. Aber sagen Sie, wie geht es Ihren Schmerzen – und wie geht es Ihren Träumen?«

Diese Frage von Heimann schien in Lukas etwas zum Klingen zu bringen. Er dachte eine ganze Weile darüber nach. »Sowohl meine Träume, als auch die Schmerzen danach plagen mich nach wie vor mit schöner Regelmäßigkeit, aber....« Lukas schien sich immer noch nicht darüber im Klaren zu sein wie er seine Empfindungen ausdrücken sollte.

»Was, Lukas?«, versuchte ihm Dr. Heimann auf die Sprünge zu helfen.

Plötzlich stand Lukas auf, ging zum Fenster und starrte angestrengt hinaus, fast als würde er erwarten, dass die Antwort auf diese Frage dort draußen zu finden sei.

»Wissen Sie Doktor, ich habe darüber bisher eigentlich gar nicht nachgedacht, aber gerade jetzt, wo wir darüber reden, wird mir klar, dass sich im Hinblick auf meine Träume etwas ganz Entscheidendes geändert hat – und auch im Hinblick auf meine Kopfschmerzen.«

Als Dr. Heimann nach einigen Sekunden klar wurde, dass Lukas, wieder in Gedanken versunken, nicht von sich aus weiterreden würde, fragte er nach. »Was genau meinen Sie, dass sich geändert hat?«

Lukas sah ihn vom Fenster her an, wobei Dr. Heimann das Gefühl hatte, er würde etwas fixieren, das weit hinter ihm lag.

»Ich kann das schwer ausdrücken«, versuchte er schließlich zu erklären. »Ich habe jedoch das Gefühl, dass die Träume und die Schmerzen mich bei weitem nicht mehr so auszehren, wie noch vor einigen Wochen. Früher waren sie eine Plage für mich, fast so etwas wie eine unheilbare Krankheit, mit der man sich gezwungenermaßen abfindet und arrangiert. Ich habe eigentlich nicht mehr geglaubt, dass sich das noch mal ändern würde. Doch jetzt kommt es mir fast so vor, dass diese Träume ein Wegweiser für mich sein sollen – wobei ich nicht weiß, wohin mich das Ganze führen wird. Doch dieser Gedanke gibt mir irgendwie Kraft.«

Dann fügte er noch hinzu.

»Und so seltsam das klingen mag – ich glaube das Alles hat irgendwie mit Ben zu tun.«

Dr. Heimann zog die Stirn in Falten.

»Sie meinen Ihren Studienfreund?«

»Ja«, erwiderte Lukas. »Er hat mit seinem Auftauchen und seinen Geschichten etwas in mir Losgetreten..... Ich weiß auch nicht, aber ich bin sehr gespannt, was da noch alles auf mich zukommt.«

Er sah Dr. Heimann fragend an, der ihn jetzt breit angrinste.

»Das hört sich sehr gut an Lukas, wirklich sehr, sehr gut. Ich denke, dass Ihnen gar nichts Besseres passieren konnte, als ein Freund – und er scheint wirklich ein guter Freund zu sein – der Sie aus ihrem Versteck herausgelockt hat. Übrigens etwas, dass alle medizinischen Fachleute, die Sie bisher bearbeitet haben – mich eingeschlossen – nicht zuwege gebracht haben. Und das macht mich jetzt wieder ein bisschen neidisch.«

Lukas winkte ab.

»Bitte Dr. Heimann, stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel. Ich habe Ihnen mehr zu verdanken, als allen Anderen. Ohne Sie würde ich wahrscheinlich schon irgendwo in der Isar, als Wasserleiche, rumdümpeln. «

Jetzt mussten sie Beide lachen. Schließlich kramte Dr. Heimann eine seiner Visitenkarten aus den Schubladen seines Schreibtisches hervor und notierte etwas darauf.

»Also gut, Lukas, hören Sie zu. Hier ist meine Karte. Ich habe ihnen meine Privatnummer darauf notiert – und ich erwarte ein bisschen Erfurcht, diese Nummer hat nämlich sonst niemand. Wenn Sie aus irgendeinem Grund Probleme bekommen, oder jemanden zum Reden brauchen, bitte rufen Sie mich an. Und ich sage Ihnen das nicht nur als Ihr Arzt, sondern als Ihr Freund.«

Diese Geste bewegte Lukas weit mehr, als er nach außen hin zeigte.

»Danke Dr. Heimann.«, sagte er, als er die Karte entgegennahm und einsteckte.

Wie schon so oft begleitete der alte Mann Lukas zur Tür und verabschiedete ihn herzlich. Danach ging er zurück in sein Sprechzimmer und ließ sich in den großen Ledersessel fallen, wo er mit geschlossenen Augen und einer Hand auf der Stirn eine ganze Weile still sitzen blieb. Als die Abenddämmerung langsam die Farben und Konturen im Zimmer zu verwischen begann, beugte er sich vor – seine Bewegungen schienen ihn immense Kraft zu kosten – nahm den Hörer vom Telefon und wählte. Eine Weile erklang das Freizeichen, bis sich am anderen Ende der Leitung endlich eine Stimme meldete.

»Hallo?«

»Ja, ich bin’s. Er ist gerade gegangen.«

Eine Weile sagte Dr. Heimann nichts und auch sein Gesprächspartner schien keine Antwort für nötig zu befinden.

»Der Junge hat einen schweren Weg vor sich. Bitte pass gut auf Ihn auf, ja?«

Dann legte er, ohne ein weiteres Wort zu verlieren oder eine Erwiderung abzuwarten, auf.

Die Fahrt kam ihm ewig lange vor. Ben hatte ihn schon um sieben Uhr morgens in seiner Wohnung abgeholt und ihm geholfen, seine paar Sachen ins Auto – so einem straßentauglichen Geländewagen – zu verstauen. Obwohl das Ungetüm bereits bis unters Dach mit Ben’s Sachen vollgestopft zu sein schien, fand Ben immer noch ein Plätzchen, um Lukas’ Taschen zu verstauen – und letztlich blieb sogar für Lukas selbst noch ein Sitz über. Nachdem er seine Schlüssel, mit einigen zusätzlichen Informationen, beim Hausmeister, Herrn Berger, abgegeben hatte, starteten sie in Richtung Niederbayern.

Lukas hatte in seiner ganzen Zeit in München kein eigenes Auto gehabt. In der Stadt war es wesentlich bequemer gewesen, auf U-Bahn, S-Bahn und Straßenbahn, sowie Busverbindungen zurückzugreifen. Und für die wenigen Male, wo es unvermeidlich gewesen war, hatte er sich einen Leihwagen genommen – und war beim Fahren jedes Mal durch tausend Höllen gegangen. Er war deshalb recht froh, dass Ben ihm sofort angeboten hatte, ihn in seinem Wagen mitzunehmen.

Nachdem sie im Norden vom Mittleren Ring auf die stadtauswärts führende Autobahn aufgefahren waren – vorbei an den neuen Doppeltürmen des HighLight Munic Buisness Towers – ging ihm langsam auf, dass mit dieser Abreise aus München ein wichtiger – und schlimmer – Abschnitt seines Lebens zu Ende ging und möglicherweise ein neuer, besserer begann. Als sie am neuen Stadion vorbeifuhren, konnte Ben offenbar das bisherige Schweigen nicht länger ertragen.

»Mann, sieh dir das an, in ganz München wird an allen Ecken und Enden gebaut. Aber das ist schon das Sahneschnittchen, findest Du nicht.«, fragte er Lukas mit unverhohlener Begeisterung.

Lukas warf kurz einen Blick auf das monströse Gebäude.

»Hm, weiß nicht. Sieht ein bisschen aus wie ne Steppjacke, oder?«

Für diese Bemerkung erntete er von Ben einen finsteren Blick von der Seite.

»Sag’s ruhig, wenn du aussteigen willst. Das geht ganz schnell, da brauch ich nicht mal anhalten dafür.«, brummte er. Dann mussten beide lachen. Er versicherte Ben so nachdrücklich wie möglich, dass er nicht vorhatte, dieses wundervolle, große Auto bei voller Fahrt zu verlassen und dass er sich jetzt auch ganz anständig benehmen würde.

Sie waren beide gut aufgelegt, fast schon etwas aufgekratzt, wie ihm plötzlich bewusst wurde. Ben schaltete das Radio ein und steuerte den Wagen auf die A 92, während ein alter Simon & Garfunkel-Song Lukas langsam einlullte. Die Aufregung und die Strapazen der letzten Tage forderten schließlich ihren Tribut und Lukas döste ein, getragen von der leisen Musik und dem monotonen Summen des Motors.

Er hatte diesen Ort schon so oft gesehen, war in seinen Träumen schon so oft hierher getragen worden, dass ihn dieser bizarre Anblick nicht einmal mehr erstaunte. Er konnte die Kälte nicht wirklich körperlich spüren, aber das machte sie um kein Stück weniger bedrohlich. Fast hatte er das Gefühl, als lauere sie wie ein unsichtbarer Dämon am Rande seiner Wahrnehmung, um sich auf ihn zu stürzen, wenn er es nur wagen würde, sich mit seinen anderen Sinnen, außer Sehen und Hören, in ihre Reichweite zu wagen.

Und wieder erkannte er den Weg und den verkrüppelten, vom Wind zerfetzten Baum und er wusste, auch ohne näher zu kommen, was er zwischen dessen Wurzeln finden würde. Ein tiefer Schatten legte sich auf seine Seele, als er sich, wie schon so oft vorher fragte, warum ihm diese Bilder immer und immer wieder aufgebürdet wurden. Er hatte so verzweifelt nach einer Verbindung zu seinem Leben gesucht, hatte sich immer wieder gefragt, ob dieser Traum seine eigene Hilflosigkeit beim Tod von Sara und Eva widerspiegle – und hatte doch nie eine Antwort erhalten.

Er wollte sich dem Unvermeidlichen nicht mehr aussetzten, dass Unabwendbare nicht mehr mit ansehen und so drehte er sich um, zornig und beschämt über sein Unvermögen am Schicksal der Kinder irgendetwas zu ändern.

Als er aufsah, stand sie direkt vor ihm.

Er blickte aus nächster Nähe in ihre schimmernd grünen Augen, in denen er bisher nur bitterste Vorwürfe zu sehen geglaubt hatte. Dieser Blick, der ihn stets zurück in seine Realität und in ein Meer von Schmerzen geworfen hatte. Doch nun sah er in diese Augen, furchtsam zuerst, doch dann zunehmend erstaunt und er erkannte die unglaubliche Tiefe des Geistes der hinter diesem Horizont schlummerte.

»Weshalb bin ich hier?«, hörte er sich fragen.

»Damit Du verstehst«, antwortete sie.

»Was verstehen..., was meinst Du?«

Sie legte ihm die Hand auf die Wange und sah ihn jetzt fast zärtlich an. Die Berührung ließ seinen Traumkörper wie ein tiefer, fast nicht hörbarer Glockenton erzittern. Sie beugte sich ganz nahe zu ihm und flüsterte ihm leise zu:

»Erinnere Dich daran, wenn es so weit ist.«

Dann zog sie ihre Hand sanft zurück, wandte sich von ihm ab und ging langsam fort – barfuss und nackt, wie er erst jetzt bemerkte – über den vom Wind glatt gezogenen Schnee, ohne Abdrücke zu hinterlassen.

»Woran soll ich mich erinnern?«, wollte er ihr nachrufen, doch seine Stimme versagte ihm.

Er wollte ihr nachlaufen, doch er konnte keinen Fuß vor den anderen setzen. Als er an sich heruntersah, bemerkte er entsetzt, dass er in der weißen, pulvrigen Masse, welche die Erde bedeckte, langsam wie in Treibsand versank.

Er kämpfte und schlug wie wild um sich, doch er wurde unaufhaltsam nach unten gezogen. Kurz bevor der Schnee über ihm zusammenschlug und ihn Dunkelheit umfing hörte er ihr Flüstern nahe an seinem Ohr.

»Erinnere Dich.....«

»Lukas, verdammt, wach auf.«

Ben schüttelte ihn dermaßen, dass er plötzlich Angst hatte, seine Ohren und seine Nase würden abfallen.

»Hey, langsam Mann, ich bin ja wach.«

Lukas brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren, doch dann erkannte er, dass er immer noch in Ben’s Wagen saß. Ben lehnte sich auf seinem Sitz zurück.

»Mein lieber Mann, dass war ja wohl ein heftiger Albtraum. Du hast gezappelt wie ein Fisch auf dem Trockenen. Hab schon Angst gehabt, Du schlägst mir die Scheiben ein. Bist Du wieder okay?«

Lukas klopfte Ben leicht auf die Schulter, was dessen Redefluss augenblicklich unterbrach. »Mir geht’s gut Ben, keine Sorge, mir geht’s gut.«

Doch Ben sah ihn aufmerksam an und schien ihm nicht recht zu glauben.

»Was guckst Du dann so verstört, Luk. Irgendwas stimmt doch nicht?«

Und tatsächlich war Lukas gerade etwas bewusst geworden, was ihn sehr erstaunte und auch freudig überraschte.

»Du hast recht Ben, da stimmt wirklich was nicht! Weißt Du, ich habe diese Träume sehr oft seit dem Unfall gehabt, aber das ist das erste mal, dass ich mir danach, vor lauter Kopfschmerzen, nicht die Seele aus dem Leib kotze....«

Ben’s Gesicht blieb irgendwo zwischen Abscheu und Grinsen stecken, als er sagte: »Na ich für meinen Teil halte das ja für eine sehr positive Entwicklung und möchte Dir auch im Namen meines Wagens herzlich für Deine Rücksichtnahme danken.«

Lukas war mittlerweile wieder ganz klar und sah erstaunt aus dem Fenster. »Hey, wo sind wir eigentlich?«

»Na wo wohl, Du Schlafmütze«, sagte Ben, während er sich aus dem Auto wuchtete. »Wir sind am Ziel unserer Reise. Guck Dich ruhig um. Das ist in nächster Zeit Deine Wirkungsstätte.«

Lukas stieg langsam aus und versuchte sich zu orientieren. Sie schienen auf einem Parkplatz mitten im Wald gestrandet zu sein. Doch als er sich umsah, bemerkte er, dass dieser Parkplatz neben einem langgezogenen dreistöckigen Gebäude lag, das mit seinem steilen Walmdach und der efeuüberwucherten Fassade in der Zeit hängen geblieben zu sein schien.

Nach und nach machte er zwischen den Bäumen bruchstückhaft andere Gebäude aus und sah schließlich, als er hangwärts blickte einen großen, schlossähnlichen Bau über die Baumwipfel ragen. Und endlich dämmerte es ihm, dass es sich bei allen diesen Bauten um eine Anlage handelte, dass all dies miteinander verbunden war.

Und bei dieser Erkenntnis verschlug es ihm den Atem.

Als er sich zu Ben umdrehte, sah er in das zufriedenste Grinsen, das je ein Mensch aufgesetzt hatte.

»Zwei Monate?«, fragte Lukas ihn. »Heiliger Strohsack Ben, dafür brauchen wir zwei Jahre!«


Kapitel 6.

Samuel stand wieder am Fenster und blickte hinaus, doch sein Blick war nach innen gerichtet. Nach innen auf die Erinnerungen an seine Zeit mit Karen. Es hatte damals Augenblicke gegeben, in denen er eine gemeinsame Zukunft mit ihr durchaus im Bereich des Möglichen gesehen hatte. Sie hatte es, wie keine Frau – nein, wie kein Mensch - vorher verstanden Löcher in seinen Elfenbeinturm zu reißen. Und trotzdem war ihre Beziehung gescheitert. Doch er vermochte nicht zu sagen, was genau der Grund dafür gewesen war. Eines Tages war sie gegangen. Ohne Zorn und in aller Freundschaft, aber sie war gegangen.

Samuel schüttelte den Kopf und versuchte diese Gedanken, die zu nichts führen konnten zu verscheuchen. Was sollte das Ganze auch? Sie hatten für eine kurze Zeit eine gute und schöne Beziehung gepflegt und hatten sich schließlich auseinandergelebt. Das lag nun mal im Wesen der Menschen und man konnte solche Dinge auch leidenschaftslos und sachlich beschließen, ohne sich gegenseitig die vergangenen, schönen Stunden in den Schmutz zu treten.

Gerade er war doch in solchen Dingen geschult und er war zugegebenermaßen auch stolz darauf, dass er sogar bei sich selbst die nötige Vernunft und Abgeklärtheit hatte aufbringen können. Also zum Teufel mit dieser unnötigen, unreifen Melancholie.

Doch trotz aller Beteuerungen und rationalen Schlussfolgerungen, die er sich immer wieder vorbetete, blieb tief in seinem Innersten, in einem kleinen, gut verborgenen Winkel seines Unterbewusstseins, eine Leere zurück, die er mit all seinen psychologischen Tricks und Winkelzügen nicht füllen konnte – eine Leere, die er nicht einmal ansehen wollte.

Karen..

»Einen Penny für Ihre Gedanken.«, sagte Frank leise hinter ihm.

Samuel drehte sich ruckartig um und sah Frank fragend an.

»Ich fragte mich, woran Sie gerade gedacht haben, Sam. Sie waren ja völlig weggetreten.«

Sam kam sich ertappt vor, wie ein kleiner Junge. Er senkte den Blick, räusperte sich und setzte sich wieder zu Frank Torrens an den Tisch.

»Nicht wichtig, Frank, mir sind bloß ein paar private Gedanken durch den Kopf gegangen. Nicht wichtig.«

Agent Torrens war lange genug in dem Geschäft, um eine Ausflucht zu erkennen. Umso mehr, wenn sie ihm so offensichtlich dargeboten wurde. Doch er ließ es dabei bewenden und blätterte wieder recht lustlos durch die Unterlagen, welche vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Langsam gelang es Sam, Abstand von seinen gedanklichen Streifzügen in die Vergangenheit zu gewinnen und sich wieder ihrer Ermittlungsarbeit zuzuwenden. Dann blickte er auf und betrachtet Frank Torrens.

»Frank«, sagte er schließlich. »Sie schulden mir noch ein Gespräch.«

Nun war es an Agent Torrens, sich ertappt zu fühlen und zu spüren, wie ihm das Unwohlsein den Rücken hinaufkrabbelte. Es war ihm schon von dem Augenblick an, als er Samuel Moore angerufen hatte, klar gewesen, dass es früher oder später darauf hinauslaufen würde.

Und doch wäre es ihm gerade jetzt mehr als recht gewesen, wenn er sich um dieses Gespräch hätte drücken könnte. Vor allem, da er immer klarer sah, wie die einzige Erklärung für sein unprofessionelles Verhalten, die er Sam geben konnte, auf diesen wirken mochte. Der Mann war schließlich Psychologe! Wahrscheinlich würde er ihn in eine Zwangsjacke stecken und in der geschlossenen Abteilung vergraben.

Aber wie auch immer – er hatte um Moore’s Hilfe gebeten und sie prompt erhalten. Also war es nur recht und billig, dass er sich seinem Freund und Partner erklärte.

Torrens setzte sich aufrecht hin und blickte Moore fest in die Augen.

»Also schön, Sam, was wollen Sie wissen.«

Moore hielt seinem Blick jetzt ruhig und gelassen stand, als er erwiderte: »Ich will wissen, was Sie an diesem, zugegeben, seltsamen Fall, so völlig verstört hat. Was macht Sie glauben, dass es für diese ganzen Ereignisse keine vernünftige Erklärung geben kann.«

Frank Torrens vergrub sein Gesicht für einige Sekunden in den Handflächen und rieb es schließlich, wie um wach zu werden, was um diese Zeit und nach den vielen Stunden, die er sich bereits um die Ohren geschlagen hatte ein eher vergebliches Bemühen war.

»Das wird ihnen nicht gefallen, Sam, das kann ich Ihnen versprechen.«

Moore fixierte seinen Partner weiter. Torrens verstand es wirklich, die Spannung aufrecht zu halten. Für einen Augenblick kämpfte er mit dem Verlangen, aufzuspringen, Torrens wie einen Hund zu schütteln und ihn anzuschreien: Rede endlich.

Doch solche Anwandlungen hatte er sehr schnell aus seinem Kopf verbannt. Stattdessen sagte er nur: »Lassen wir es doch auf einen Versuch ankommen.«

Schließlich schien Torrens seinen inneren Widerstand endgültig überwunden zu haben.

»Wie Sie wissen, Sam, stamme ich aus Mexiko. Meine Mutter kam Ende der fünfziger Jahre in dieses Land und heiratete zwei Jahre später meinen Vater, einen Polizisten aus San Antonio, dessen Vorfahren ebenfalls aus Mexiko stammten. Ich habe mit meiner Mutter oft meine Großmutter in Quitenada, einem kleinen Nest, etwa siebzig Meilen von der Grenze entfernt, besucht. Und ich sage Ihnen Sam, ich habe diese alte Frau abgöttisch geliebt. Sie war klein, mit weißen, langen Haaren und einem wettergegerbten Gesicht. Und ihre Augen, ihre Augen sprühten vor Kraft und Lebensfreude. Ich weiß noch gut, immer wenn wir bei ihr waren, nahm sie mich nachts mit auf einen Hügel vor der Stadt und dort, unter einem Baum, nur mit den Sternen am klaren Himmel über uns, erzählte sie mir Geschichten. Willst du eine Geschichte hören, Franco, sagte sie dann zu mir und ich rief immer wieder begeistert: Ja Nana, erzähl mir eine Maya-Geschichte. Sie müssen wissen, Sam, meine Großmutter war eine Quiche-Maya und keine kannte die Mythen und Legenden dieses Volkes so gut wie sie.«

Frank Torrens schloss die Augen und senkte den Kopf.

»Ich habe tagelang nur geheult, als sie starb. Ich habe mich gefühlt als hätte man mir das Herz herausgerissen – und heute weiß ich, dass ein Teil meiner Kindheit damals, mit dieser wundervollen, alten Frau, gestorben ist.«

Moore hörte die Trauer und Verzweiflung in Torrens Stimme und ließ ihm Zeit sich wieder zu fangen.

»In diesen Nächten hat sie mir Geschichten von Göttern, Kriegern und Fabelwesen erzählt und hinter meinen geschlossenen Augenlidern unglaublich fantastische und unbeschreibliche Bilder heraufbeschworen. Ich habe gesehen wie Huracán der Himmelsgott sich mit Gucumátz, der Federschlange zusammengetan hat, um die Erde zu gestalten. Ich war dabei, bei ihren Versuchen, die Menschen zu erschaffen. Ich habe den Sieg der göttlichen Zwillinge über den hochmütigen und anmaßenden Gott Sieben-Papageien miterlebt und vieles, vieles mehr. Überhaupt waren die göttlichen Zwillinge meine Helden. Nichts konnte die Beiden aufhalten und bezwingen. Und wenn sie doch mal unterlagen, dann haben sie schließlich durch eine List doch wieder gesiegt. Die Beiden waren wirklich die Supermänner meiner Kindheit. Ich konnte mir die Geschichten meiner Nana wieder und wieder anhören. Und immer hab ich sie genervt: Nana erzähl mir noch mal dies, oder, Nana erzähl mir noch mal das. Und sie wurde nie müde ihrem kleinen Franco jede Einzelheit immer neu auszuschmücken. Irgendwann hatte ich gedacht, dass ich alle ihre Geschichten kenne, was mich jedoch nicht davon abgehalten hat, ständig aufs Neue danach zu verlangen. Und dann eines Tages, sieben Tage vor ihrem Tod – was ich damals nicht wusste – sagte sie zu mir: Franco, ich will dir heute eine Geschichte erzählen, die du noch nicht kennst. Ich sehe sie noch vor mir, als wäre das erst gestern gewesen. Sie war so ungewöhnlich ernst und als sie das sagte, lag eine Spannung in ihrer Stimme die mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Und sie sagte: Ich will dir die Geschichte von Hunahpú und Ixbalanqué, den göttlichen Zwillingen und ihren Kampf gegen Cabracán den Zerstörer erzählen. Aber Nana, erwiderte ich, diese Geschichte hastdu mir doch schon oft erzählt. Sie wirkte traurig, als sie mich schließlich ansah. Nicht, wie sie wirklich war, Franco, erklärte sie mir und dann fing sie an zu erzählen. Cabracán zog durch die Welt und zerstörte, was immer die Schöpfergötter oder auch seine Eltern und Geschwister aufgebaut hatten. Er war das Chaos und konnte sich nicht an den schönen Dingen erfreuen. Wo ein Berg erschaffen wurde, ebnete Cabracán ihn wieder ein. Das wollten Hunahpú und Ixbalanqué nicht länger hinnehmen. Da sie jedoch um die Macht von Cabracán wussten, ersannen sie eine List. Sie näherten sich ihm als Jäger und prahlten vor ihm von einem neuen Berg im Osten, den sie entdeckt hätten. Der Zerstörer verlangte sofort von ihnen, dass sie ihn zu dem Berg führen würden. Also brachen sie auf, Ixbalanqué voraus, Cabracán in der Mitte und dahinter Hunahpú. Unterwegs jagten die Brüder mit ihren Blasrohren Vögel und Cabracán war bald beeindruckt von ihrem Jagdglück und auch von ihrer Art die Vögel zuzubereiten. Die Zwillinge bestreuten nämlich das Wild vor dem Verzehr mit Kalk.«

Torrens lehnte sich zurück und atmete schwer ein und aus.

»In der ursprünglichen Version der Geschichte erkannte Cabracán nicht, dass dies ein Zauber war und das Einstäuben des Wildes seine Umhüllung durch die Erde, nach seinem Tod, symbolisierte. Als sie den Berg schließlich erreichten, schwand seine Macht und er fiel tot zu Boden. Die göttlichen Zwillinge fesselten ihn und begruben ihn in der Erde – Sieg auf der ganzen Linie.«

Wieder hielt Torrens inne, als müsste er sich ein letztes Mal darüber klar werden, ob er Moore den Rest seiner Erklärung tatsächlich zumuten konnte. Doch endlich entschied er für sich, dass er jetzt schon zu weit draußen war, um den Hafen noch unbeschadet erreichen zu können.

Also fuhr er in seiner Erzählung fort.

»Doch nicht so in der Geschichte, die mir meine Großmutter an diesem Abend erzählte. Hier war die Macht Cabracán’s viel größer, als die Brüder sich das vorstellen konnten. Durch ihren läppischen Zauber verrieten sie dem Zerstörer nur, mit wem er es zu tun hatte und er wiegte die ahnungslosen Zwillinge in Sicherheit, bis sie den Berg erreichten. Und dort am Fuße des Berges offenbarte er sich ihnen. Er zeigte ihnen seine wahre Gestalt und Hunahpú und Ixbalanqué wurde schlagartig klar, dass sie gegen diesen Dämon nichts ausrichten konnten. Mit dem Rücken zu den steil aufragenden Felsen stellten sie sich trotzdem zum Kampf. Doch Cabracán, vom Mut der Brüder völlig unbeeindruckt, griff an wie ein wildes Tier. Wo seine Klauen Boden, Steine oder Baum berührten, zerfiel alles zu Staub und seine Abdrücke brannten sich tief ein.«

Samuel Moore starrte Agent Torrens ungläubig an, doch dieser bemerkte sein Gegenüber gar nicht mehr, so vertieft war er in seiner Erzählung.

»Hunahpú und Ixbalanqué warfen sich ihrem Angreifer mit ihrer ganzen Kraft entgegen, doch der schleuderte sie beiseite, wie der Wind ein welkes Blatt. Mit seiner machtvollen Boshaftigkeit stieß er seine Krallen in ihre Brust und die Herzen der Brüder verdorrten in wenigen Augenblicken zu Asche in seinen Händen.«

Moore hatte einige Sekunden gebraucht um zu realisieren, was ihm sein Partner mit dieser Geschichte sagen wollte.

»Frank, Moment mal... Wollen Sie damit sagen....? Sie meinen, diese Abdrücke?«

Frank Torrens nickte nachdrücklich.

»Ja, Sam, die Bilder dieser Geschichte waren damals alle im Kopf des kleinen Jungen, der ich war. Und ich sage Ihnen eines, diese Spuren, die Cabracán bei seinem Kampf gegen die göttlichen Zwillinge hinterlassen hat, habe ich mir schon damals mehr und genauer vorstellen können, als alles andere – und sie haben mir als kleiner Junge eine gewaltige Gänsehaus beschert.«

Torrens atmete jetzt schwer und Anstrengung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Und es sind exakt die gleichen Spuren, die wir am Tatort festgestellt haben, das schwöre ich Ihnen, bei der heiligen Mutter Maria. Und Ich kann Ihnen sagen, mein Freund, dass ich zu Tode erschrocken bin, als ich diese Abdrücke in der Hütte wirklich und tatsächlich gesehen habe.«

Moore konnte nichts erwidern und so herrschte eine Weile Stille zwischen ihnen, bis Frank Torrens schließlich noch anfügte:

»Vielleicht können Sie jetzt ahnen, Sam, wo mein Problem liegt....«

Während Torrens wortlos aufstand und sich einen Drink aus der Minibar des Zimmers holen ging – einen Drink, den er jetzt ganz offensichtlich gut gebrauchen konnte – versuchte Moore, Abstand zu gewinnen, von dieser unglaublichen Geschichte, die ihm sein Partner da gerade zugemutet hatte. Er hatte nicht vor, die Einladung zu dieser Reise in die Hysterie, die ihm Torrens angeboten hatte, anzunehmen. Frank Torrens nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas und ließ sich schwer in den Sessel neben Moore fallen.

»Nun Frank«, begann Moore vorsichtig und sondierend, jetzt ganz Psychologe und Therapeut, »Ich sehe jetzt tatsächlich, wo Ihr Problem liegt.«

Frank blickte ihn müde an. »Ja, aber Sie halten die ganze Geschichte für Quatsch.«

Er winkte ab, bevor Samuel etwas erwidern konnte. »Lassen Sie es gut sein, Sam. Ich würde genauso reagieren, wenn es mich nicht selbst anginge. Aber es geht mich nun mal an.«

»Nun Frank, Sie wissen doch aus Ihrer eigenen, beruflichen Erfahrung, dass die Dinge nicht immer das sind, was sie zu sein scheinen und dass unsere Erinnerungen nicht immer mit den tatsächlichen Geschehnissen übereinstimmen. Ganz im Gegenteil, das Gehirn stellt manchmal Querverbindungen und Assoziationen her, so dass uns manches.....«

Torrens schnitt ihm energisch das Wort ab.

»Bitte Sam, legen Sie mich jetzt nicht auf die Couch. Deshalb habe ich Ihnen das alles nicht erzählt – und deshalb hab ich Sie auch nicht hierher geholt.«

»Also schön«, beschwichtigte ihn Moore, »was schlagen Sie vor?«

»Hören Sie zu Sam, ich kann sehr wohl noch zwischen Fiktion und Wirklichkeit unterscheiden, aber ich habe auch gelernt, dass ich mich auf meinen Bauch, auf meine Intuition, verlassen kann. Und ich sage Ihnen eines – ein so mieses Gefühl wie bei diesem Fall hatte ich noch nie!«

Er setzte kurz ab, atmete tief durch und stürzte den Rest seines Drinks hinunter, ehe er weiterredete.

»Wenn ich einen Tatort betrete, überfallen mich oft Bilder und Deja-vues. Doch ich kann das immer mit einem gewissen Abstand betrachten und beurteilen. Es ist, als würde einen Teil von mir das Alles nichts angehen und berühren. Doch dieses mal – das war als würde ich das Leichentuch hochheben und meine Mutter dort liegen sehen. Verstehen Sie, Sam? Ich bin nicht mehr so unbeteiligt wie, ich sein sollte.«

Samuel Moore nickte verstehend.

»Aber es genügt Ihnen auch nicht, dass ich Ihnen einfach sage, Cabracán war nicht dort oben in dieser Hütte, oder?«

»Nein Sam, das genügt mir nicht, weil ich mir das selbst auch schon tausendmal gesagt habe. Das ist auch nicht der eigentliche Punkt. Versuchen Sie die Sache aus meiner Sicht zu sehen. Mich plagt das Gefühl, dass etwas Unbegreifliches vorgeht. Ukowa’s Geschichte; was uns Chief Oldman über die Hütte erzählt hat – aus meiner inneren Sicht passt das alles zusammen. Und ich brauche Sie, dass ich mich in diesem Labyrinth des Irrsinns nicht verlaufe.«

Moore legte Frank Torrens die Hand auf die Schulter und lächelte verstehend.

»Folgen Sie immer den Brotkrumen, Frank.«

Torrens Grinsen war nun weit weniger aufgesetzt und es schien, als fasse er wieder Mut, mit Hilfe seines Freundes heil aus dieser Sache rauszukommen.

»Okay, Sam. Ich folge Ihnen, so gut ich kann.«

Moore lehnte sich zurück und Müdigkeit sprach aus seinem Blick.

»Schön. Aber ich würde vorschlagen, dass wir uns jetzt wenigstens noch für ein paar Stunden aufs Ohr hauen, damit wir für die Gerichtsmedizin morgen fit sind.«

»Sie haben recht«, stimmte ihm Torrens zu und quälte sich mit steifen Gliedern aus dem Sessel hoch. Das Feuer, welches ihn bei der Erzählung seiner Geschichte getrieben hatte, schien verloschen. Moore brachte ihn zur Tür und verschloss sie hinter dem FBI-Agent.

Dann trat er wieder ans Fenster und blickte auf das schwarze Wasser des Sees hinaus, das ihm jetzt erschien wie ein Loch in der realen Welt. Er hätte es nie vor einem anderen Menschen zugegeben und niemals hätte er es sich selbst eingestanden, aber die Geschichte von Torrens hatte seine eigenen Zweifel, die an ihm nagten seit er hier war, neu genährt. Aber er wehrte sich verbissen dagegen, den Pfad der Ratio, der Logik und der Naturgesetze zu verlassen. Und doch war der Keim der Unsicherheit schon tief in seinem Unterbewusstsein gelegt und nagte bereits munter an seiner Festung aus Sachlichkeit und klarem Denken.

Was geht hier vor?

Was geht hier vor?


Kapitel 7.

Der erste Eindruck hatte ihn nicht getäuscht. Das Institut war riesig. Und doch war es durch die Aufgliederung in die unterschiedlichen Gebäude in einer selbstverständlichen Harmonie in die waldreiche Landschaft eingebettet.

Das Gästehaus war eine Wucht.

Lukas hatte insgeheim schon befürchtet, in so einer primitiven Absteige zu landen, ähnlich einer Jugendherberge in den Fünfzigern, mit Stockbetten und Etagenklo. Beim ersten Blick auf das Gästehaus von außen hatte er seine Befürchtungen schon bestätigt gesehen. Doch als sie das Foyer durch das große Portal betreten hatten, war ihm erst mal die Kinnlade herunter gefallen. Das hier war eher ein vier oder fünf Sterne Hotel, als eine überkommene Jugendherberge.

Das weitläufige Foyer war, stilvoll und luxuriös, in verschiedene, bequem und einladend aussehende Bereiche unterteilt, in die man sich allein oder in Gruppen zurückziehen konnte. Viele dieser Sitznischen waren auch belegt – und das war die nächste Überraschung für Lukas – mit Menschen offensichtlich unterschiedlichster Nationalität und Hautfarbe. Etwas, das er gerade hier, im tiefsten Bayerischen Wald, nun gar nicht erwartet hatte. Er war eher der Annahme gewesen, dass sich in diese abgelegene Gegend kaum Einer verirren würde.

Umso erstaunter war er jetzt über diese kosmopolitische Atmosphäre, in welche er hier, mit seiner offenbar beschränkten Vorstellung, hineingestolpert war.

Das Summen leiser Gespräche in vielen unterschiedlichen Sprachen, wie er erstaunt erkannte, durchdrang den Raum und erfüllte ihn mit einer fast greifbaren Lebendigkeit. Über dem ganzen lag ein unaufdringlicher, leiser Hauch von klassischer Musik.

Als er sich weiter umsah, erkannte er eine Trennwand aus Stahl und Glas, welche den Eingangsbereich von einem angrenzenden Restaurant abteilte. Auf der anderen Seite des Raumes schwang sich eine breite Treppe um einen gläsernen Aufzug in die oberen Stockwerke. Daneben entdeckte er eine kleine Rezeption, an der Ben bereits mit einer jungen, blonden Angestellten lachend ins Gespräch vertieft war. Lukas fühlte sich in diesem Haus vom ersten Augenblick an auf eine angenehme, fast friedliche Weise wohl. Plötzlich hörte er seinen Namen und sah, dass Ben ihn zu sich winkte. Und so packte er seine kleine Reisetasche, die er als einziges Gepäckstück aus dem Auto mitgenommen hatte und schlenderte zu seinem Freund hinüber.

»Hey, Luk, komm her«, rief Ben, »Ich möchte Dir jemanden vorstellen.«

Ben lehnte gemütlich am Tresen und schien sich ebenfalls sichtlich sauwohlzu fühlen.

»Bea, das ist Lukas Seger, mein allerbester Freund und der wohl genialste Bauingenieur auf diesem Planeten. Und das Lukas, ist Beate Hochsteiner, die Seele dieser wundervollen Herberge.«

Lukas war, ob Ben’s schamloser Übertreibung, etwas peinlich berührt, als er der hübschen Blondine die Hand hinstreckte. »Guten Tag. Seger! Ben trägt, wie immer ein bisschen dick auf«, sagte er.

Als sie seine Hand nahm, bemerkte er, dass sie für eine Frau einen kräftigen, nicht unangenehmen Händedruck hatte und ihre Augen funkelten listig, als sie lächelnd erwiderte: »Keine Angst, Herr Seger, wir alle hier kennen – und lieben – Benjamin’s überschwängliche Art gut genug, um zu wissen, dass Sie auf Ihrem Fachgebiet sicher nicht unbeschlagen sind.«

»Na ja«, entgegnete er immer noch etwas verlegen, »ich komme zu Recht....«

Sie legte den Kopf ein wenig schief und musterte ihn aus ihren aufgeweckten blauen Augen. Dann zog sie die Hand zurück und holte unter dem Tresen einige Unterlagen hervor, welche sie vor Lukas auflegte.

»Jedenfalls ist es schön, Herr Seger, Sie hier bei uns im Haus zu haben«, erklärte sie ihm. »Hier haben Sie einige Unterlagen mit den wichtigsten Informationen. Benjamin war ja schon des Öfteren bei uns zu Gast und ich denke, er wird Sie ohnehin gleich mit Allem vertraut machen.«

Sie lächelte Ben verschmitzt an und zwinkerte ihm zu, was ein breites Grinsen auf sein Gesicht zauberte, das nur durch seine Ohren gestoppt wurde.

»Nur so viel. Wir haben ein sehr gutes Restaurant im Haus, mit durchgehend warmer Küche. Sie haben hier die Möglichkeit, praktisch rund um die Uhr zur frühstücken oder zu speisen. Alle Zimmer sind selbstverständlich mit Fernsehen, Telefon, Fax- und Internetanschluss ausgestattet. Im Untergeschoss befindet sich ein Schwimmbad mit Sauna und Fitnessräumen, die Ihnen uneingeschränkt zu Verfügung stehen. Sollten Sie Fragen, Probleme oder Wünsche, welcher Art auch immer haben, sagen Sie es mir bitte. Ich werde sehen, wie ich Ihnen weiterhelfen kann. Um ihr Gepäck und ihre Ausrüstung brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, dafür wird gesorgt.«

Beate Hochsteiner drehte sich um und fischte einen Schlüssel aus einer Ablage hinter sich.

»Dies ist der Schlüssel für Ihr Zimmer. Benjamin weiß Bescheid und wird Sie hinaufbringen. Ich hoffe, Sie werden sich bei uns wohl fühlen.«

»Tja«, sagte Lukas, der nun die Ehrfurcht des ersten Eindruckes überwunden hatte, »bei all dem, was Sie hier zu bieten haben – einschließlichIhnen – wird mir wohl gar nichts anderes übrig bleiben.«

Sie schenkte ihm ein Lächeln, das von Herzen kam und wurde im gleichen Moment vom Klingeln des Telefons neben ihr von ihm weggerissen. Ben legte ihm den Arm um die Schulter und zog ihn zum Aufzug.

»Mein lieber Mann, Du bist ja in absoluter Hochform heute, was?«, raunte er ihm zu und fuhr fort, als er Lukas erstaunten Blick sah. »Na Du kommst hier rein und flirtest auf Teufel komm raus mit Bea, dass die Schwarte kracht....«

Lukas versuchte sich zu verteidigen – sehr halbherzig, wie er selbst erkannte – was von Ben jedoch gar nicht zur Kenntnis genommen wurde.

»Erzähl mir doch nichts, Alter. Das war ein ausgewachsener, ungeschminkter Flirt, so was erkenn ich doch, wenn ich es sehe. Also marsch auf Dein Zimmer, aber schnell.«, sagte er lachend und schob Lukas durch die sich öffnende Aufzugtür.

Die angenehmen Überraschungen, die im Foyer des Gästehauses begonnen hatten, setzten sich in seinem Zimmer nahtlos fort. Die Räume waren einladend hell – denn es war eher ein geräumiges Appartement, als ein einfaches Hotelzimmer – und großzügig geschnitten. Der Wohnraum war mit einem großen Schreibtisch und einer leeren Regalwand bestückt, die nur darauf wartete, seine Fachbücher und Akten aufzunehmen.

Der angrenzende Schlafraum mit dem, durch eine Schiebetüre erreichbaren Badezimmer, zeichneten sich ebenso, wie der Wohn- und Arbeitsraum, durch schlichte Eleganz aus, in der Böden und Möbel aus dunklem Holz und in hellen Ocker gehaltene Wände vorherrschten. Sogar eine kleine Kochnische mit Kühlschrank, Geschirrspüler und Sitzecke war vorhanden und rundete den mehr als positiven Gesamteindruck ab.

»Mein lieber Herr Gesangsverein«, ließ er beeindruckt verlauten, während er es sich mit ausgebreiteten Armen auf der Couch im Wohnzimmer gemütlich machte, »das nenne ich doch mal eine standesgemäße Unterkunft.«

»Na da bin ich ja froh, dass die Institutleitung Deinen Geschmack getroffen hat«, erwiderte Ben, immer noch breit und zufrieden grinsend.

»Aber mal ehrlich, Ben. So was aufzubauen und zu unterhalten kostet doch ein Vermögen. Ich meine, wenn die hier alle Gäste des Institutes kostenlos einquartieren, wie rechnet sich denn das?«

Ben wuchtete sich ihm gegenüber in den Sessel und sah ihn erstaunt und voller Ernst an.

»Bist Du verrückt, das ist doch nicht umsonst. Das kostet uns sechshundert Euro pro Mann in der Woche.«

Als er sah, wie Lukas Gesicht die Farbe frischer Landmilch annahm, warf er den Kopf zurück und lachte schallend.

»Ha, drangekriegt mein Bester – keine Angst, das kostet nichts.«

»Blödmann...«, kommentierte Lukas etwas heiser.

»Nein, Lukas, war nur ein Scherz. Leute die für das Institut arbeiten, können diese Einrichtungen kostenlos nutzen. Dafür fließen die Arbeitsergebnisse in die umfangreiche Institutsbibliothek zurück. Zudem wird gerade das Gästehaus auch oft als Tagungshaus genutzt, wofür dann sehr wohl Kosten berechnet werden. Im Übrigen kommt es immer wieder vor, dass Leute, die für das Institut gearbeitet haben diesem eine großzügige Spende zukommen lassen. Ich hab Dir ja erklärt, dass das Ganze wie ein symbiotisches Netzwerk aufgebaut ist.«

Lukas nickte, offensichtlich mit Ben’s Erklärung zufrieden.

»Na gut, Du Komiker. Wie geht’s jetzt weiter?«

Ben schwang sich mit einer Geschmeidigkeit, die man bei seiner Statur gar nicht erwarten würde, aus dem Sessel und klatschte fröhlich in die Hände.

»Das kann ich Dir sagen, Alter. Du kannst Dich jetzt ein wenig frisch machen und Deine neuen vier Wände etwas erkunden, oder Dich ein bisschen aufs Ohr hauen, ganz wie Du willst. Ich würde sagen....«

Er blickte kurz auf seine Armbanduhr.

»...jetzt ist es kurz vor vier...hmm....sagen wir, wir treffen uns dann um sieben Uhr im Restaurant zum Essen. Da stelle ich Dir dann die weiteren Mitglieder unseres Teams vor.«

Lukas nickte zustimmend.

»Na dann ist ja alles klar. Ich werd mich auch mal in meiner Bude breit machen – übrigens nur zwei Türen weiter den Gang runter«, erklärte er Lukas verschwörerisch, »falls Du Angst bekommst...«

Lukas schnappte sich seine Reisetasche und steuerte auf das Schlafzimmer zu, während er Ben mit einem Doppelblödmann! verabschiedete. Diesen schien das in keiner Weise zu stören, da er fröhlich pfeifend den Raum verließ und die Türe hinter sich ins Schloss warf. Als er draußen war, musste Lukas über seinen albernen, aber nichts desto trotz liebenswerten Freund lächeln. Nachdem er den Inhalt seiner Reisetasche in Bad und Schlafzimmer großzügig verteilt hatte, legte er sich auf das, nicht nur bequem aussehende Bett und schloss die Augen. Er fühlte sich gut aufgehoben und geborgen und doch – tief in seinem Innern machte sich eine erwartungsvolle Spannung breit, die er sich nicht wirklich erklären konnte. Und mit der Frage, wen er wohl beim Essen kennen lernen würde, döste er ein.

Als Lukas das Restaurant betrat, fühlte er sich erfrischt und voller Energie und Vorfreude. Er hatte sich nach einem kurzen, aber sehr erholsamen Schlaf unter die Dusche gestellt und war nun – geschniegelt und wohlriechend – bereit für alles, was da kommen mochte. Er blickte sich im Restaurant um und bemerkte, angenehm überrascht, die wohltuende Atmosphäre, in der sich viele der anwesenden Gäste an den Tischen, oder an der Bar tummelten. Viele schienen sein Eintreten gar nicht wahrzunehmen. Einige jedoch, gerade an den Tischen in der Nähe des Eingangs, blickten zu ihm auf, und nickten ihm freundlich lächelnd einen Gruß zu. Er konnte gar nicht anders, als diese Grüße, ebenfalls lächelnd, zu erwidern.

Er war, obwohl er diese Leute nicht kannte, Gleicher unter Gleichen und fühlte sich angenommen und akzeptiert – was sein Wohlgefühl nur noch steigerte. Plötzlich bemerkte er im hinteren Bereich einen größeren Tisch, an dem, neben einigen anderen Personen auch Ben saß, der ihn bereits gesehen hatte und ihm mit weit ausholendem Winken bedeutete, herzukommen. Er machte sich auf den Weg und erkannte beim Näherkommen, dass mit Ben am Tisch noch zwei Männer und zwei Frauen saßen.

»Hey Lukas, komm her Mann.«, forderte ihn Ben überflüssigerweise auf, als er bereits am Tisch stand.

»Also Leute, ich darf Euch Lukas Seger, meinen alten Freund und einen der besten Bauingenieure, die ich kenne, vorstellen.«

Lukas sah Ben kurz an und bemerkte so ernst, wie er konnte:

»Hey, heute Nachmittag war ich noch der Beste«, was unter den Anwesenden für fröhliches Gelächter sorgte.

Ben ließ sich durch diese kleine Spitze jedoch nicht im Geringsten aus dem Konzept bringen und machte mit seiner Vorstellungsrunde munter weiter.

»Das, Lukas, ist Maria Santos«, sagte er, wobei er auf eine dunkelhaarige Schönheit, mit einem stark südländischen Einschlag wies.

Lukas nahm ihre dargebotene Hand und fühlte sich vom Blick ihrer tiefbraunen Augen für einen Sekundenbruchteil bis in sein Innerstes durchdrungen. Dieses Gefühl war jedoch so schnell verschwunden, wie es gekommen war – doch es blieb etwas in ihm zurück, unsichtbar und unbegreiflich, wie der Nachhall einer angeschlagenen Saite. Noch immer hielt er ihre Hand und sah in diese warmen, tiefen Augen, als ihm bewusst wurde, dass sie etwas zu ihm gesagt hatte. Und im gleichen Augenblick realisierte sein Verstand, dass sie ihn willkommen geheißen hatte. Und dann wurde ihm auch klar, dass die Anderen nichts von seinem Aussetzer mitbekommen hatten und er bedankte sich mit einem leicht gezwungenen Lächeln, dass von ihr mit entwaffnender Herzlichkeit erwidert wurde.

»Maria ist promovierte Historikerin«, erklärte ihm Ben gerade, »und beim Institut hier fest angestellt. Sie fungiert deshalb auch als unsere Führerin, da sie sich mit den Einrichtungen hier sehr gut auskennt. Zudem wird sie unsere Ergebnisse für das Institutsarchiv aufbereiten.«

Bevor sich Lukas fragen konnte, was ihn an Maria so fasziniert und berührt hatte, zwang Ben seine Aufmerksamkeit schon weiter.

»Dieses hübsche Kind in der Ecke dort ist Petra Hilbert, eine Architekturstudentin aus Köln, die hier bei uns ein Praktikumsemester absolviert und uns tatkräftig unterstützen wird.«

Lukas beugte sich über den Tisch zu dem fröhlich kichernden Rotschopf mit Nickelbrille, die ihm mit ihren lustigen Sommersprossen und ihrer jugendhaften Heiterkeit sofort sympathisch war.

»Der Kerl da neben ihr, der unverschämter weise wie ein junger George Clooney aussieht, nennt sich Nick Bates und kommt aus Cardigan, Südwales, also aus dem schönen England. Er ist Austauschstudent und studiert Geologie und Sprachwissenschaften.«

Nick erhob sich und reichte Lukas über den Tisch hinweg die Hand als Ben nachsetzte:

»Eigentlich soll er uns bei der Frage von Standsicherheiten im Gründungsbereich beraten, doch momentan scheint seine Aufmerksamkeit wohl noch mehr von Petra gefesselt zu sein.«

Wie um zu zeigen, dass Ben Recht hatte, schmiegte sich Petra kichernd an die Schulter von Nick, der dies mit einem Kuss auf ihre Nasenspitze quittierte, was das Gelächter am Tisch wieder aufleben ließ.

»Und zum Schluss haben wir hier noch Daniel Kadah, seines Zeichens Archäologe aus Israel. Daniel und ich haben schon früher bei anderen Projekten zusammen gearbeitet.«

Daniel Kadah machte auf Lukas einen sehr ruhigen und erfahrenen Eindruck, obwohl er kaum älter als dreißig Jahre alt zu sein schien. Als er Lukas die Hand reichte blickte er ihn an und sagte: »Freut mich Sie kennen zu lernen, Herr Seger. Ben hat mir schon viel von ihnen erzählt.«

»Ho ho«, fiel ihm Ben ins Wort.

»Warum denn so förmlich? Da wir die nächsten Wochen und Monate sehr viel zusammenarbeiten werden, schlage ich vor, wir einigen uns auf ein vertrautes Du.«

Er drückte Lukas ein Glas Wein in die Hand, das er offensichtlich schon ohne seine Zustimmung für ihn bestellt hatte, griff sich schwungvoll sein eigenes Glas und hielt es der Runde zu einem Toast entgegen.

»Auf ein gutes Gelingen, Freunde.«

Während sie alle miteinander anstießen, trafen sich Lukas und Maria’s Blicke und wieder hatte er für die Dauer eines Wimpernschlages das Gefühl, dass diese Frau eine mystische Aura umgab.


Kapitel 8.

Warum eigentlich mussten Sezierräume und gerichtsmedizinische Einrichtungen immer im Keller untergebracht sein? Wollte man dieses, doch recht unappetitliche Handwerk, vor neugierigen Blicken verbergen oder lag es daran, dass diese Etagen in der Regel kühler waren, als die Geschosse darüber? Er wusste es nicht und hatte es bisher auch nie nachgefragt – was insofern bemerkenswert war, als ihm diese Frage jedes mal durch den Kopf schoss, wenn er Anatomie- oder Sezierräume besuchen musste.

Frank Torrens hatte ihn heute Morgen schon sehr früh auf seinem Zimmer abgeholt – jedoch nicht so früh, dass er nicht schon längst angezogen über den Akten brütend gesessen hätte. Sie hatten zusammen wortlos vor einem üppigen Frühstück gesessen – von dem sowohl Frank, als auch er kaum etwas angerührt hatten – und waren schließlich zum Krankenhaus aufgebrochen. Moore war immer wieder sein gestriges Gespräch mit Frank Torrens durch den Kopf gegangen und je mehr er darüber nachdachte und Abstand gewann, desto unruhiger wurde er und desto unwohler fühlte er sich. Es war fast so, als hätte man Säure in einen Motorblock geschüttet, die sich nun immer weiter fraß und alles um sich her langsam, aber sicher, zerstörte.

Sie standen schweigend vor den blassblau glänzenden und kalt wirkenden Metalltüren und warteten auf den Aufzug, der sie nach unten in die Anatomie bringen sollte, während sie der Sicherheitsbeamte am Empfang, dem sie vor wenigen Augenblicken ihre FBI-Ausweise unter die Nase gehalten hatten, nervös beäugte.

In das Reich der Toten – schoss es ihm plötzlich durch den Kopf.

Er erschrak über dieses Bild, das so gar nicht seiner Denkweise entsprach, so heftig, dass er sich in Gedanken selbst darüber schalt. Verdammt, was sollte dieser morbide Blödsinn? Er machte sich weniger über die Assoziation – welche durchaus nahe lag – als vielmehr darüber Sorgen, dass es einfach nicht zu ihm passte, sich emotional so gehen zu lassen. Und er musste sich eingestehen, dass ihm das auch in keiner Weise behagte. Er befürchtete wirklich, von Frank Torrens mit dessen Mythologievirus infiziert worden zu sein. Nein, sagte er sich fest und bestimmt, da gehörte schon mehr dazu, um ihn mit diesem okkulten Zeugs zu verführen. Und doch verspürte er wieder diesen Knoten in seinem Hals, als sich die Aufzugtüren mit einem leisen Seufzen öffneten, um sie einzulassen. Die bedrückende Stimmung, welche sie sich selbst geschaffen hatten, schien die beiden Männer im Aufzug nun endgültig einzuschließen. Als sich die Türen wieder öffneten und sie die Pathologie betraten, war es wirklich so, als würden sie ein Totenreich betreten.

Hell, weiß, steril und ruhig – ein Hades ohne Laut und Farbe.

Moore schüttelte den Kopf in dem Bemühen, dieses beklemmende Gefühl loszuwerden, was ihm endlich zumindest teilweise zu gelingen schien. Doch Torrens wurde immer fester eingeschnürt in seiner Düsternis und seinen Vorahnungen. So standen sie minutenlang, die geschlossenen Aufzugtüren hinter sich und waren scheinbar nicht fähig, sich zum Weitergehen zu entschließen.

Doch dann wurden sie aus ihren dumpfen Gedanken gerissen, als ein grün gekleideter Medizinassistent an sie herantrat, der ihre Versunkenheit offenbar als Orientierungslosigkeit gedeutet hatte.

»Guten Tag, wen suchen Sie denn?«, fragte er.

Moore, zurückgestoßen in die Welt der Lebenden, fasste sich als Erster wieder.

»Guten Tag, mein Name ist Dr. Moore und das ist Agent Torrens vom FBI. Wir sind mit Prof. Anderson verabredet.«

Der junge Mann nickte.

»Ah ja, die finden Sie in der Drei. Den Gang runter und die zweite Tür rechts.«, erklärte er, nickte ihnen freundlich zu und verschwand durch eine angrenzende Glastüre.

»Nun denn, kommen Sie Frank.«

Er packte Frank Torrens am Arm und zog ihn einfach mit sich in die Richtung, die der Assistent ihnen gezeigt hatte.

Sie betraten den Raum mit der Aufschrift Pathologie Drei.

Auf zwei Tischen aus Edelstahl lagen, unter weißen Tüchern, die sterblichen Überreste von Menschen. Als sie sich umsahen, entdeckten sie links von sich eine Glaswand, mit einer eingelassenen Türe, welche offen stand und in ein kleines Büro dahinter führte. Der kleine Raum war derart mit Büchern, Unterlagen und Geräten vollgestopft, dass sie die Person, die eifrig schreibend am Tisch saß, erst auf den zweiten Blick bemerkten. Doch Moore wusste sofort, wen er da vor sich hatte. Fast so als hätten sie laut gerufen, hob die Frau ruckartig den Kopf und starrte sie an. Samuel Moore erkannte Müdigkeit in Karen’s Zügen und Bewegungen, als sie sich mühsam erhob und langsam aus dem Büro zu ihnen trat. Sie war groß und schlank und hatte ihr braunes Haar streng nach hinten gekämmt und zu einem Zopf zusammengebunden. Ihr grüner OP-Kittel wies unterschiedliche Spuren auf, deren Herkunft Moore gar nicht wissen wollte.

»Da seid Ihr ja endlich«, begrüßte sie die beiden Männer etwas schroff, nur um dann viel sanfter hinzuzufügen: »Hallo Agent Torrens..... Hallo Sam...«

Sie ergriff seine Hand.

»Es ist schön, Dich wieder zu sehen, Sam! Auch wenn der Anlass nicht gerade erbaulich ist, wie ich zugeben muss. Aber trotzdem.... Es ist wirklich schön Dich wiederzusehen.«

Und sie schenkte ihm ein warmes Lächeln, voller Herzlichkeit.

»Danke Karen, die Freude ist ganz auf meiner Seite.«, erwiderte er eine Spur zu steif und es schien auch sofort ein Schatten über ihr Gesicht zu huschen.

»Sie sehen aus, als könnten Sie ein Stündchen Schlaf gebrauchen«, mischte sich Frank Torrens in dieses etwas seltsame Wiedersehen ein.

Karen Anderson hielt ihren Blick weiter auf Moore gerichtet, während eine gewisse Traurigkeit in ihre Züge floss. Dann wandte sie sich jedoch Agent Torrens zu.

»Ja, ich habe die letzten Tage auch wirklich nicht sehr viel geschlafen, was bei der Fleißaufgabe die Sie mir gestellt haben nicht gerade verwunderlich ist, Agent.«

Torrens schien trotz all seiner bisher geäußerten Vorahnungen ehrlich erstaunt.

»Wie meinen Sie das?«

Prof. Anderson überlegte kurz.

»Nun ja, diese beiden Leichen entsprechen in keiner Weise einem gängigen Schema. Aber Ihr werdet ja sehen.... kommt mit...«

Sie holte eine Handakte aus dem überfüllten Büro, trat mit den Männern an die beiden Seziertische und zog die Leichentücher mit einem fast schon eleganten Schwung von den Leichnamen, wobei sie Moore ein wenig an einen, die Capote schwingenden, Torero erinnerte. Moore sah nun die Leichen der beiden Frauen zum ersten Mal vor sich. Die Körper waren entstellt, durch grob vernähte Seziernarben an Brust, Bauch und Schädel. Vor allem die Ältere der Beiden war übersäht mit Blessuren und kleineren Wunden. Bei der Jüngeren war zudem eine grobe, gezackte Wunde dort, wo das linke Auge sein sollte. Karen Anderson blätterte in ihren Aufzeichnungen und schien schließlich zu einem Entschluss gekommen zu sein.

»Ich denke, ich sollte bei den einfachen und weniger spektakulären Sachen beginnen. Unterbrecht mich einfach, wenn Ihr Fragen habt, ok?«

Frank Torrens und Samuel Moore nickten beide wortlos. Torrens lehnte mit verschränkten Armen an einem der Arbeitstische vor der Wand, während Moore die Leichen interessiert näher musterte.

»Also, wir haben hier zwei Körper zur Obduktion erhalten. Die Jüngere nennen wir – mangels einer bisher eindeutigen Identifizierung – Vicky, die Ältere Jane. Sehen wir uns zuerst die Feststellungen und Befunde zu Vicky an. Leichnam, weiblich. Alter zum Zeitpunkt des Todes aufgrund verschiedener Gewebstests und serologischer Untersuchungen etwa vierundzwanzig. Als Todesursache ist eindeutig die Verletzung im Bereich des linken Auges zu sehen. Das Opfer wurde mit einem circa dreißig Zentimeter langen, keilförmigen Holzsplitter im linken Auge aufgefunden und hier her verbracht. Der Holzsplitter wurde von links unten nach rechts oben mit einer derartigen Wucht in den Schädel getrieben, dass nicht nur das Auge und das umliegende Muskelgewebe zerstört wurden, sondern auch Jochbein, Tränenbein, Siebbein und sogar das Stirnbein um die Augenhöhle Frakturen aufweisen. Der Holzkeil verursachte in großen Teilen der linken, und auch in einigen Teilen der rechten Gehirnhälfte, irreparable Schäden, welche sofort zum Tode führten. Schließlich durchschlug der Keil das Schädeldach rechts hinten....«

»Welche Kraft ist denn für so was nötig?«, unterbrach sie Moore.

»Hier geht es weniger um Kraft, als um Beschleunigung und Geschwindigkeit«, warf Torrens mit tonloser, belegter Stimme ein.

»Wenn die Geschwindigkeit, wie zum Beispiel bei einem Tornado, hoch genug ist, können sie sogar Spielkarten in einen Holzbalken treiben.«

Moore überlegte kurz.

»Aber da müsste man so ein Teil doch mit irgendeiner Vorrichtung abfeuern, oder? Es kann doch kaum reichen, wenn man den Keil wirft.«

»Nein«, sagte Karen, »auf keinen Fall.«

»Auch durch Explosionsdruck könnten ähnliche Beschleunigungen auftreten«, gab Torrens zu bedenken, »jedoch haben wir dafür keinerlei Anhaltspunkte gefunden.«

Karen Anderson schien ähnliche Gedanken auch schon in den vergangenen Stunden gewälzt zu haben.

»Entweder ist dieser Holzsplitter wirklich mit irgendetwas abgefeuert worden, oder man hat ihn ihr mit einem Schlagwerkzeug...., vielleicht einem Hammer, in den Kopf getrieben. Allerdings müsste man dann Schlagspuren auf der Keilrückseite feststellen können. Nun waren auf dieser Seite jedoch Bruchspitzen vorhanden, die mit einem Schlagwerkzeug auf jeden Fall zerstört worden wären.«

Torrens und Moore sahen sich an und sagten fast gleichzeitig:

»Wieder ein Rätsel...«

Karen schnaubte kurz und blickte von Einem zum Anderen.

»Na wenn Euch Beiden das schon merkwürdig vorkommt, dann wartet mal, was ich noch alles für Euch habe.«

Als sie die fragenden Blicke der Männer bemerkte und wusste, dass sie nun deren ungeteilte Aufmerksamkeit genoss, fuhr sie fort.

»Wir haben bei Vicky eine Biopsie zur Bestimmung des Todeszeitpunktes durchgeführt. Der Tod ist demnach am Mittwoch, gegen acht Uhr dreißig früh, eingetreten. An ihrem Körper sind einige kleinere Verletzungen vorhanden, die jedoch zu keinem Blutverlust mehr geführt haben und ihr folglich alle postmortal zugefügt wurden.«

Karen hielt kurz inne.

»Interessanter wird die Sache allerdings bei unserer Jane hier.«

Sie wandte sich dem anderen Leichnam zu.

»Jane, weiblich und nach dem ersten Augenschein die ältere der beiden Frauen. Auch hier haben wir versucht das Alter zum Todeszeitpunkt durch die üblichen Untersuchungen einzugrenzen. Wir haben sogar die Wachstumsfugen an Schädel und Becken freigelegt, um zu einem eindeutigen Resultat zu kommen. Dabei waren die Ergebnisse... nun sagen wir mal... auffällig merkwürdig. Also haben wir uns entschlossen, Knochenproben einer radiologischen Untersuchung zu unterziehen....«

Torrens und Moore dachten beide das Gleiche, doch bei Moore hatte dieser Gedanke den Weg vom Gehirn zu seinen Lippen etwas schneller zurückgelegt.

»Moment mal Karen, ist das so was wie eine Radiokarbon-Untersuchung?«

»Nein, nicht ganz Sam, aber es geht in die Richtung.«

»Aber so was macht man doch hauptsächlich bei uralten, archäologischen Artefakten. Ich habe noch nie gehört, dass man das bei frischen Leichen macht.«

Torrens nickte zustimmend, um zu unterstreichen, dass er genau die gleichen Überlegungen angestellt hatte. Karen Anderson sah die beiden Männer nacheinander an.

»Es ist auch eher unüblich, aber vielleicht versteht Ihr das, wenn ich Euch sage, zu welchem Ergebnis wir dabei gekommen sind.«

Wieder machte sie eine Pause, wie um die Spannung zu erhöhen. In Wirklichkeit rang sie mit sich, wie sie diesen beiden Männern das Unglaubliche, das sie selbst immer noch nicht endgültig akzeptieren konnte, begreiflich machen sollte, ohne dass sie in einer geschlossenen Anstalt landen würde. Sie klammerte sich an ihre Aufzeichnungen, als könnten diese sie vor irgendetwas bewahren.

»Also...... die Ergebnisse unserer normalen Untersuchungen decken sich auffallend mit den Ergebnissen aus den radiologischen Analysen. Wir haben alle Untersuchungen mehrmals durchgeführt, um Fehler sicher ausschließen zu können. Alle Ergebnisse wurden einwandfrei verifiziert.«

Sie atmete tief durch.

»Jane hatte zum Zeitpunkt ihres Todes ein physisches Alter von... ungefähr vierhundertzwanzig Jahren.«

Karen dachte daran, wie sie auf die Ergebnisse der Altersbestimmung reagiert hatte. Sie war zuerst ungläubig gewesen, doch dann, als in ihrem Kopf langsam die Konsequenz dieser absolut grotesken Tatsache Gestalt angenommen hatte, war sie zuerst bestürzt und schließlich völlig vor den Kopf geschlagen gewesen. Und dabei hatte sie noch den Vorteil gehabt, dass sich das Gesamtbild langsam, Stück für Stück, aufgebaut hatte. In kleinen Häppchen, quasi leichter zu verdauen. Doch Moore und Torrens hatte sie diesen Brocken in einem Stück hingeworfen und sie hoffte nur, dass sie nicht gleich daran ersticken würden – zumal das ja erst die Spitze des Eisberges war.

Moore und Torrens glotzten sie zuerst völlig verständnislos an, bis sich Moore schließlich als erster wieder fing – Torrens’ Schutzmantel schien immer mehr zu bröckeln – und die Hände abwehrend hob.

»Moment mal, Karen, jetzt aber langsam....Was war das eben?«

Karen seufzte resigniert.

»Du hast schon ganz richtig gehört, Sam. Und so unglaublich es auch klingen mag – diese Frau war über vier Jahrhunderte alt. Und sie wäre, wenn man ihre körperliche Verfassung – abgesehen von den Verletzungen – zugrunde legt, sicher noch ein ganzes Stück älter geworden«

»Blödsinn, Karen!«

Samuel Moore wurde nun richtig sauer, während Torrens noch immer wie vom Donner gerührt an den Tisch gelehnt stand und anscheinend zu keinerlei Regung fähig war.

»Das ist doch ausgemachter Blödsinn. Willst Du mir etwa erzählen, dass dies die einzig mögliche, rationale Erklärung für Deine Testergebnisse ist?«

Nun brauste auch Karen auf.

»Ja denkst Du denn ich hätte mir über eventuelle Alternativen nicht schon stundenlang den Kopf zerbrochen?«, fuhr sie ihn an.

»Wir haben den ganzen Mist vorwärts und rückwärts und noch mal und noch mal gemacht. Wir haben es gecheckt und gegengecheckt und mit jedem neuen Test hat sich das Resultat immer wieder aufs Neue bestätigt.«

Sie atmete jetzt schwer.

»Ich erfinde das Ganze bestimmt nicht um Euch einen unterhaltsamen Vormittag zu bescheren, verdammt noch mal. Also bell mich hier bloß nicht so an!«, fauchte sie.

Ihre Angriffshaltung, die Zornesröte in ihrem Gesicht – das alles war wie ein kalter Wasserguss für Moore. Er kannte seine ehemalige Geliebte gut genug, dass er wusste, wie schwer sie aus der Fassung zu bringen war. Und er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie niemals voreilige Schlüsse zog. Und schließlich kannte er sie gut genug, um zu wissen, dass er auf sehr dünnem Eis Schlittschuh lief und sich in Sicherheit bringen sollte.

»Entschuldige, Karen«, lenkte er deshalb bedacht und leise ein, »entschuldige, aber das ist einfach...... unglaublich.«

Sie schien von einer Sekunde auf die andere ihre ganze Energie zu verlieren und sackte sichtbar in sich zusammen.

»Ich weiß, Sam, wirklich. Aber es ist nun einmal die einzige, denkbare Option und das kann ich nicht einfach ignorieren.«

»Aber was bedeutet das?«

Sie hatten beide Frank Torrens fast vergessen und erschraken deshalb regelrecht, als er sich nun, mit dumpfer Stimme, zu Wort meldete.

»Was?« Karen Anderson hatte nicht verstanden.

»Ich meine, wenn diese Frau zum Zeitpunkt ihres Todes tatsächlich über vierhundert Jahre alt war. Was bedeutet das für unseren Fall?«

Samuel Moore war erstaunt. Er hatte, nach ihren vergangenen Gesprächen und Torrens Reaktion vorhin, eigentlich keinen vernünftigen Beitrag mehr, zu den Ermittlungen, von seinem Partner erwartet. Und jetzt, nachdem sich die in seinen Augen noch einzigen, rational denkenden, Personen in diesem Raum gefetzt hatten, wie die Straßenköter, brachte Torrens mit einer einfachen Frage die Situation wieder ins Gleichgewicht. Die unerklärlichen Tatsachen einfach mal als gegeben hinzunehmen und zu sehen, wohin sie einen führten, das war es doch, was sie schließlich ans Ziel bringen würde. Moore musste lächeln.

»Genau, Frank, was bedeutet das?«, bestärkte er Torrens.

Karen Anderson nickte zustimmend und atmete tief durch, froh darüber, sich einfach wieder auf ein rein naturwissenschaftliches Terrain zurückziehen zu können.

»Also gut, sehen wir einfach mal weiter. Vielleicht ergibt das Puzzle ein vernünftiges Bild, wenn wir einfach mal alle Teile auf den Tisch legen.«

Sie verfiel wieder in ihre ruhige und professionelle Art, als sie ihre Unterlagen erneut zur Hand nahm und fortfuhr.

»Der Todeszeitpunkt von Jane war ebenfalls durch eine Biopsie und durch die Einbeziehung und Wertung aller anderen maßgeblichen Faktoren, wie Erstarrungsverlauf und so weiter, relativ leicht bestimmbar. Der Tod trat demnach am Sonntag zwischen zwei und zwei Uhr fünfzehn nachmittags ein, also fast viereinhalb Tage nach dem Tod von Vicky.«

Moore hob die Hand, um sie zu unterbrechen und sie blickte ihn fragend an.

»Ja, Karen, das ist ein Punkt, über den Frank und ich uns bereits den Kopf zerbrochen haben. Nach Aussage unseres einzigen Zeugen, Mr. Ukowa, soll sich unsere Jane hier mit ihren Angreifern tagelang eine Schlacht geliefert haben – was wir beide für nicht sehr wahrscheinlich halten. Kann es denn sein, dass sie gefangen gehalten wurde? Gibt es Zeichen für Fesselungen, Misshandlungen, Missbrauch oder ähnliches?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wir haben keine Fesselspuren gefunden, weder an Hand- und Fußgelenken, noch sonst wo. Auch weisen die Laboruntersuchungen der Abstriche auf kein Sexualdelikt hin. Aber.....«

Wieder unterbrach sie sich, blickte abwechselnd in ihre Aufzeichnungen und zu den Männern.

»Aber....?«, fragten beide einstimmig, wie im Chor, nach.

»Aber wir haben etwas viel Merkwürdigeres entdeckt. Jane hatte verschiedene Frakturen in unterschiedlichen Heilungsstadien an....«, sie las aus ihren Aufzeichnungen vor, »... an Handgelenk und Unterarmknochen rechts, an mehreren Fingern beider Hände, an zwei Rippen auf der linken Seite, dem linken Schlüsselbein und dem Sprunggelenk des rechten Fußes.«

Moore und Torrens sahen sich etwas verständnislos an und runzelten die Stirn. Schließlich wagte Torrens eine These.

»War die Frau vielleicht sportlich sehr aktiv....? Wo kann man sich viele Brüche zuziehen? Kampfsport vielleicht?«

Moore verfolgte eine andere Idee.

»Möglicherweise hatte sie... Na, wie heißt das doch gleich... Osteogenesis Imperfect....?«

»Glasknochen?« Karen schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nein. Hört mir bitte zu, denn Ihr versteht nicht..... Diese Brüche wurden ihr erst nach dem Tod von Vicky beigebracht und sie sind fast gänzlich verheilt!«

Moore stützte sich mit beiden Armen schwer auf einen der Seziertische und senkte mit geschlossenen Augen den Kopf, während Agent Torrens weiterhin, mit zusammengekniffenen Lippen und verschränkten Armen, an den Arbeitstisch gelehnt stand und nur noch ein Stück bleicher wurde.

»Gott der Allmächtige, Karen«, presste Moore mühsam hervor.

»Wir hatten gehofft, Du würdest uns ein paar Fragen beantworten können und mit Deiner Arbeit ein bisschen Licht ins Dunkel bringen.«

Er sah auf und blickte sie aus trüben Augen an.

»Aber du scheinst heute eher auf Unglaubliches und Unmöglichkeiten abonniert zu sein.«, sagte er, im Versuch zynisch zu sein. Jedoch geriet das Grinsen, dass er seinem bewusst flapsigen Kommentar hinterherschickte zu einer Fratze.

»Nun Frank«, versuchte er, ungeachtet der Ungeheuerlichkeiten, mit denen sie Karen überschüttet hatte, den Faden weiter zu spinnen. »dann müssen wir den Gedanken an einen Kampf unserer unbekannten Amazone hier gegen einen übermächtigen Gegner wohl doch wieder in Betracht ziehen.....«

»Es tut mir leid«, erwiderte Karen Anderson leise und resigniert. »Aber ich kann Euch nun mal nur das berichten, was unsere Untersuchungen ergeben haben, auch wenn es sich anhört, wie das Testament eines Wahnsinnigen.«

Moore richtete sich auf und legte Karen die Hand auf die Schulter.

»Schon gut, mach ruhig weiter, mittlerweile kann uns nichts mehr erschüttern.«

»Na hoffentlich«, sagte Karen mehr zu sich selbst, jedoch laut genug, dass die beiden Männer den aufrichtigen Zweifel in ihrer Stimme nicht überhören konnten. Torrens sagte immer noch kein Wort.

»Wir haben den Leichnam von Jane weiter eingehend untersucht, um die Todesursache festzustellen – die körperlichen Verletzungen scheiden hier zur Gänze aus, zumal diese Frau anscheinend über ein unglaubliches Selbstheilungspotential verfügt hat. Schließlich haben wir die Todesursache jedoch bestimmen können – und ich wünschte fast, das wäre uns nicht gelungen....«

Moore sah sie aus flehenden Augen an.

»Karen bitte.....«

Statt einer Erwiderung auf seinen Einwurf, bückte sie sich und langte unter den Tisch, um eine abgedeckte Glasschale hervorzuholen und sie vor ihnen abzustellen. Als sie das Tuch von der Schale nahm und den Blick auf dessen Inhalt freigab, wusste Moore auf den ersten Blick nicht, was er da vor sich hatte. In der Schale lag ein grauschwarzes Etwas, von der Größe einer Kartoffel. Dieses Ding schien staubtrocken und zerbrechlich und Moore erwartete fast, dass es vom leichtesten Windhauch zu Staub zerblasen würde. Als er näher hinsah, erkannte er zu beiden Seiten Einbuchtungen, die ihn an etwas erinnerten.

Doch es dauerte einige Augenblicke, bis es ihm einfiel.

Das Ganze erinnerte ihn an ein großes Stück Knetmasse, das man in einer Hand fest zusammengedrückt hatte. Und diese Einbuchtungen, diese Fingerabdrücke.... Wo hatte er so etwas Ähnliches schon gesehen?

Und dann fiel es ihm ein und er stöhnte auf und blickte Torrens mit weit aufgerissenen Augen an. Wie durch Watte hörte er Karen’s Stimme. Weit entfernt und doch so glasklar, dass sich jedes Wort in sein Gehirn förmlich einbrannte. Und plötzlich fröstelte ihn.

»Was Ihr da seht«, sagte sie, »ist das Herz von Jane. Und so unglaublich es klingt, es wurde zerquetscht und mumifiziert. Und dabei waren, abgesehen von den Kratzern und Blessuren, keine äußerlichen Verletzungen feststellbar....«

Frank Torrens verlor nun endgültig jede Farbe und schien sich von der weiß gekachelten Wand nicht mehr abzuheben. Moore spürte förmlich, wie Angst und Schrecken durch den Körper seines Freundes und Partners rasten.

Schließlich, nach endlosen Augenblicken, klärte sich sein Blick ein wenig und mit zittrigen, blutleeren Lippen formte er ein Wort. Kein Ton drang aus seinem Mund, aber Moore verstand ihn so deutlich, als hätte er laut geschrieen.

»Cabracán........«


Kapitel 9.

Vor einer halben Stunde hatte es zu regnen begonnen und der immer heftiger auffrischende Nordwestwind jagte die kalten Wassertropfen vor sich her und trieb sie ihm wie Nadeln in die Haut. Doch er stand, wie schon seit Stunden, auf dem Hügel und blickte mit tränenden Augen auf den von Gischtkronen übersäten See hinaus. Seine Gefolgsleute die sich in die Wagen dort unten am Waldrand zurückgezogen hatten, wurden immer unruhiger.

Er wusste das, er spürte das – doch es war ihm scheißegal.

Sie hatten ihm die ganze, lange Zeit zugesehen, wie er dort oben stand. Ruhig und unbeweglich wie eine Statue, anscheinend tief versunken in Meditation, in Anbetung an seinen Meister. Doch was wussten die schon, diese Arschlöcher, dieser Abschaum – wenn gleich auch ein sehr nützlicher Abschaum. Sie wussten gar nichts.

Er war nicht ruhig, er meditierte nicht – er war bis unter die Schädeldecke prall gefüllt mit Adrenalin. Er wollte platzen, er wollte schreien. Das war einfach Wahnsinn. Der größte Trip den er je geschmissen hatte. Wieder und wieder durchbrauste ihn dieses Gefühl der absoluten Überlegenheit.

Er war ein GOTT!

Es war schon immer so gewesen, schon seit seiner frühester Kindheit. Wenn ihn etwas wirklich bewegte, ihn innerlich aufwühlte, dann zog er sich in sich selbst zurück, schien zur Bewegungslosigkeit zu erstarren, schien hilflos zu werden. Doch in diesem Zustand war er alles andere als hilflos und angreifbar. In diesem Zustand war er, wie eine geladene und entsicherte Waffe – jederzeit bereit zu töten. Der wirkliche Grund für seine Erstarrung war sein Neid. Er neidete jedem seine Gefühle, die ihn förmlich zerrissen, wenn er wieder einmal sein Ziel erreicht und seine Beute erlegt hatte. Wie in einem Rausch weidete er sich immer wieder an ihrer Furcht und ihren Schreien, an ihren Schmerzen und Leiden, hier in der Kathedrale seiner Seele, zu der nur er Zugang hatte.

Der Wind und der peitschende Regen, die ihn umtobten, ließen ihn kalt. Hier war er sicher und ungestört und immer und immer wieder beschwor er eine Hölle aus Blut und Tränen in seinem Geist herauf und vergnügte sich daran – ein Genuss den er mit keinem teilen wollte.

»Goran...«

Schon immer hatte er diese wertvollen Gaben im Überfluss besessen – Schläue, Gerissenheit, Skrupellosigkeit und Gefühlskälte. Anfangs hatte er sie noch ungestüm und ungelenk eingesetzt, doch im Laufe seines Lebens hatte er den Umgang mit diesen Talenten perfektioniert und war zu einem wahren Virtuosen in ihrem Gebrauch gereift. Und schon immer hatte er gewusst, es tief in seinem Innern geahnt und gehofft, dass er ausersehen war, begnadet und von seiner schwarzen Hand berührt.

»Goran, bitte....«

Wie eine Schlange schoss sein Arm nach vorne und seine Hand krallte sich in die Kehle dieses verfluchten Störenfriedes, bereit ihm sein Genick zu brechen und ihn zur Hölle zu schicken.

Ohne erkennbare Anstrengung riss er den Mann, der einen guten Kopf kleiner war, als er, zu sich heran, stemmte ihn mühelos von den Füssen und hielt ihn sich so vors Gesicht, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten.

»WAS?«

Sein Gegenüber konnte nur röcheln und starrte ihn aus angsterfüllten und weit aufgerissenen Augen an. Goran’s Blick war hasserfüllt und voller Verachtung. Dieser dreckige Penner hatte ihn in seinen grausamen, bluttriefenden Gedanken gestört, doch wenn er ihn nicht bald losließ, würde er ihm wahrscheinlich noch zwischen den Fingern verrecken. Und dann konnte er nicht einmal mehr erfahren, was er gewollt hatte – und vielleicht würde es ihn ja interessieren.

Er schleuderte den Kerl mit einer geschmeidigen Bewegung, die den erfahrenen und kaltherzigen Kämpfer verriet, zu Boden und brüllte ihn wieder an.

»Was, verdammt? Was fällt Dir ein, Du dreckiger Bastard, mich zu stören? Was, zum Teufel, denkst Du, könnte so wichtig sein?«

Der Mann kniete auf der regennassen, aufgeweichten Erde und versuchte keuchend und hustend seine Stimme wieder zu erlangen. Sein langes, schmierig dünnes Haar klebte an seinen Wangen und verlieh ihm ein bemitleidenswertes Aussehen. Goran fluchte und wendete sich der Gruppe bei den Wagen zu, den kantigen Schädel mit dem militärisch kurz geschorenem Haar und der Narbe, die sich von der Nasenwurzel über die linke Wange zog, vorgestreckt, wie ein zum Angriff bereiter Stier.

Geduld zählte nicht zu seinen herausragenden Tugenden und er hatte keine Lust zu warten, bis der Trottel dort wieder Luft bekam. Also bellte er noch einmal durch den Regen.

»Was ist los, verdammt? Kann mal einer von Euch das Maul aufmachen?«

Als er die Gruppe Männer, die sich in den Wagen verschanzt hatte erreichte, schlug ihm deren Angst wie Gestank entgegen. Er kannte diese Bande erst seit ein paar Tagen. Er war über Billy zu ihnen gekommen. Billy mit dem er zwei Jahre im Knast verbracht hatte und der jetzt wie eine halb ersäufte Katze, nach Luft japsend, oben auf dem Hügel kauerte. Billy war nur ein kleiner Gauner mit einem Hang zur Brutalität – vor allem Frauen gegenüber. Aber etwas an Goran hatte Billy sofort magisch angezogen und so war er ihm im Gefängnis nicht mehr von der Pelle gewichen. Und Goran hatte ihn – ganz im Gegensatz zu seinen üblichen Gepflogenheiten – gewähren lassen. Er hatte instinktiv gespürt, dass ihm dieser kleine Pisser noch gute Dienste leisten würde. Und noch etwas hatte diese beiden Männer von Anfang an verbunden – ihre Vorliebe für das Okkulte.

Bei Billy war es mehr das Ausleben seiner perversen, sexistischen und angeborenen sadistischen Neigung, die ihm an solchen Veranstaltungen, wie schwarzen Messen und dergleichen gefiel. Es war ihm dabei völlig egal, wer oder was da angebetet oder beschworen werden sollte – er glaubte sowieso nicht an diesen ganzen Mist.

Aber Goran ging das gleiche Ziel aus einer völlig anderen Richtung an. Er wusste um die Kraft und die Macht des Bösen und er wollte viel, viel mehr als sich Billy überhaupt vorstellen konnte.

Und so hatten sich diese ungleichen Brüder zusammengetan und Billy hatte seinen Kontakt zu der Gang spielen lassen, die sich großspurig Hellraiders nannte. Ein Haufen Penner und Streuner, die sich mit Überfällen auf Läden und Tankstellen über Wasser hielten und ab und an ihren tristen Alltag mit einer kleinen Vergewaltigung aufpeppten. Und so hatten sie Billy und Goran in ihre Gang aufgenommen, nicht wissend, dass Goran sie nur für seine Zwecke gebrauchen würde. Nie würde er einen solchen Haufen Verlierer auch nur annähernd als gleichwertig betrachten. Aber er hatte ein paar Leute zur Unterstützung, für diese beiden Schlampen, gebraucht.

Und dabei war ihm noch nicht einmal ganz klar, was es mit diesem Angriff genau auf sich hatte – und das störte ihn. Doch dessen ungeachtet kannte er seine Aufgabe. Diese schweren Träume waren eindeutig gewesen und so intensiv, dass er sie einfach nicht ignorieren konnte. Er hatte von Anfang an gewusst, dass dies die Art seines Meisters war, mit ihm zu sprechen und schließlich hatte sich alles so gezeigt, wie es ihm verheißen worden war.

Als er der Gang den Plan unterbreitet hatte, den beiden Weibern in der Hütte einen kleinen Besuch abzustatten, waren sie Feuer und Flamme gewesen und ihre Gier und Geilheit hatte sich wie schwerer Nebel um sie her ausgebreitet. Goran hatte es tunlichst vermieden, ihnen zu sagen, was sie wirklich dort oben erwarten würde – er hatte es ja selbst nicht genau gewusst. Aber es war ihm klar gewesen, dass sie nur als Vorhut und Ablenkung dienen würden – das Vorprogramm so zu sagen, für ihn.

Die Hellraiders glotzen immer noch nervös und furchtsam auf den Wahnsinnigen, den sie da bei sich aufgenommen hatten und der jetzt wutschnaubend und mit hassverzehrtem Gesicht vor ihnen stand und von einem zum anderen blickte.

Es hatte sich alles so schön angelassen, mit dem Überfall auf die Hütte, dort oben in den Wäldern. Schön und vielversprechend.

Die Bude war wunderbar abgelegen und sie hatten sich schon ausgemalt, wie sie es den beiden Schlampen so richtig besorgen würden und dann, vielleicht mit ein bisschen Schmuck oder Kohle, weiterzogen.

Aber als der Tanz da oben richtig losgegangen war, war ihnen sehr schnell klar geworden, dass da ein ganz schräger Film lief. Sie waren mit den beiden Frauen nicht allein gewesen in dieser Hütte und bevor sie überhaupt richtig Luft holen konnten, lag die Jüngere schon tot am Boden. Und was dann geschehen war, hatte die meisten der, ach so coolen und taffen, Hellraiders dazu veranlasst, sich in die Hosen zu pissen.

Was immer ihnen dort oben auch begegnet war, jeder Einzelne von ihnen wusste, es war nicht menschlich gewesen und deshalb vermieden sie es schon fast verzweifelt, auch nur ein Wort darüber zu verlieren.

Aber dieser Kerl, dieser Goran, hatte das grauenhafte Schauspiel zutiefst genossen, hatte sich gebadet, in dem Leid und den Schmerzen, die jenes schattenhafte Etwas den beiden Frauen zugefügt hatte. Und er hatte auch die Angst und das Grauen, das die Hellraiders überfallen hatte, in sich hineingesoffen wie eine gute Flasche Whiskey.

Und seit diesen Stunden war der Gang klar, dass sie trotz der Waffen, die jeder von ihnen am Leib trug und der zahlenmäßigen Überlegenheit, dem Verrückten dort nichts, aber auch gar nichts, entgegen zu setzen hatten.

Bis zu dem Tag, an dem Billy mit Goran bei ihnen antanzte, war Fish die Nummer Eins der Gang gewesen, was nicht zuletzt auf seine gewaltige Leibesfülle zurückzuführen war, in der sich neben einer gehörigen Portion Fett auch eine erstaunliche Muskelmasse verbarg. Etwas, das Jeder, der sich unvorsichtigerweise mit Fish anlegte, schmerzlich erkennen musste. Fish fühlte sich der Gang noch immer verpflichtet, was wohl ein Grund dafür war, dass er sich nun entschloss, auf Goran’s Frage zu antworten, zumal ein weiteres Schweigen wohl kaum zu einer Verbesserung seiner Laune beitragen würde.

»Hey Mann, langsam«, begann Fish und versuchte, das Zittern seiner Stimme so gut, als möglich zu verbergen.

»Billy wollte Dir nur sagen, dass es anscheinend einen Zeugen gibt, für unseren Auftritt in der Hütte oben....«

Goran’s Wut verflog augenblicklich und machte einer lauernden Spannung Platz – was Fish jedoch noch weniger gefiel, vor allem da er Goran außerhalb der Wagen, keine drei Schritte entfernt, ungeschützt gegenüberstand. Goran kam mit geschmeidigen, raubtierhaften Bewegungen näher und blickte Fish scharf an.

»Was? Woher hast Du das, Fettsack?«

Trotz aller Furcht, die ihm dieser unheimliche Kerl einflößte, wurde Fish nun doch ein wenig wütend.

»Du bekommst gleich mächtig eins auf die Fresse, wenn Du Dich hier weiter so aufführst«, zischte er ihm entgegen, bevor er richtig mitbekam, was er da gesagt hatte und sofort Schiss vor seiner eigenen Courage bekam. Goran’s Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln, das seine Zähne entblößte und in dem nicht der kleinste Funke Heiterkeit lag.

»Ach Fish, mein kleiner dicker Freund, Du scheißt Dir doch gleich in die Hose – ich weiß das und Du weißt das. Also markier hier nicht den dicken Fisch...«, Goran schien sich über dieses dämliche Wortspiel nun wirklich zu amüsieren, »... und sag mir lieber, woher Du das weißt.«

Die letzten Worte brüllte er Fish mit einer unzweifelhaft befehlsgewohnten und wutverzehrten Stimme ins Gesicht, was seine Wirkung nicht verfehlte. Fish erbleichte und schluckte hörbar.

»Wir haben einen Informanten bei den Bullen...«

Goran’s Laune schien sich schlagartig zu bessern.

»Na das ist doch mal eine angenehme Überraschung. Da bin ich ja richtig beeindruckt. Was sagt denn Euer Spitzel so?«

Fish bekam sich langsam wieder in den Griff.

»Anscheinend hat so’n alter Indianer alles beobachtet und die Bullen verständigt. Und jetzt hängt das FBI an der Sache dran....«

»Wo sind die Leichen?«, unterbrach ihn Goran barsch.

»Im Krankenhaus in Superior.....«

»Verdammt...«

Goran knallte die Hand mit einem wuchtigen Schlag auf die Motorhaube des am nächsten stehenden Wagens. Dann wandte er sich mit gesenktem Kopf ab und schien angestrengt nachzudenken. Schließlich blickte er hoch, den Hügel hinauf, wo Billy sich inzwischen mühsam aufrappelte und rief:

»He Bill, wenn Du endlich fertig bist mit kotzen, oder was immer Du da tust, dann schwing Deinen dürren Arsch hier rüber... «

Langsam, eine Hand immer noch an seinen schmerzenden Hals gepresst, wankte Billy auf die Gruppe zu und blieb schließlich neben Goran stehen. Goran legte seinem Freund den Arm um die Schulter, als wäre nichts geschehen. Billy zuckte bei dieser Berührung sichtbar zusammen, was Goran, der inzwischen anscheinend wieder guter Laune war, ein Kichern entlockte.

»Hey Billy-Boy, sei doch nicht so schreckhaft.« Dann wandte er sich wieder Fish und seiner Gang zu.

»Also hört mir gut zu. Fish. Du und Deine Jungs schwärmt aus und treibt den alten Indianer auf. Schnappt ihn Euch und bringt ihn hierher. Aber macht das unauffällig und ohne die Bullen auf den Plan zu rufen.«

Sowohl Fish, als auch der Rest der Gang waren mehr als froh, eine Chance zu erhalten aus der Gegenwart von Goran – zumindest vorübergehend – zu verschwinden und machten sich sofort zum Aufbruch bereit, als Goran sienoch einmal zurückpfiff.

»Und Fish, mein Lieber, ich will den Alten unversehrt, ohne den kleinsten Kratzer! Hast Du mich verstanden?«

Fish nickte wortlos.

»Wenn nicht....«, fuhr Goran leise, aber sehr bösartig fort, »...zieh ich Dir persönlich die Haut von Deinem fetten Wanst!«

Es brauchte Goran’s sardonischen Blick gar nicht, um Fish davon zu überzeugen, dass dieser Bastard das nur allzu ernst meinte.

Als die Gang schließlich in die Wagen gesprungen und aufgebrochen war, wendete sich Goran Billy zu, den er fest im Arm hielt und Billy zitterte am ganzen Körper, als ihm Goran leise ins Ohr flüsterte.

»Und wir zwei Hübschen machen einen kleinen Kondolenzbesuch.... «


Kapitel 10.

Es war schon bemerkenswert, wie schnell man wieder in alte Gewohnheiten, die man längst abgelegt geglaubt hatte, hineinfand. Etwa zwei Woche nach ihrer Ankunft im Institut lehnte sich Lukas spät abends, am Schreibtisch in seinem Zimmer, zurück und erkannte verwundert, dass er langsam wieder ganz der Alte zu werden schien. Hatte er wirklich nur eine anspruchsvollere Aufgabe gebraucht, um aus der Sackgasse, in die sein Leben geraten war, herauszukommen?

Doch er erkannte, dass es nicht so einfach war. Sein Leben hatte irgendwie eine andere Richtung, einen neuen Sinn bekommen. Er ließ die vergangenen Ereignisse in seinen Gedanken Revue passieren. Hätte ihn in seinem früheren Leben, vor dem Unfall, diese Arbeit hier tatsächlich interessiert? Hier, in diesem Team?

Nein, sicher nicht.

Der Lukas Seger vor dem Unfall war ein Mensch der Superlativen gewesen. Er hatte riesige Bauprojekte mit einem gewaltigen Finanzetat im Rücken und einem umfangreichen Mitarbeiterstab unter sich, durchgezogen. Und dabei hatten ihn – immer das Gesamtziel, das große Ganze, vor Augen – Kleinigkeiten im Ablauf des Projekts oder drum herum, nicht geschert. Dafür gab es Leute in der Hierarchie, die sich darum zu kümmern hatten und die Informationen hierüber so aufzubereiten hatten, dass sie sich wieder in sein Gesamtbild einfügen ließen. Er hatte abgehoben und war in gewisser Weise über den Dingen geschwebt. Hätte Ben sich damals gemeldet, hätte er vermutlich nicht viel mehr als ein kurzes Telefonat und vielleicht einen schnellen Drink in irgendeiner lauten, teueren Bar für ihn übrig gehabt.

Doch dann war er hart und mit voller Wucht wieder auf der Erde aufgeschlagen. Er schloss die Augen und spürte die Tränen die sich hinter seinen Lidern sammelten, als er an Eva und Sara dachte. Und doch, trotz aller Trauer, die ihn bei diesen Gedanken immer noch überfiel, konnte er ihren Tod immer mehr akzeptieren und annehmen. Und mehr und mehr wichen die selbstzerstörerischen Qualen, die er sich bei den Gedanken, an seine Liebsten, in den letzten Jahren auferlegt hatte, einer tiefen, liebevollen Dankbarkeit für die Zeit, die ihm mit seiner Frau und seiner Tochter vergönnt gewesen war.

Und wieder wurde ihm bewusst, dass er eben nicht in alte ausgetretene Pfade zurückkehrte, sondern langsam neue Wege beschritt. Nur er selbst war immer noch der gleiche Mensch. Trotz aller Veränderungen die er durchmachte und noch durchmachen würde, blieb er doch der Mensch, als der er geboren war. So wie der Schmetterling tief in seinem Innern das gleiche Insekt geblieben war, wie die Raupe, als der er begonnen hatte. Lukas verschränkte lächelnd die Arme vor der Brust. Der Gedanke gefiel ihm.

Er wurde von einem plötzlichen Klopfen an der Tür aus seinen Überlegungen gerissen und schreckte hoch.

»Ja bitte?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Hallo Lukas, ich bin’s. Maria! Bist Du noch wach?«

Maria!

Vielleicht hatte sie nicht zuletzt einen Anteil an den Veränderungen, die mit ihm vorgingen. Wenn er sie ansah, was ziemlich oft geschah, wie er sich eingestehen musste, spürte er das Leben von seiner schönsten Seite. Er hatte festgestellt – ein wenig bestürzt zuerst – dass er Maria als Frau sehen konnte und keine Schuldgefühle hatte, wenn er an Sara dachte. Ganz im Gegenteil hatte er immer öfter das Gefühl, Sara hätte keine Einwände, wenn er und Maria sich näherkommen würden. Fast so, als würde sie sagen, es ist schon in Ordnung Lukas, Dein Leben geht weiter...

Maria war eine sehr schöne und auch sehr intelligente Frau.

Sie war, nachdem ihre Eltern früh verstorben waren, in einem Waisenhaus in Ledesma, in der Nähe von Salamanca, in der spanischen Provinz Castillien, aufgewachsen. Da diese Einrichtung dem Institut nahe stand, hatte sie eine gute Schulausbildung genossen und schließlich die Möglichkeit erhalten, in Heidelberg ein Geschichtsstudium zu absolvieren.

Sie war offenbar schon zu dieser Zeit so eng mit dem Institut verbunden, dass sie eine feste Anstellung erhalten und an der University of Boulder, Colorado, in den Staten promoviert hatte, bevor sie hier, an den Hauptsitz des IOHCE, zurückgekehrt war, um als Bindeglied zwischen den Forschern, den Wissenschaftlern und dem Institut tätig zu sein.

Und sie hatte ihn vom ersten Augenblick an fasziniert.

Lukas rappelte sich aus seinem Schreibtischsessel hoch, versuchte sich die Haare glatt zu streichen und hastete zur Türe, fast als würde er befürchten, Maria könnte es sich anders überlegen und verschwinden, wenn er nicht schnell genug wäre.

»Moment, ich komme....«, rief er, bevor er die Türe öffnete und auf eine mit Akten überladene und sichtlich angestrengte Maria blickte.

»Oje, was bringst Du denn da...?«, fragte er, während er versuchte, sie wenigstens von einem Teil ihrer Last zu befreien, was sie mit einem dankbaren Lächeln quittierte.

»Das sind die restlichen Planunterlagen, die von den Institutsgebäuden vorhanden sind«, keuchte sie.

Lukas verfrachtete die Unterlagen auf seinen Schreibtisch.

»Komm ruhig rein. Ich arbeite ohnehin noch.«

Sie betrat das Zimmer, stieß mit dem Fuß die Tür hinter sich ins Schloss und legte den Rest der Ordner auf den Boden, neben den Schreibtisch, da sie offensichtlich zu der Überzeugung gelangt war, dass jedes Blatt mehr auf dem Tisch katastrophale Folgen für diesen haben würde.

»Das hab ich mir schon gedacht, Du Nachteule«, flachste sie, »du kennst ja anscheinend keinen Feierabend.«

Er grinste sie an.

»Ach, und da hast Du Dir gesagt, Du könntest mich ja gleich so mit Arbeit eindecken, dass ich gar nicht mehr zum Schlafen komme?«

Nun mussten beide lachen.

»Ja, so ungefähr...«, gab sie zu.

Maria nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu Lukas an den Schreibtisch, um ihm zu helfen, die Planunterlagen in ihre bereits bestehenden Aufzeichnungen einzuordnen. Lukas hatte die unterschiedlichen Gebäude auf der Grundlage des offiziellen Vermessungsplanes, mit Zahlen versehen und für jede dieser Zahlen einen oder mehrere Ordner angelegt, in welchen die verschiedenen Bestandspläne nun verschwanden. Er war fasziniert davon, Pläne eines Gebäudes, aus verschiedenen Zeiten, nebeneinander liegen zu sehen und darauf, fast wie bei einer Zeitreise, die Veränderungen – die Entwicklung – des Baukörpers zu erkennen. Auch fand er die unterschiedlichen Darstellungsformen der Pläne selbst äußerst bemerkenswert.

Da waren Zeichnungen von 1875, auf dickem, pergamentartigen Papier, auf denen die Bauwerke mit Tusche und Aquarellfarben plastisch und kunstvoll dargestellt waren. Auf denen zwar der Maßstab, in dem sie gehalten waren, angegeben war, welche jedoch ohne ein einziges Maß auskamen – ein Zeichen dafür, dass der Planfertiger auch gleichzeitig vor Ort, mit beiden Händen, an der Ausführung mitgewirkt hatte.

Wie bei einem Bildhauer existierte die Schöpfung dieses Meisters vor allem in seinem Geist, in seiner Vorstellung und er hatte genug Kenntnis von Material und Proportionen, dass er die Zeichnung nur benötigte, um Anderen einen Eindruck seiner Vision und seines Zieles zu verschaffen.

Ganz anders bei den Plänen aus jüngster Zeit.

Grundrisse und Schnitte, erst vor wenigen Jahren, unter Zuhilfenahme von CAD und Fotogrametrie, gefertigt, gaukelten eine Genauigkeit von Zehntel und Hundertstel Millimeter vor, die in Wirklichkeit gar nicht erreichbar war. Die Detailfülle dieser Pläne – Vermassungen, Schnittlinien, Durchbrüche, Installationen, und so weiter – ließ die tatsächlichen Umrisse bis zur Unkenntlichkeit verschwimmen.

Lukas schüttelte mehr als einmal den Kopf, bei diesen Gedanken.

»So«, sagte Maria so plötzlich, dass Lukas erschrak

»Das war der Letzte.«

Lukas starrte ungläubig auf seinen Schreibtisch.

Ohne dass er es wirklich bewusst wahrgenommen hatte, hatten sie sich durch die ganzen Unterlagen gekämpft und hatten diese gemäß den neu festgelegten Gebäudenummern geordnet. Er blickte auf seine Armbanduhr und erkannte erstaunt, dass sie mehr als drei Stunden fast wortloser Archivarbeit hinter sich hatten und es nun schon weit nach Mitternacht war.

Lukas wirkte etwas verlegen als er zu Maria sagte: »Ach du meine Güte, dass war ja nun wirklich nicht meine Absicht, Dich hier, die halbe Nacht, zur Arbeit einzuspannen. Du musst ja todmüde sein!«

Sie lehnte, weit vorgebeugt, mit verschränkten Armen auf dem Schreibtisch, hatte den Kopf auf den Unterarmen aufgestützt und strahlte ihn aus ihren dunklen Augen verschmitzt grinsend an.

»Nein, eigentlich bin ich überhaupt nicht müde.«

Lukas lächelte zurück.

»Darf ich Dich denn vielleicht – quasi als Dank – noch zu einem Gläschen Wein einladen.«

»Ich bitte darum«, erwiderte sie leise.

Lukas stand auf, ging hinüber zur Küchenzeile, schnappte sich eine Flasche Roten aus dem kleinen Weinregal hinter der Sitzecke, stopfte sich den Korkenzieher so hastig in die Hosentasche, dass er damit beinahe ein größeres Unglück verursacht hätte, holte noch zwei Weingläser aus dem Hängeschrank und eilte, so aufgepackt, zurück.

Maria hatte es sich zwischenzeitlich auf der Couch gemütlich gemacht und so stellte er Flasche und Gläser auf dem niedrigen Holztisch davor ab. Anschließend öffnete er die Flasche und goss Maria einen kleinen Schluck, zum Verkosten, ins Glas.

Verdammt, warum nur war er so nervös?

Er fühlte sich fast wie ein Teenager beim ersten Rendevouz und dabei hatte Maria bisher nicht die leisesten Anstalten gemacht, dass sie sich für ihn, als Mann, interessieren würde. Oder doch?

Als ihm Maria mit einem leichten Nicken zu verstehen gab, dass sie mit der Wahl des Weines einverstanden war, schenkte er beide Gläser halb voll, ließ sich neben ihr auf der Couch nieder und prostete ihr zu, bevor er einen kräftigen Schluck nahm, in der Hoffnung, seine Nerven dadurch etwas zu beruhigen.

Sie nippte ebenfalls an ihrem Glas und hielt es dann, scheinbar in Gedanken versunken, in beiden Händen. Lukas betrachtete sie verstohlen von der Seite. Ihr halblanges, fast schwarzes Haar umrahmte ihr schönes, scharfgeschnittenes Gesicht. Sie war sehr schlank und mit ihren einssiebzig etwas kleiner als er. Doch trotz ihrer Zierlichkeit, bestach sie mit ihren überaus weiblichen Formen, die er unter ihrer Kleidung erahnen konnte. Sein Blick ruhte auf ihren wundervoll großen Brüsten, die sich unter dem engen, olivefarbenen T-Shirt abzeichneten, über dem sie ein helles Hemd, offen, wie eine Jacke trug und wanderte weiter zu ihren übereinandergeschlagenen Beinen, die in einer abgewetzten Jeans steckten. Als er merkte, dass sie ihn offenbar schon seit mehreren Sekunden ansah, wandte er sich schnell ab und spürte, wie ihm das Blut vor Verlegenheit in die Wangen schoss.

Es schien sie jedoch nicht zu stören, dass er sie so unverschämt gemustert hatte, denn sie stellte das Glas ab, wandte sich ihm zu, den Kopf auf die Linke gestützt und sah ihn aus ihren tiefbraunen Augen geheimnisvoll an.

»Einen Penny für Deine Gedanken«, sagte sie leise zu ihm.

Lukas wurde nur noch verlegener. »’tschuldigung...., ich wollte dich nicht.... nun ja... so anstarren«, stotterte er.

»Schon gut Lukas, ich bin selbstbewusst genug, um zu wissen, dass ich nicht hässlich bin. Und wenn’s mir zu viel wird, sag ich Dir schon Bescheid«, versuchte sie ihn zu beruhigen und ihr offenes Lächeln zeigte ihm, dass sie es ehrlich meinte.

»Ganz im Gegenteil...«, setzte sie nun, mit einem leicht ironischen Unterton in der Stimme, nach, »...ich wäre sogar beleidigt, wenn Du meine offensichtliche Schönheit nicht zu würdigen wüsstest.«

Nun gelang auch Lukas ein Grinsen. Gerade dachte er daran, wie wohl er sich in ihrer Gegenwart fühlte, als ihr Blick mit einem mal ernst wurde und sie ihm eine Frage stellte, die ihn, wie ein Blitzschlag, traf.

»Erzählst Du mir von Deinen Träumen?«, sagte sie.

Während sich draußen der Horizont langsam aber unaufhaltsam in der Morgendämmerung aufhellte, saß Lukas auf der Couch in seinem Zimmer und starrte ins Leere. Maria hatte sich vor ein paar Minuten mit einem zarten Kuss und einem melancholischen Lächeln von ihm verabschiedet und war leise, ihre Schuhe in der Hand, durch die Tür gehuscht. Und noch immer fragte er sich, was da die letzten Stunden eigentlich genau geschehen war. Als sie ihn nach seinen Träumen gefragt hatte, war ihm zuerst vor Verblüffung die Spucke weggeblieben, bis er sie schließlich mit heiserer Stimme gefragt hatte, woher sie das wüsste.

Doch anstatt sich zu rechtfertigen und ihm eine plausible Erklärung für ihr Wissen zu liefern – was ihm doch schließlich zustand, fand er – hatte sie ihn mit einem derart sinnlichen Blick bedacht, dass sogar das Eis in der Arktis geschmolzen wäre und hatte nur erwidert:

»Ist doch egal. Erzähl mir einfach davon.«

Doch Lukas war, trotz aller noch so schweren Geschütze ihrer Weiblichkeit, die sie auffuhr, nicht so ohne weiteres bereit gewesen, sich preiszugeben.

Er hatte lange gebraucht, um überhaupt über diese düsteren Visionen, die ihm jedes Mal zuerst seelische Qualen und dann diese verfluchten Kopfschmerzen gebracht hatten, zu sprechen. Und auch dann hatte er sich nur Dr. Heimann anvertraut. Zum einen, weil dieser aufgrund seines Berufsstandes zur Verschwiegenheit verpflichtet war, zum anderen, weil er über die Jahre gelernt hatte, dass er diesem Mann wirklich vertrauen konnte.

Und jetzt war Maria einfach auf ihn zugekommen und hatte ihn zu einem derartigen Seelenstriptease aufgefordert. Woher konnte sie überhaupt davon wissen? Er hatte doch auch Ben nichts davon erzählt.

Lukas war ein bisschen ärgerlich geworden. Was bildete sich diese..., diese wunderschöne, begehrenswerte Frau überhaupt ein? Sollte er vielleicht, einfach so, in ihre Arme sinken, sich an ihre warme, weiche Brust schmiegen und sein Innerstes vor ihr ausbreiten?

Noch immer hatte sie ihn mit diesem entwaffnenden Blick, aus ihren rehbraunen Augen angesehen und der Zeterer und Zauderer hinter seiner Stirn war immer leiser geworden und hatte mehr und mehr an Kraft verloren. Doch in einem letzten Aufbäumen hatte er sich noch einmal nach vorne gedrängt, bevor er endgültig verschwunden war.

»Woher weißt Du das?«, hatte er sie kraftlos und weit weniger bestimmt, als er eigentlich gewollt hatte, gefragt.

Und noch immer hatte sie ihn mit ihrem Blick gefangen gehalten, der jedoch ernster geworden war, als sie ihm schließlich geantwortet hatte.

»Ich sehe den Menschen in die Augen und manchmal kann ich erkennen, wie sie sind. Ich habe Krieger gesehen und Fürsten, Gesegnete und Verfluchte, Opfer und Retter. Ich habe überschwängliche Freude gesehen und tiefstes Leid.«

Sie hatte den Arm gehoben und mit dem Rücken ihrer Finger sanft über seine Wange gestreichelt.

»Ben hat mir viel von Dir erzählt, Lukas. Aber auch ohne diese Geschichten habe ich schon am ersten Tag die Wunden in Deinem Herzen gesehen. Und ich spüre, dass Dich neben Deinem Verlust auch Träume plagen. Ich frage Dich nicht aus Neugier, sondern weil ich Dir helfen will....«

»Mitleid ist das Letzte was ich brauche«, hatte er sie verbittert angezischt und hatte sich abgewendet, verstört darüber, wie sich dieser Abend mit Maria – ganz entgegen seiner Vorstellungen – entwickelt hatte. Wo war ihm der Flirt mit ihr nur so entglitten?

Doch Maria hatte sein Gesicht in beide Hände genommen und ihn gezwungen sie wieder anzusehen.

»Hey Du Dummkopf, das hat nichts mit Mitleid zu tun. Ich möchte Dir helfen, weil ich Dich gern habe«, hatte sie ihm lächelnd gesagt, worauf er sich zu einem schiefen und verlegenen Grinsen durchgerungen hatte.

»Bitte, Lukas, erzähl mir von Deinen Träumen.«

Und damit war auch sein letzter Widerstand gebrochen gewesen und er hatte ihr von seinen Träumen erzählt. Von den gnadenlos eisigen Weiten, den knorrigen Bäumen und den sterbenden Kindern. Und er hatte ihr erzählt von seiner Hilflosigkeit und seiner Wut, ob dieser sinnlosen Tode. Und schließlich hatte er ihr mit leiser Stimme erzählt von der Frau, ihren vorwurfsvollen Blicken und ihren rätselhaften Worten – und vom Schneemond der bleich und kalt über diesem verdammten Land hing und über den Bildern, die ihn so quälten.

Das alles war wie eine tosende Flut aus ihm herausgebrochen, unaufhaltsam und gewaltig.

Er war nicht mehr in der Lage gewesen, sachlich oder objektiv zu sein. Als sie einmal Zugang zu ihm gefunden hatte, waren seine ganzen Qualen und Leiden aus den tiefsten Tiefen seiner Seele emporgestiegen, hatten sein Herz überschwemmt und waren über seine Lippen gesprudelt, wie ein Wildwasser.

Es war ihm plötzlich völlig egal gewesen, ob Maria ihm glauben würde, oder ihn für verrückt hielt – ja, ob sie ihn überhaupt verstand.

Diese Träume mussten raus. Er hatte sie nur noch abladen, hinausschreien, loswerden wollen. Als er endlich geendet hatte und sich ihrer Anwesenheit wieder richtig bewusst wurde, hatte er langsam den Kopf gehoben und sie angesehen – und verwundert erkannt, dass sie weinte. Unsicher und mit zittrigen Händen hatte er ihr die Tränen von den Wangen gewischt, bis er sich endlich getraut hatte, sie leise anzusprechen.

»Warum weinst Du, Maria?«

Sie hatte ihn angesehen, mit einem geheimnisvollen, tiefen Glanz in ihren Augen.

»Weil Dein Weg noch lange nicht zu Ende ist.«

Obwohl er diese Antwort überhaupt nicht verstand und nicht den Hauch einer Ahnung hatte, was sie ihm damit hatte sagen wollen, waren ihm diese Worte doch so richtig und wahr erschienen und er war plötzlich von einer tiefen Ruhe und Kraft erfüllt gewesen.

Langsam war er näher zu ihr gerückt, hatte sie sanft in den Arm genommen und sie zärtlich geküsst. Ihre Lippen hatten sich berührt, zart wie ein warmer Windhauch und sie hatte ihren Mund leicht geöffnet. Mit der Spitze seiner Zunge hatte er die ihre liebkost und war ganz in dieser wundervollen Berührung, die nur ihnen beiden gehörte, aufgegangen.

Nach diesem innigen Kuss waren sie sich lange Zeit in den Armen gelegen und hatten kein Wort mehr gesprochen. Und das erste Mal in seinem Leben, das aller erste mal, hatte er sich vollständig gefühlt.

Schließlich hatte sie ihn mit der Morgendämmerung verlassen.

Und so saß er noch immer, tief in Gedanken versunken, auf der Couch, alsdie ersten Sonnenstrahlen in das Zimmer fielen. Und er fühlte sich auf eine Art und Weise mit ihr verbunden, die weit über Freundschaft, Zuneigung und Begehrlichkeit hinausging. Für einen kurzen Augenblick konnte er die Verflechtung ihrer Leben mit jeder Faser seines Seins spüren, als ihre Worte wie ein Echo in seiner Erinnerung widerhallten.

»Weil Dein Weg noch lange nicht zu Ende ist.«

Maria saß, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen und an die große, alte Eiche gelehnt, auf dem, mit braunen Blättern übersäten Waldboden und spürte die kalten, feuchten Nebelfetzen in ihrem Gesicht, die durch den morgendlichen Wald zogen. Sie summte kaum hörbar eine Melodie und wiegte sich mit geschlossenen Augen dazu.

Plötzlich knackte nicht weit hinter ihr leise ein Zweig, doch sie schien nichts zu hören.

Als ein Schatten über ihre Schulter fiel, öffnete sie müde ihre Augen, drehte sich aber nicht um. Lange herrschte Schweigen zwischen Maria und der Frau die hinter ihr stand.

Beide blickten in die Ferne und als Maria die Augen schloss und in einer uralten und fremden Sprache zu singen begann, stimmte die Frau in einer anderen Tonlage ein und die tiefe Magie dieses Gesanges zog immer weitere Kreise.

Schließlich ging die Frau in die Hocke und umarmte Maria, die ihrerseits die Hand der Anderen ergriff und plötzlich schluchzte.

»Er ist es«, sagte Maria leise.

»Es gibt keinen Zweifel. Er ist es.«

»Ich weiß«, antwortete die Andere ihr.


Kapitel 11.

Mit jeder Minute bedrückte ihn die Kälte dieses Raumes mehr und mehr. Torrens hatte sich vor wenigen Minuten verabschiedet, nachdem er einen Anruf aus dem Policedepartement, von Agent Silverman, erhalten hatte. Und plötzlich war ein wenig des alten Feuers in seine trüben, glasigen Blick zurückgekehrt, als er das Mikrofon des Handys mit der Hand abdeckte, Moore ansah und sagte:

»Wir haben sie identifiziert, Sam!«

Dann wechselte er noch einige Worte mit dem Anrufer, drückte schließlich auf eine Taste, um das Gespräch zu beenden und steckte das Handy wieder in die Tasche.

»Wir haben Namen zu unseren Opfern. Ich fahre ins Departement und sehe mir das mal an. Kommen Sie mit, Sam?«

Moore schüttelte den Kopf, um die Frage zu verneinen. Aber auch aus Erstaunen, über die plötzliche Verbesserung von Torrens Gemütszustand.

»Nein Frank, fahren Sie nur. Ich will mit Prof. Anderson noch einige Dinge klären.«

Torrens sah ihn an und nickte verstehend.

»Okay, Sam, dann treffen wir uns um... sagen wir, halb zwei nachmittags im Departement. Ist das in Ordnung für Sie?«

»Ja«, sagte Moore, »geht klar.«

Und nun war er, nachdem Karen von einem ihrer Mitarbeiter in den Nebenraum gerufen worden war, hier allein mit den beiden Leichen. Er hatte mittlerweile ein sehr schlechtes Gefühl bei diesem Fall. Noch nie in seiner ganzen Laufbahn war er sich derart unwissend und hilflos vorgekommen. Er lehnte, die Hände tief in seinen Taschen vergraben und mit hochgezogenen Schultern, an der Wand und dachte nach. Dachte nach über Ukowa, diesen komischen Kauz, der viel mehr zu verstehen schien als er. Dann diese Geschichte, die ihm Torrens aufgetischt hatte. Völlig absurd, mystischer Blödsinn. Und doch passte sie auf eine verstörende Art fugenlos zu allen anderen Teilen. Und jetzt auch noch die Erkenntnisse, die ihnen Karen eröffnet hatte.....

Moore’s Gedanken schienen sich immer schneller im Kreis zu drehen und sich langsam zu verselbständigen, als ihn Karen ansprach.

»Hey Sam, was ist los?«

»Nichts«, antwortete er in einem Ton, dem er nicht einmal selbst glauben würde, »nur dieser blöde Fall. Kein einziges Detail scheint hier wirklich einen Sinn zu ergeben.«

Karen sah ihn weiter mit unergründlicher Miene an.

»Und was ist sonst noch mit Dir los?«

Er blickte ihr in die Augen und schien ehrlich verwirrt zu sein.

»Was meinst du?«

»Ach Sam, sieh doch mal in den Spiegel. Du, der Rationalist und kühle Analyst, stehst hier und verstehst überhaupt nichts mehr.«

Seine Lippen wurden schmal. »Verstehst Du denn, was hier läuft?«, fragte er sie provozierend.

Sie lächelte vielsagend und schüttelte den Kopf, eine Geste, die ihn mehr als alles Andere, an ihre vergangene Zeit erinnerte.

»Nein Sam, nicht der Fall. Du verstehst Dich nicht mehr. Hab ich nicht Recht?«

Er senkte den Blick.

»Ja, das hast Du wohl. So habe ich mich noch nie gefühlt! So völlig ungläubig, zweifelnd und verwirrt.... Karen, das bin nicht ich.«

Sie hakte sich bei ihm ein und führte ihn aus der Anatomie hinaus in den Gang, der, obwohl ebenfalls karg und steril, doch weit mehr Wärme ausstrahlte, als der Leichensaal hinter ihnen.

»Oh doch Sam, das bist Du. Das sind Deine Gefühle und Deine Emotionen, die Dich da plagen. Denn ob Du’s wahrhaben willst oder nicht, Du bist tief in Deinem Innern auch ein emotionaler Mensch.«

»Ach«, fragte er mit Bitterkeit in der Stimme, »und warum hast Du mich dann verlassen?«

»Weil ich nur ein kleines Stück von Deinen Gefühlen haben wollte, die Du so eifersüchtig in Deinem Herzen hütest. Und weil Du Dein Leben – und auch das meine – auf berechen- und kalkulierbare Größen reduzieren wolltest.«

Samuel Moore erinnerte sich, dass sie ihm ähnliche Dinge schon zu erklären versucht hatte, als ihre Beziehung langsam zerbrochen war. Doch damals hatte er nicht verstanden, worüber sie sich beklagt hatte. Sie hatten Beide auch damals schon gut verdient und waren finanziell unabhängig gewesen. Sie hatten interessante und intelligente Gespräche geführt und waren zu Konzerten und in die Oper gegangen. Und manchmal hatten sie sich zärtlich und – aus seiner Sicht zumindest – leidenschaftlich geliebt. Er war der Überzeugung gewesen, dass sie eine Bilderbuchbeziehung führten. Und trotzdem hatte er nicht wirklich um sie gekämpft, als sie ihm eröffnet hatte, dass dies nicht ihrer Vorstellung einer liebevollen Zweisamkeit entsprach. Er hatte sich ihre Darlegung angehört und nur gesagt, dass er ihre Entscheidung akzeptieren würde, ganz gleich wie sie ausfallen sollte, denn schließlich seien sie erwachsene und intelligente Menschen.

Doch bei aller Menschenkenntnis und allem Einfühlungsvermögen, auf die er sich so viel einbildete, war er das Gefühl nicht losgeworden, dass sie sich von ihm völlig unverstanden gefühlt hatte. Und so waren sie ohne Streit und ohne Tränen auseinander gegangen.

Mittlerweile hatte ihn Karen durch einen versteckten Ausgang, über eine kleine Außentreppe, in einen Teil des Krankenhausparks geführt, der in seiner Stille und leichten Ungepflegtheit dem Personal vorbehalten schien.

Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte Karen an seiner Seite: »Hör auf Deine Gefühle, Sam, und sieh sie Dir einfach mal in Ruhe an. Vielleicht kannst du dann ein kleines bisschen besser verstehen, dass Alles zu haben und Vieles zu wissen nichts damit zu tun hat, einen Menschen aus tiefer Liebe und Zuneigung in den Arm zu nehmen und ihn zu halten.«

Diese Worte und ihre Nähe, ihren Kopf an seiner Schulter und ihre Hand in der Seinen, rüttelten gehörig an der Kammer seines Herzens, die er so gerne und so ausdauernd verschlossen hielt.

»Aber Karen«, versuchte er seinen Standpunkt zu rechtfertigen, »das ganze Leben läuft doch nach bekannten Regeln ab. Es gibt für alles eine rationale Erklärung. Und wenn wir etwas nicht verstehen, heißt das doch lediglich, dass wir die Gesetze, die dahinterstehen noch nicht kennen.«

Sie blieb stehen, wendete sich zu ihm und legte ihm die Hand auf die Wange.

»Sam, mein lieber Sam. Es gibt Dinge, die braucht man nicht zu verstehen.«

Sie redete leise und fürsorglich auf ihn ein, wie eine Mutter, die ihr Kind zu trösten versuchte.

»Die Wärme in meinem Herzen, die ich für einen anderen Menschen spüre, ist einfach nur da und begleitet mich durch die Nacht, wenn ich die Augen schließe. Der Glaube an eine höhere Macht, stärkt mich und kann mich durch schwere Stunden tragen. Was nützt mir da die Suche und die Frage danach, welche biochemischen oder biologischen Prozesse an ihrem Entstehen teilhaben?«

Widerstreitende Gefühle plagten Sam.

»Wie kannst Du denn die Arbeit, die du tust, tun und die Dinge, die Du siehst, sehen und an ein höheres Wesen......, an Gott glauben?«

Sie hielt seinem zweifelnden, fast vorwurfsvollen Blick ruhig und gelassen stand.

»Sam. Wie könnte ich das nicht.........?«

»Professor Anderson, Professor Anderson....!«

Ein junger Mann, mit Nickelbrille und einem blonden Wuschelkopf, in dem Moore aufgrund seiner grünen OP-Kleidung ebenfalls ein Mitglied des medizinischen Personals erkannte, kam aufgeregt und mit hochrotem Kopf auf sie zugerannt.

»Professor Anderson, das müssen Sie sich ansehen.«

Karen Anderson ging einen Schritt auf ihn zu und hob beschwichtigend die Hände.

»Langsam, Warren, langsam. Beruhigen Sie sich erst mal.«

Doch auch als er stehen geblieben war, rang er derartig nach Luft, dass Moore ihn schon, vom Schlag getroffen, vor ihnen auf dem Boden liegen sah. Karen legte ihm die Hand auf die Schulter und beschloss erst einmal, die beiden Männer einander vorzustellen.

»Sam, das ist Dr. Warren, der Biologe in unserem Team. Und Warren, das ist Dr. Moore, der für das FBI mit den Ermittlungen am Mordfall der beiden Frauen betraut ist.«

Warren nickte kurz und hob die Hand zum Gruß, schien jedoch völlig von seinem Wissen, dass er unbedingt an Karen weitergeben wollte, eingenommen zu sein.

»Das müssen Sie sich ansehen. Das glauben Sie nie.....«

Zumindest hatte er es jetzt geschafft, Karen Anderson und Samuel Moore neugierig zu machen und so kehrten sie zu Dritt, mit schnellen Schritten, in die Labors zurück.

»Elizabeth Corden....«

Moore zog das zweite Dossier unter dem ersten hervor, das offen vor ihm lag und schlug es auf.

»Und.....Rachel Marno.«

Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen an einem der beiden Schreibtische, in einem Büro des Policedepartements, das ihnen Chief Oldman zur Verfügung gestellt hatte.

Als er vor ein paar Minuten eingetroffen war, waren Torrens und Silverman an der, mit Tatortbildern und Notizen, überladenen Tafel an der Wand gestanden und hatten aufgeregt diskutiert. Eigentlich hatte er Torrens sofort von der ungeheuerlichen Entdeckung berichten wollen, die Dr. Warren Karen und ihm unterbreitet hatte. Als er jedoch gesehen hatte, dass Torrens immer mehr zu seiner alten Form auflief, hatte er beschlossen, auf einen günstigeren Augenblick zu warten und mit ihm unter vier Augen zu sprechen. Deshalb konnte er sich ebenso gut zuerst anhören, was Silverman herausgefunden hatte. Dies kam ihm insofern sehr gelegen, da er mit den neuesten Erkenntnissen aus Karen’s Team gewaltig überfordert war – was er sich jedoch nur zähneknirschend eingestehen konnte. So saß er da und betrachtete nun die Bilder der Frauen, die sie als lebende Personen zeigten.

Elizabeth Corden, die Ältere der Beiden – im wahrsten Sinne des Wortes, dachte er in einem Anflug von Ironie – war eine attraktive Mittvierzigerin mit intelligenten Augen und einer warmherzigen Ausstrahlung. Rachel Marno dagegen zeigte ein vor jugendlichem Charme und Übermut sprühendes Lächeln.

»Was wissen wir über die Beiden, Frank?«

Torrens ließ sich mit einem Becher Kaffe auf einem der Schreibtische nieder und blickte Moore aus klaren Augen an, die endlich wieder die Verbindung mit seinem bekannt scharfen Verstand gefunden zu haben schienen, während Silverman, ein kleiner, dicker, aber sehr aufgeweckter Bursche immer noch mit dem Rücken zu ihnen an der Tafel stand und sich Notizen machte.

»Elizabeth Corden, siebenundvierzig. Weder verheiratet, noch geschieden, noch in einer festen Beziehung lebend – soweit wir das bisher feststellen konnten. Soziologin und Volkswirtschaftlerin. War stellvertretende Leiterin der Konhagen-Stiftung, einer kirchennahen Organisation, die offensichtlich zur Unterstützung, Betreuung und Förderung von Waisen gegründet wurde und zwar....«

Er blätterte kurz in seinen Unterlagen.

»1907«, quäkte Silverman, ohne sich umzudrehen.

»Genau«, fuhr Torrens fort.

»1907 gegründet von einem gewissen....«.

Wieder suchte er in seinen Unterlagen anscheinend die Antwort. Doch als Moore in Torrens’ listiges Schmunzeln blickte, erkannte er, dass das nur Show war. Und da präsentierte ihnen Silverman auch schon die gewünschte Auskunft.

»Franklin Konhagen. Die Konhagen-Stiftung wurde 1907 von Franklin Konhagen in Milwaukee, Wisconsin, ins Leben gerufen.«

Silverman bequemte sich immer noch nicht, sich zu ihnen umzudrehen und so fühlte sich Torrens zu einer Erklärung befleißigt, als er Moore’s fragendes Gesicht sah.

»Nur ein kleines Spiel zwischen Tom und mir«, bekannte Torrens, »Bulle, der alles weiß....», sagte er und wies auf Silverman, »....und Bulle der die richtigen Zusammenhänge herstellt, den Täter schnappt und als Held gefeiert wird«, fuhr er fort und klopfte sich dabei, mit einem leicht überheblichen Gesichtsausdruck, auf die Brust.

»Ja, lach nur«, erwiderte Silverman ungerührt, der sie jetzt aus den Augenwinkeln musterte, »ohne mich würdest Du ja nicht mal den Kaffeeautomaten finden.«

»Und dafür bin ich Dir auch zutiefst dankbar, Tom«, scherzte Torrens, Dankbarkeit heuchelnd.

»Aber nun zurück zum Ernst des Lebens.«

Moore hatte den kurzen Schlagabtausch zwischen den Beiden mit wachsendem Interesse verfolgt und mit Erstaunen festgestellt, um wie viel sich Torrens Zustand verbessert hatte, seit er aus der Pathologie hierher gefahren war. Was war wohl der Grund für diese, wie er zugeben musste, durchaus positive Entwicklung von Torrens Gemütszustand?

»Also, wo waren wir?«, hörte er Torrens gerade fragen.

»Ach ja,.... Elizabeth Corden war also stellvertretende Leiterin dieser Stiftung. Nach Aussage ihrer Mitarbeiter und Angestellten, bei denen die Nachricht von ihrem Tod wohl große Bestürzung ausgelöst hat, war sie sehr beliebt und hilfsbereit. Sie war hauptsächlich mit der Vergabe der Stipendien und der Kontaktpflege zu anderen Einrichtungen, zur Beschaffung der Gelder für die Förderungen, befasst – eigentlich kein Job, bei dem man sich viele Feinde macht.«

»Vielleicht war jemand wütend, dass er eben kein Stipendium erhalten hatte«, wandte Moore ein.

Torrens und Silverman, der sich nun doch einen Stuhl herbeigezogen und sich geräuschvoll darauf niedergelassen hatte, schüttelten beide den Kopf.

»Nein«, erklärte Silverman, »die Waisenkinder, welche von der Stiftung betreut werden, werden schon im zarten Kindesalter unter deren Fittiche genommen. Sie kommen dann in stiftungseigene Häuser und werden dort auch bis zum Abschluss ihrer Ausbildung betreut. Kein Nährboden für Neid und Eifersucht.«

»Auch bei der Geldbeschaffung scheint es keine Probleme zu geben«, setzte Torrens nach.

»Diese kommen von privaten Spendern und anderen Einrichtungen, teils aus der ganzen Welt. Unsere ersten Ermittlungen haben hierbei keinerlei Ansatzpunkte für irgendwelche krummen Geschäfte ergeben.«

Moore zog das andere Foto hervor.

»Und Rachel Marno?«

Torrens schnappte sich seinen Block.

»Rachel Marno, zweiundzwanzig, studierte Wirtschaftswissenschaften an der University in Minneapolis. Einzige Tochter von Michael und Denise Marno. Geboren in Winfield, Kansas. Ihre Eltern kamen bei einem Autounfall ums Leben, als sie zwei Jahre alt war. Sie wurde in eines der Häuser der Stiftung in Kansas City untergebracht. Ihre Schulausbildung und auch ihr Studium wurden ihr von der Stiftung finanziert. Übrigens eine hervorragende Schülerin....«

Er reichte Moore eine Kopie ihres Notenauszuges. Moore betrachtete das Blatt kurz und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Alle Achtung, das Mädchen hat fast volle Punktzahl in allen Fächern....«

Torrens nickte.

»Nicht nur das, Sam. Sie war auch eine hervorragende Sportlerin«

Wieder zog er seine Unterlagen zu Rate.

»Volleyball, Skifahren, Schwimmen, Segeln – und zudem war auch sie sehr beliebt bei ihren Freunden und Mitkommilitonen.«

»Und die beiden Frauen haben sich gekannt«, folgerte Silverman.

»Das ist anzunehmen«, bestätigte Torrens.

Silverman überlegte kurz.

»Vielleicht gab es ja eine sexuelle Beziehung zwischen den Beiden, wodurch sich ein potenzieller Werber.... nun ja... abgewiesen gefühlt hat.«

Torrens wiegte überlegend den Kopf.

»Möglich, Tom. Wir haben jedoch keinerlei Anhalt dafür.«

Moore schüttelte, unbemerkt von den beiden FBI-Leuten den Kopf. Dann blätterte er die gesammelten Unterlagen von Torrens und Silverman ziellos durch. Da blieb sein Blick an einer Aufstellung der unterschiedlichen Einrichtungen hängen, mit denen die Konhagen-Stiftung in Kontakt gestanden hatte. Einige Minuten studierte er die Aufstellung wortlos.

»Mein lieber Mann«, sagte er schließlich anerkennend.

»Solche Kontakte würde sich mancher große Konzern wünschen. Singapur, Buenos Aires, Nairobi, Kapstadt, Kiew, Auckland, München, Tokio.... Da ist ja die ganze Welt vertreten.«

»Ja«, strahlte Silverman, »nicht schlecht was?«

Moore hielt den beiden Agents die Aufstellung entgegen.

»Aber wie kommt eine vergleichsweise unbedeutende und unbekannte Einrichtung wie diese Konhagen-Stiftung zu solchen Verbindungen? Was sind das überhaupt für Vereine – das da zum Beispiel: Institut of human culture and evolution – IOHCE?«

Silverman nahm das Blatt und sah es sich genauer an.

»Hm, scheint ein kleines Institut mit Hauptsitz in Deutschland zu sein...«

Ohne eine weitere Erklärung gab er Moore das Blatt zurück.

»Wie auch immer«, unterbrach sie Torrens.

»Alle Transaktionen scheinen, zumindest auf den ersten Blick, völlig legal zu sein. Viele dieser Bewegungen wurden über unterschiedliche Ministerien der einzelnen Länder abgewickelt – die Stiftung hat uns ohne große Umschweife Einblick in alle Akten gewährt, die wir sehen wollten. Ich glaube nicht, auch aus meiner Erfahrung und meinem Gefühl heraus, Sam, dass uns diese Richtung irgendwie weiterbringt.«

Moore musste seinem Freund beipflichten. Es ließ sich viel denken und konstruieren, jedoch passte das, was sie in der Hütte vorgefunden hatten, einfach nicht dazu. Plötzlich ertönte ein Geräusch und Torrens und Moore mussten lachen, als Silverman sein Handy aus der Tasche zog und nun das laute und jämmerliche Miauen eines Kätzchens, als Klingelton, den Raum erfüllte.

»Was?«, fragte Silverman, bevor er abhob und das Kätzchen damit zum Verstummen brachte, »ich mag Katzen nun mal.«

Er wechselte kurz ein paar Worte, stand auf und verabschiedete sich von Moore und Torrens, nachdem er sich versichert hatte, dass er für den Moment nicht mehr gebraucht würde. Als die beiden Männer alleine waren, legte Moore die Unterlagen beiseite und blickte Torrens einige Minuten aufmerksam an.

»Sie fragen sich, warum ich so gut drauf bin, was Sam?«, fasste Torrens seine Gedanken in Worte.

Moore nickte zustimmend.

»Ja Frank, das frage ich mich in der Tat. Nicht, dass ich das nicht begrüßen würde.....«

»Nun, das will ich Ihnen sagen. Nach diesen ganzen Unglaublichkeiten der letzten Tage habe ich endlich handfeste, greifbare Informationen auf dem Tisch. Informationen, die zugegebenermaßen noch sehr dünn sind und auch noch nicht sehr viel Licht ins Dunkel gebracht haben. Aber es sind zumindest Informationen mit denen man arbeiten kann. Das ist fast so, als wäre ich bis jetzt auf Glatteis rumgeschlittert und habe nun endlich wieder festen, griffigen Boden unter den Füßen. Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können Sam.«

Moore dachte ein paar Sekunden nach.

»Andere Leute zu verstehen ist mein Beruf, Frank.«

Wieder verstummte er und Frank Torrens ahnte, dass sie nun auf das große aber zusteuerten. Doch er wollte nicht nachfragen, wollte nicht das Bisschen griffigen Boden aufgeben.

Schließlich fuhr Moore von sich aus fort.

»Ja Frank ich verstehe Sie sogar sehr gut. Umso schlimmer ist es für mich, Sie wieder aufs Eis zurückstoßen zu müssen.«

Moore überredete Torrens dazu, das Departement zu verlassen und einen Spaziergang am See zu machen.

Zum einen wollte er verhindern, dass sie vielleicht im unpassenden Moment gestört würden, zum anderen hatte er das Gefühl, sie konnten ein wenig frische Luft durchaus nötig haben. Sie redeten über alle möglichen Aspekte des Falles, klammerten jedoch die Dinge, die Moore zuletzt in der Pathologie erfahren hatte bewusst aus. Letztlich – sie waren zwischenzeitlich an einer etwas abgelegenen Bank, an der Uferpromenade, zur Ruhe gekommen – war Moore zu der Überzeugung gelangt, dass er Torrens langsam reinen Wein einschenken musste.

»Was wissen Sie über DNA-Analysen Frank?«, fragte er seinen Partner.

Torrens sah ihn lauernd und scheinbar auf alles gefasst, an.

»Nun, ich denke, darüber weiß ich einiges. Bringt der Beruf mit sich.«

»Dr. Warren, der Biologe in Karen’s Team, hat den beiden Opfern Zellproben entnommen und DNA-Tests durchgeführt«, fuhr Moore zaghaft fort.

Torrens rutschte auf seinem Platz unruhig hin und her.

»Meine Güte, Sam, jetzt machen Sie es doch nicht so spannend. Stammen die Beiden etwa von Außerirdischen ab, oder was?«

Moore schüttelte leicht den Kopf.

»Nein, das nicht. Das wäre allerdings für mich leichter zu verstehen.«

»Verdammt, Sam....« Frank Torrens wurde nun etwas ärgerlich darüber, dass sich Moore so zierte.

Dieser hob jedoch beschwichtigend die Hände.

»Ist ja gut, Frank, ist ja gut.«

Er schloss kurz die Augen und atmete tief durch, bevor er eine mittlerweile verknitterte Aktenhülle aus der Innentasche seines Mantels zog und fortfuhr.

»Also! Dr. Warren hat mit den Zellproben DNA-Tests gemacht. Die Erkenntnisse hieraus waren nicht so berauschend, bis auf die Tatsache, dass sich die Proben in einigen Sequenzen erstaunlich ähnelten. Daraufhin hat Dr. Warren mitochondriale DNA extrahiert....«

»Moment Sam, das geht mir jetzt ein wenig zu sehr ins Detail«, unterbrach ihn Torrens, »Was genau hat es mit.... wie sagten Sie noch mal?«

»Mitochondriale DNA.«

»Ja genau. Was hat es mit dieser mitochondrialen DNA genau auf sich?«

»Nun Frank, dazu muss ich ein bisschen ausholen. Es gibt in den Zellen zwei Arten von Erbinformationen. Da ist zum einen die Zell-DNA, in der alle Erbinformationen enthalten sind. Diese DNA stellt eine Mischung der Erbinformationen von Vater und Mutter da. Für eine genaue Verfolgung der Abstammungslinien ist die allerdings eher weniger geeignet, da eine eindeutige Zuordnung zu einer Blutlinie schon nach wenigen Generationen nicht mehr möglich ist. Die Zell-DNA ist jedoch für die Zuordnung von Abstammungen zwischen zwei Generationen – also Eltern und Kinder – beziehungsweise für die eindeutige Identifikation über den Vergleich von, zum Beispiel, Hautrückständen und Zellproben des Körpers unabdingbar. Anders verhält es sich mit mitochondrialer DNA. Diese DNA befindet sich nur in den Mitochondrien – das sind sozusagen die Brennstofftanks der Zelle – und enthalten nur Informationen, die für den Betrieb dieser Mitochondrien nötig sind.«

Er blätterte kurz in den Unterlagen, die ihm Karen, genauso ungläubig wie er, in der Kürze der Zeit zusammengestellt hatte. Torrens war jetzt allerdings nicht sehr offen für Verzögerungen, gleich welcher Art und reagierte entsprechend gereizt.

»Und? Weiter, was nun?«

»Also ich muss jetzt ein wenig ins Detail gehen, damit Sie auch wirklich verstehen worauf ich hinaus will.«

»Na dann gehen Sie doch endlich ins Detail, Sam«, drängelte Torrens.

»Ja nun, passen Sie auf! Beim Befruchtungsvorgang sind Mitochondrien – und damit auch mitochondriale DNA – natürlich in der Eizelle enthalten. In den männlichen Spermien sind Mitochondrien jedoch nur in der Fortbewegungsgeißel enthalten, die jedoch beim Eintritt des Spermiums in die Eizelle abgeworfen wird. Das heißt aber, dass die mitochondriale DNA nur von der Mutter auf die Kinder übertragen wird. Im Hinblick auf eine ganze Blutlinie findet diese Vererbung also nur von der Mutter auf die Tochter statt.«

Torrens blickte einigermaßen verständnislos. »Und....?«

»Dieser Umstand wird von Genetikern und Anthropologen genutzt, um Erblinien – Blutlinien – zu identifizieren. Zudem kann durch Vergleiche von Mutationen in einem sogenannten Kontrollbereich dieser DNA deren Alter bestimmt werden.«

Torrens unterbrach ihn erneut.

»Ich verstehe immer noch nicht, worauf das hinauslaufen soll....«

Moore blickte Torrens fest in die Augen.

»Das will ich Ihnen sagen, Frank. Ob Sie das dann akzeptieren können oder überhaupt verstehen, ist eine ganz andere Geschichte. Also! Dr. Warren hat die mitochondriale DNA entsprechenden Tests unterzogen und die Ergebnisse mit einer Datenbank in England abgeglichen. Das erste, was ihm dabei ins Auge stach, ist, dass die mitochondriale DNA der beiden Frauen völlig identisch ist, die Zell-DNA sich jedoch deutlich unterscheidet....«

Er hielt Torrens zurück, der ihn wieder unterbrechen wollte.

»Das heißt, diese beiden Frauen sind sehr eng verwandt. So eng, wie nur Mutter und Tochter, oder zumindest Tante und Nichte es sein könnten – wenn man die mitochondriale DNA zugrunde legt. Aus Sicht der Zell-DNA müssten mindestens ein paar Generationen zwischen den beiden liegen.«

Er sah Torrens an, fast so als wollte er ihm erklären, dass er jetzt fragen könnte, doch da Frank Torrens dazu keinerlei Anstalten machte, fuhr er fort.

»Daraufhin hat Dr. Warren diese mitochondrialen DNA’s noch etwas genauer unter die Lupe genommen. Und nun wird’s wirklich heftig, Frank! Er hat die Kontrollgruppen mit vielen anderen verglichen und er, als auch ein äußerst qualifizierter Genetiker in England, sind der festen Überzeugung, dass die mitochondriale DNA der beiden Frauen mindestens...... hundertfünfzigtausend Jahre alt ist – wahrscheinlich sogar noch älter....«

Torrens klappte der Unterkiefer runter, als hätte jemand an einer Reißleine gezogen. Als er nach einigen Minuten, in denen Moore schon geglaubt hatte, Torrens würde nie mehr mit ihm reden, seine Sprache wiederfand, sagte er mit heiserer Stimme nur:

»Gottverdammt, Sam. Sind Sie jetzt völlig verrückt geworden?«

Samuel Moore saß, die Hände hinter seinem hängendem Kopf verschränkt und die Ellenbogen auf die Knie gestützt, an der Kante seines Bettes und versuchte nachzudenken. Es war kaum zwei Stunden her, dass er sich endlich von Torrens und Silverman, der später wieder zu ihnen gestoßen war, verabschiedet hatte und auf sein Zimmer verschwunden war, um endlich ein paar Stunden Schlaf zu finden. Einen Schlaf, der ihm so nötig erschien, wie nie zuvor in seinem Leben – und der sich einfach nicht einstellen wollte.

Sie waren alle drei – Torrens, Silverman und er – ziemlich ausgebrannt und fertig gewesen, am Ende dieses Tages. Doch war ihm seine Erschöpfung noch viel umfassender erschienen, als bei den beiden Anderen. Und so hatte er gehofft, nur in die Nähe seines Bettes gelangen zu müssen, um sofort in tiefen und erholsamen Schlaf zu sinken. Doch nein, das genaue Gegenteil war der Fall gewesen. Je bequemer er es sich machte und je mehr er versuchte zur Ruhe zu kommen, desto mehr plagten ihn verwirrende und schreckliche Gedanken.

Das kannte er nicht an sich.

Verdammt, was war denn nur los mit ihm? Er hatte doch noch nie unter Schlafstörungen gelitten. Immer hatte er seine Emotionen und seine Gedanken so gut unter Kontrolle gehabt, dass er, in dem sicheren Bewusstsein, es gäbe für alles eine einfache und logische Erklärung, stets geschlafen hatte wie ein Kind im Schoß der Mutter.

Doch nun war er abgeschnitten von seiner Welt, die er kannte. Von den Umständen hineingestoßen in ein Geflecht aus Mythen, Aberglauben, Angst und Furcht, das er einfach nicht durchschaute – und das ihm zunehmend kalte Schauer über den Rücken jagte. Und er war verzweifelt ob dieser, für ihn unkontrollierbaren, Situation. Und was ihn noch zusätzlich deprimierte, war, dass seine Verzweiflung mittlerweile tiefer war, als die von Agent Torrens.

Wenn er so recht darüber nachdachte, war Frank sogar erstaunlich gefasst geblieben, als er ihm die Ergebnisse der Genanalyse von Dr. Warren offenbart hatte. Natürlich war Frank ebenso, wie auch er selbst, schier fassungslos vor diesen neuen Fakten gestanden und hatte sich auch mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Doch letztlich war er nicht in den zunehmend lethargischen Zustand zurückverfallen, in dem er sich befunden hatte, seit sie sich draußen bei der Hütte getroffen hatten. Fast schien es Sam, dass Frank einfach nicht mehr bereit war, den handbreit festen Boden aufzugeben, den er sich mühselig und schwer erobert hatte. Doch was war mit ihm geschehen?

Er selbst war doch angetreten mit dem Anspruch, die Fahne der Logik und des klaren Verstandes hochzuhalten. Vor allem, nachdem er erkannt hatte, in welchem desolaten Zustand sich Frank Torrens befunden hatte.

Und jetzt? Keine zwei Tage später waren alle seine Glaubenssätze und seine Lebensprämissen verloren und begraben. Begraben durch einige Ungereimtheiten am Tatort, ein paar seltsame Erkenntnisse nach der pathologischen Untersuchung – und durch einen Blick in Karen’s Augen. Seine Gefühlswelt – sofern er bisher überhaupt eine gehabt hatte, ergänzte er bitter – war in Aufruhr. Wie ein erfahrener Krieger hatte dieser Fall ihm seine einzige Waffe, nämlich seinen Glauben an die Erklärbarkeit aller Dinge jenseits von Aberglauben und Bigotterie, aus der Hand geschlagen und ihn schutzlos seinen lange geleugneten Gefühlen und Karen’s Appell daran ausgesetzt.

Und wieder und immer wieder fragte er sich: »Was geht hier vor?«

Und mit jeder Stunde schien ihm die Antwort auf diese Frage, die sich ohnehin irgendwo am Rande seiner Wahrnehmung herumtreiben musste, mehr zu entgleiten. Und mit jeder Stunde verlor er mehr den Blick auf den Weg zurück in seine rationale Welt und fand sich gefangen, in diesem verwünschten Zauberland seiner widerstreitenden Gefühle.

Aber Samuel erkannte auch, dass Karen recht damit hatte, dass dies ebenfalls ein Teil von ihm war. Ein Teil, den er lange unterdrückt und geleugnet hatte, der sich jedoch nicht mehr länger wegsperren ließ.

»Nun denn«, sagte er plötzlich und ein Hauch von Zuversicht zog durch seine düsteren Gedanken.

»Mit dem Feind, den man nicht besiegen kann, muss man sich verbünden.«

Das war nun wenigstens halbwegs ein Terrain, auf dem er sich zumindest ansatzweise zuhause fühlte. Also versuchte er zu rekapitulieren, was sie bisher alles an Fakten hatten – und mochten diese Fakten auch noch so unglaubwürdig und bizzar erscheinen.

Zwei Frauen unterschiedlichen Alters und aufgrund der genetischen Untersuchung offensichtlich miteinander verwandt, hatten sich in einer abgelegenen Hütte in den Wäldern getroffen. Nichts wies darauf hin, dass sie dorthin verschleppt worden waren.

Nein, im Gegenteil. John Ukowa hatte das Eindringen von mehreren Männern in die Hütte bestätigt. Diese Frauen wurden also von einer Gruppe Unbekannter angegriffen. Dieser Angriff endet für eine der Beiden schon sehr schnell tödlich. Die Andere kann diesen Angreifern länger wiederstehen, bis jedoch auch sie getötet wird.

Moore dachte sich nun langsam in Fahrt.

Erste Frage: Was haben die beiden Frauen dort oben in der Hütte gemacht? Warum haben sie sich dort getroffen? Haben sie sich vielleicht schon öfters dort getroffen?

Zweite Frage: Was war das Motiv der Angreifer? Der Pflock im Auge, das verdorrte Herz – mal ganz abgesehen davon, wie die das gemacht hatten - das Ganze sah doch sehr nach Ritualmord aus.

Dritte Frage: Wie konnten diese Männer die Hütte überhaupt finden? Eine Hütte, von der Leute, wie der Sheriff, die diese Gegend nach eigenen Angaben kannten wie ihre Westentasche, keine Ahnung hatten. Aber halt – zumindest Einen Weiteren gab es, der diesen Ort offensichtlich schon vor der Tat gekannt hatte.

John Ukowa! Moore schüttelte den Kopf über sich selbst. Wo zum Teufel war ihm nur sein Verstand abhanden gekommen. Er hatte den alten Indianer fast unbehelligt vom Haken gelassen und dabei gab es noch tausend Fragen, die er ihm beantworten musste.

Nun gut, sagte er sich – und fühlte sich dabei schon deutlich besser – Notiz an mich: Eingehendes Verhör von John Ukowa – gleich morgen erledigen!

Vierte Frage: Gab es an anderen Orten möglicherweise vergleichbare Fälle? Wenn jemand diese verdorrte-Herz-Nummer beherrschte, machte der das doch nicht nur einmal und ließ es dann gut sein. Soviel zumindest hatte er an Erfahrung in seinem Leben gesammelt.

Fünfte und vorerst letzte Frage: Waren die Interpretationen der Untersuchungsergebnisse, die ihnen Karen und Dr. Warren gegeben hatten tatsächlich zutreffend? Keiner war unfehlbar und er wusste spätestens seit heute Abend, dass dieser Fall anscheinend alle, die damit befasst waren, dazu verleitete, in jeder dunklen Ecke ein Gespenst zu sehen.

Also stand ihm auch noch einmal ein eingehendes Gespräch mit Karen bevor, das sicher nicht lustig werden würde.

Langsam überkam ihn nun doch die lange ersehnte Müdigkeit und zwang ihn, mit einigen Stunden Verspätung, auf das weiche Bett und, besänftigt für den Augenblick, sank er in einen relativ ruhigen Schlaf.


Kapitel 12.

Nie hatte er gedacht, dass er das überhaupt einmal in Erwägung ziehen würde. Und doch sah er, so angestrengt er sich auch den Kopf darüber zerbrach, keine andere Möglichkeit. Obwohl er in der kleinen Zelle, im Police-Departement in Superior, saß, betrachtete sich John Ukowa nicht als Gefangener. Und obwohl ihm Chief Oldman und die Deputies dies ebenfalls mehrfach versichert hatten, war er sich sicher, dass diese Leute die Sache anders sahen.

Doch das war egal.

Er war in einen Mordfall verwickelt und konnte keinen festen Wohnsitz nachweisen, also hatten sie ihn hier einquartiert. Sicher hätte jeder Andere wohl lauthals protestiert und nach einem Anwalt gerufen. Doch sein Platz im Leben war ein Anderer. Er hatte ein Bett zum Schlafen, Luft zum Atmen und bekam dreimal am Tag etwas zu essen.

Er hatte sicher schon an schlimmeren Orten gehaust. Und schließlich sah er auch die Notwendigkeit ein, den Leuten vom FBI für ihre Ermittlungen zur Verfügung zu stehen – wenn er auch nicht daran glaubte, dass dies zu etwas führen würde.

Doch nun lagen die Dinge anders. Er konnte es tief in seinem Inneren spüren. Seine schwarzen, hasserfüllten Augen hatten sich auf ihn gerichtet und seine Schergen waren unterwegs, um ihn zu holen. Was hatte er auch erwartet? Er war da draußen gelegen und hatte sich, starr vor Angst, tagelang keinen Zentimeter gerührt. Sicher, er hätte nichts ausrichten können gegen dieses verteufelte Pack und ihren dunklen Meister. Aber zumindest hätte er Stellung beziehen können.

Er dachte an die Ahnin, die er gekannt und verehrt hatte, seit er denken konnte und Tränen der Trauer traten in seine alten Augen. Auch die Zweite war mit ihr gestorben und damit die Hoffnung auf den Fortbestand dieser Blutlinie. Der Kreis war durchbrochen, doch er konnte sich nicht im Geringsten vorstellen, welche Auswirkungen dies haben würde.

Waren sie die Ersten, oder die Letzten? Wussten die Anderen davon und wo waren Sie? Diese Fragen quälten ihn.

Er schloss die Augen und murmelte leise und rhythmisch Beschwörungen, die ihn mehr und mehr in einen kontemplativen Zustand versetzten und seine Sinne nach Außen erweiterten.

Langsam, aber stetig wuchs diese Wahrnehmungsblase um seinen Körper und seinen Geist und trug ihm immer mehr und neue Eindrücke zu. Er spürte sich durch das Gitter seiner Zelle, weiter, in die Nachbarzelle zu Randall, einem alten Säufer, der schnarchend in seinem Alkoholdunst vor sich hin döste. Weiter, den Gang hinunter und durch die Türe zum Vorraum und immer weiter, bis in die angrenzenden Büros. Weiter, durch die nächtliche Stille in den Räumen, bis hin zum Bereitschaftsraum.

Und hier erahnte er erste Spuren seiner Gegner, kaum wahrnehmbar und sehr, sehr dünn, doch ohne Zweifel vorhanden.

Der Deputy, der dumpf vor sich hin brütend am Schreibtisch saß und mit leerem Blick an die Wand starrte, schmeckte nach Falschheit und Bestechlichkeit und Ukowa war sofort klar, dass dieser Mann keinen Schutz für ihn darstellte. Noch während er versuchte, die Düsternis, welche von dem Beamten ausging, klarer zu erkennen und einzuordnen, öffnete sich die Türe zur Straße – und ein fetter Kerl, mit zwei weiteren Männern, betrat das Büro und baute sich am Besuchertresen vor dem Polizisten auf.

»Hey, McNolan.«, grüßte er den jungen Deputy kurz angebunden.

McNolan erwachte schlagartig aus seiner Lethargie und fuhr nervös aus dem Sessel hoch, wobei er sich im Computerkabel verhaspelte und beinahe der Länge nach hingefallen wäre.

»Fish, verdammt noch mal, bist Du bescheuert? Was zum Teufel machst Du hier?«

Fish grinste ihn kalt an. Er mochte diesen blöden Bullen nicht. Er versorgte sie mit wertvollen Tipps und war nicht erst einmal hilfreich gewesen, als es brenzlig geworden war. Und trotzdem – er mochte diesen Bullen nicht. Und deshalb besserte nichts seine Laune so sehr, als dass diesem korrupten Schwein der Arsch auf Grundeis ging.

»Na, na McNolan, schön ruhig. Ist doch keiner da. Es ist mitten in der Nacht und alle braven Leute liegen schön in ihren Bettchen und schlummern.«

Sein Grinsen wurde breiter.

»Nur die bösen Buben treiben sich noch draußen rum.«

McNolan war in keiner Weise beruhigt und fauchte den Dicken über den Tresen hinweg an.

»Was denkst Du wohl, was los ist, wenn die Nachtstreife zurückkommt? Ein paar von den Jungs trauen mir sowieso nicht mehr richtig. Dann wandern wir alle in den Bau.«

Fish war jetzt eindeutig genervt, von diesem Angsthasen. Zudem hatten sie eine Aufgabe zu erledigen und hatten nicht die Zeit, sich stundenlang mit diesem Schwachkopf rumzuärgern.

»Jetzt komm mal wieder runter, Mann. Wir sind nur hier, um die Rothaut zu besuchen, die Du da hinten eingelocht hast.«

Und noch bevor McNolan zu einer Erwiderung Luft holen konnte, beugte er sich vor und fügte hinzu: »Und an Deiner Stelle würde ich langsam in die Gänge kommen, oder soll ich Deinen Kollegen einen kleinen Tipp geben, was Du so alles neben Deinem Bullenjob treibst?«

McNolan funkelte Fish wütend an und leckte sich nervös die Lippen. Schließlich hatte er sich zu einem Entschluss durchgerungen.

»Also gut. Aber macht schnell, verdammt!.«

Er hielt die Durchgangsklappe am Tresen auf und ließ Fish und seine Männer in den Bereich ein, der normalerweise nur den Beamten vorbehalten war. Immer noch deutlich nervös, zerrte er den Schlüsselbund aus der Tasche und fingerte den Schlüssel zum Zellentrakt heraus.

Ukowa zog sich in die Grenzen seiner sterblichen Hülle zurück, richtete sich ohne Hast auf und stellte sich gelassen an das Gitter seiner Zelle. Als die Türe zum Vorraum aufgeschlossen wurde und McNolan mit Fish und seinen Begleitern den Gang betrat, blickte er den Männern ruhig und gefasst entgegen.

»Was ist mit dem da?«, fragte Fish und deutete auf Randall, den Säufer.

McNolan winkte ab.

»Der Kerl ist stockbesoffen und schläft wahrscheinlich die nächsten drei Tage.«

Fish wandte sich Ukowa zu, der ihn aus seinen klaren, grauen Augen und mit unergründlicher Miene musterte. In seinen Zügen war keine Spur von Angst erkennbar.

»Hallo alter Mann.« sprach ihn Fish an.

Ukowa erwiderte den Gruß nicht.

»Es gibt jemanden, der mit Dir reden will«, fuhr Fish fort.

»Und deshalb werden wir jetzt einen kleinen Ausflug machen.«

Ukowa stand ruhig da und gab mit keiner Regung zu erkennen, ob er Fish verstanden hatte. Ganz im Gegensatz zu dem alten Indianer, brauste jedoch McNolan auf.

»Verdammt Du Arsch, was soll das heißen...?«

Fish wirbelte herum und knurrte zurück.

»Was wohl, Deputy? Natürlich, dass wir den Alten mitnehmen!«

McNolan wurde bewusst, dass ihm die ganze Situation langsam zu entgleiten drohte.

»Ihr könnt ihn nicht mitnehmen.«, raunzte er hilflos, »wie soll ich das denn dem Chief erklären?«

Der Kerl ging Fish auf die Nerven. Er war ohnehin angespannt, weil er hier in das Departement einfach reinspaziert war. Aber das Gequatsche von McNolan konnte er nun wirklich nicht gebrauchen. Der Kerl ging ihm eindeutig auf die Nerven.

»Ist mir doch scheißegal, wie Du das – wem auch immer – erklären willst. Dir fällt schon was ein. Bist doch ein schlauer Bulle.«

Damit war das Thema, jedenfalls soweit es ihn betraf, vom Tisch. Nicht jedoch für McNolan. Was bildete sich dieser fette Sack eigentlich ein? Dachte der vielleicht, er ließe ihn und die beiden anderen Blödmänner einfach mit dem Alten rausmarschieren und er würde die Prügel dafür einstecken? Da hatte er sich aber gewaltig geschnitten.

McNolan trat einen Schritt von Fish zurück, zog mit einer geschmeidigen Bewegung seinen Revolver aus dem Holster, richtete die Waffe ruhig auf den Dicken und sagte leise aber bestimmt: »Nein.«

Soviel Mumm hatte Fish dem Jungen gar nicht zugetraut und war deshalb auch nicht wenig überrascht, als er so unvermittelt in den Lauf der neun Millimeter blickte.

Er spürte, wie seine beiden Begleiter sich spannten. Sie trugen natürlich alle Waffen unter ihren Jacken, aber es wäre wohl kaum sehr klug, hier, mitten im Zellentrakt des Policedepartements, eine Schießerei anzufangen.

»Hey, McNolan....«, versuchte er den Deputy zu beruhigen.

Doch bevor er weiterreden konnte sah Ukowa seine Chance gekommen und handelte. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit und Präzision griff er durch die Gitterstäbe, fasste McNolan’s Handgelenk mit der Waffe und zog sie auf seine Brust. Als er die Revolvermündung mit seiner Rechten in Herzhöhe aufgesetzt hatte, schloss sich seine Linke um McNolan’s Hand, welche die Waffe noch immer hielt und legte seinen Daumen sanft, schon fast zärtlich, auf den Zeigefinger des Deputy’s über dem Abzug. Alle vier Männer außerhalb der Zelle starrten Ukowa fassungslos und mit weit aufgerissenen Augen an. Er richtete den Blick auf Fish und es lag Stolz und große Würde darin.

»Richte Deinem Herrn aus, dass ich ihm nichts zu sagen habe«, erklärte er ihm.

Dann schloss er die Augen und mit einem Lächeln auf den Lippen drückte er ab.

Der Rückstoß schleuderte ihn quer durch die Zelle auf den Boden und John Ukowa blieb mit ausgebreiteten Armen liegen, während sich unter ihm eine schnell größer werdende Blutlache ausbreitete.

Er hatte nachgedacht, lange und eingehend und hatte erkannt, dass dies der einzige Weg war, den er noch gehen konnte. Und schließlich hatte er doch noch Stellung bezogen.

Und während McNolan noch immer auf den toten Indianer starrte, nicht fähig auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, hetzten Fish und seine Mannen bereits bleich und fluchend aus dem Zellentrakt.


Kapitel 13.

Lukas...,hey Lukas...« Lukas schreckte hoch, als er merkte, dass ihn Daniel schon mehrfach gerufen hatte. Daniel lachte.

»He mein Freund, wo warst Du denn jetzt gerade?«

Diese Frage verstärkte in Lukas noch das Gefühl, ertappt worden zu sein. Vor allem, da ihn Daniel ja wirklich ertappt hatte – nämlich in seinen Gedanken an Maria. Immer wieder in den letzten Tagen wurde ihm bewusst, dass sich diese Frau leise in seine Gedanken stahl und darin herumgeisterte. Lukas murmelte eine für Daniel unverständliche Erklärung, die dieser jedoch schmunzelnd abtat, da er ohnehin mehr erriet, als Lukas glaubte. Seit dieser Nacht hatten Maria und Lukas nicht mehr alleine miteinander geredet. Sie arbeiteten ganz normal im Team weiter an ihrer Aufgabe und bis auf den einen oder anderen tiefen Blick, den sie sich erlaubten, ließ nichts das zarte Band erahnen, das sich zwischen ihnen gespannt hatte.

So jedenfalls dachte Lukas.

Doch wie so oft im Leben, waren manche Dinge für Außenstehende weit klarer erkennbar, als für die davon betroffenen Personen. Und so war es auch den Anderen im Team nicht entgangen, dass sich da etwas zwischen Lukas und Maria anbahnte.

Lukas sah ein paar Sekunden verständnislos auf das Display des Distanzlasers, den er in der Hand hielt, weil er beim besten Willen nicht mehr wusste, ob die Zahl auf der Anzeige zu der vorherigen, oder der jetzigen Messung gehörte. Schließlich löschte er das Ergebnis, drückte die große rote Taste für eine neue Messung, visierte mit dem Laserpunkt das Ziel auf der gegenüberliegenden Wand an und drückte die rote Taste erneut, worauf das Gerät die Maßzahl mit einem schwachen Piepsen speicherte. Er sah wieder auf die Anzeige und gab Daniel den gemessenen Abstand bekannt, während er zu ihm hinüberging.

»Tut mir leid«, sagte er zu ihm, »ich war gerade etwas in Gedanken.«

»Na hoffentlich waren sie schön.«, erwiderte Daniel betont beiläufig, während er das Messergebnis in einen der Arbeitspläne übertrug.

Sie waren heute schon sicher mehr als fünf Stunden hier unten, in diesen weitläufigen Kellern unter dem Hauptgebäude, damit beschäftigt, die Räume zu vermessen. Im Laufe ihrer Arbeiten hatte sich sehr schnell herausgestellt, dass die vorhandenen Unterlagen umso spärlicher ausfielen, je mehr sie sich den Untergeschossen der Hauptanlage näherten. Dies hatte natürlich auch damit zu tun, dass die Bauten zur Peripherie des gesamten Institutgeländes immer jüngeren Datums waren. Das Ganze hatte ein bisschen Ähnlichkeit mit dem Querschnitt eines Baumes. Um einen alten Kern – in diesem Fall das schlossähnliche Hauptgebäude – wuchsen die Jahresringe nach Außen. Diese Analogie mit dem Wachstum eines Baumes schien sich im Hauptgebäude in der Vertikalen fortzusetzen. Hier waren die ältesten Gebäudeteile – und damit die Teile über die es die wenigsten Aufzeichnungen gab – unten zu finden. Letztlich waren für die Kellergewölbe, welche zum Teil sogar zwei- und dreigeschossig waren, gar keine Planunterlagen mehr vorhanden, was bedeutete, dass sie hier mühsam die Aufmasse per Hand erstellen mussten. Zwar halfen ihm, neben Daniel, auch Nick und Petra, aber es hatte sich schnell gezeigt, dass sich diese Arbeiten mit Hilfe von Daniel am effektivsten und auch mit der größten Motivation erledigen ließen.

Dies lag wohl in erster Linie daran, dass diese Keller so alt waren.

Diese Räume fielen ganz eindeutig in das Fachgebiet von Daniel, was diesem zunehmend ein Funkeln in die Augen trieb. Immer wieder mussten sie die Arbeit für kurze Zeit unterbrechen, weil Lukas’ Partner an einer besonders auffälligen Stelle hängen blieb. Und je mehr sie sich in der Zeit nach unten arbeiteten, desto größer wurde Daniel’s Begeisterung. Und so wurde diese, eigentlich eher mühselige Arbeit, zu einem kleinen Abenteuerausflug für Daniel, aber auch für Lukas, der sich mehr und mehr von der Forscherlaune des Archäologen anstecken ließ.

Schließlich machten sie es sich zur Gewohnheit, Messgeräte und Proviant in ihre Rucksäcke zu packen und den ganzen Tag in den Kellern zu verschwinden, worüber die Anderen lächelten und auch den ein oder anderen Witz rissen. Doch mittlerweile war Lukas fast ebenso fasziniert von dieser Reise durch die Epochen und er bewunderte Daniel’s Wissen in solchem Maße, dass ihm diese kleinen und nicht böse gemeinten Sticheleien nichts ausmachten.

Das einzige was ihn wirklich betrübte, war die Tatsache, dass er Maria nicht zu Gesicht bekam, wenn er hier mit Daniel zu Gange war.

Sie hatten es sich neben einem der Fenster gemütlich gemacht und der junge Archäologe war gerade mit Feuereifer dabei, sein Lunchpaket zu vernichten, wobei ihm Hunger und Appetit dermaßen im Gesicht geschrieben standen, dass Lukas heilfroh war, nicht in sein Beuteschema zu passen. Lukas selbst kaute wesentlich weniger eifrig und ließ seinen Blick aus dem Fenster zu den Bäumen schweifen. Zumindest das erste Untergeschoss lag, aufgrund der Hanglage des Hauptgebäudes, talseitig oberhalb des Erdreiches und wurde im Bereich der Außenmauern durch normale Fenster belichtet, welche je nach Nutzung der Räume, entweder nur vergittert, oder zusätzlich mit Holzfenstern ausgestattet waren. Momentan sah er aus einer der einfachen, vergitterten Öffnungen, die, im Zusammenspiel mit den aus Bruchsteinen errichteten Mauern, seiner Vorstellung eines mittelalterlichen Verlieses entsprachen. Daniel jedoch hatte ihm erklärt, als er ihm diesen Gedanken unterbreitet hatte, dass zu Zeiten der Burgen und Ritter die Löcher, in denen man Gefangene damals teils lebendig begraben hatte, weit weniger komfortabel ausgefallen waren.

Nachdem Daniel seinen ersten Hunger gestillt hatte, nahm er einen großen Schluck aus einer ihrer mitgebrachten Wasserflaschen und sah Lukas an.

»Du Lukas. Kann ich Dich mal was Persönliches fragen?«

Da Daniel und er in der Zwischenzeit wesentlich mehr als Teamkollegen geworden waren, und er den Israeli wirklich mochte, kam ihm dessen Ansinnen nicht vermessen vor.

»Klar, leg los«, ermunterte er ihn deshalb.

»Sag mal, was ist da eigentlich zwischen Dir und Maria?«

Lukas stutze. Nicht weil er der Meinung war, dass Daniel nun doch etwas zu weit gehen würde, sondern weil er selbst nicht genau wusste, wie er diese Frage ehrlich beantworten sollte.

»Das frag ich mich die letzten Tage auch immer wieder.«

Er hielt inne und sah kurz aus dem Fenster, bevor er sich Daniel wieder zuwandte.

»Sie ist mir einerseits so nahe gekommen, wie kein Mensch mehr, seit meine Frau gestorben ist. Andererseits scheint sie mir dann oft wieder so weit entfernt zu sein..... Ich weiß nicht, ob Du das verstehst.«

Daniel nickte mehrmals.

»Hast Du denn mal, so in aller Ruhe, mit ihr darüber geredet?«

»Nein, nicht wirklich. Sie war vor ein paar Tagen mal abends bei mir und hat mir einige Unterlagen gebracht. Danach haben wir schon noch geredet, aber..... Na ja, das war ganz seltsam. Wir haben nicht wirklich über uns geredet, aber ich habe seitdem das Gefühl, dass da etwas zwischen uns ist, das uns verbindet.«

Lukas erzählte nicht von sich aus weiter und Daniel ließ ihn für eine kurze Zeit in Ruhe und beobachtete ihn eingehend, während er da saß und wieder aus dem Fenster blickte.

Auch Daniel betrachtete Lukas mittlerweile als einen guten Freund und er wünschte ihm nach seinen schlimmen Jahren nichts so sehr, wie die Liebe eines anderen Menschen. Eine Liebe, welche sich der Wunden an seiner Seele annehmen würde, die die Vergangenheit ihm geschlagen hatte.

»Bedeutet Dir Maria denn wirklich etwas?«, fragte Daniel schließlich weiter.

Lukas wandte sich ihm wieder zu und sah ihm gerade in die Augen.

»Ja, Daniel, sie bedeutet mir sehr viel. Das ist das Einzige, was ich sicher weiß. Ich habe mich wohl wirklich in Maria verliebt – soweit ich das beurteilen kann – wo ich doch schon so lange aus der Übung bin«, versuchte er das Thema mit einem kleinen Scherz aufzulockern.

Doch Daniel sah ihn weiter aufrichtig und ernst an.

»Dann rede mit ihr, Lukas! Rede mit ihr über Deine Gefühle und auch über ihre Gefühle. Ich halte Maria für einen sehr feinsinnigen Menschen......«

»Ja das ist sie wirklich.«, unterbrach ihn Lukas.

»Dann rede mit ihr, mein Freund!« Er lächelte Lukas aufmunternd zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Rede mit ihr!«

Lukas fühlte sich von Daniel wirklich verstanden.

»Ok, versprochen, das mache ich.«

Daniel schien zufrieden zu sein und so wechselte er das Thema.

»Dieses ganze Institut ist aus baulicher Sicht wirklich erstaunlich, aber das absolute Glanzstück sind diese Keller hier.«

Er machte eine weit ausholende Geste mit seinen Armen, wie um Lukas sein Reich zu präsentieren.

»Ich habe die letzten Tage versucht, meine Aufzeichnungen und unsere Aufmasse zu interpretieren.«

Lukas nickte verstehend. Neben den normalen Aufmassarbeiten versuchten sie auch, die einzelnen Räume zeitlich einzuordnen. Hierzu machten sie genaue Aufzeichnungen über Beschaffenheit und Verarbeitung der Baustoffe, architektonische Besonderheiten und ähnlichem.

»Es scheint tatsächlich so zu sein, wie ich das schon vermutet habe. Je weiter wir nach unten und nach hinten in den Hang hinein kommen, desto älter sind die Räume. Ich vermute, hier war in früher Zeit einmal so eine Art Kultstätte.....«

Lukas stutze.

»Kultstätte? Für was?«

Daniel zuckte mit den Schultern.

»Weiß ich noch nicht. Vielleicht ein Naturheiligtum. Jedenfalls scheint diese erste Stätte im Laufe der Zeit immer wieder erweitert, umgebaut und überbaut worden zu sein. Wahrscheinlich hat sich dabei auch die Nutzung geändert, bis von der Art des ersten Gebäudes keiner mehr was wusste. Jedenfalls ist das so was von spannend...!«

Lukas konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Daniel erinnerte ihn in diesem Zustand so sehr an einen kleinen Jungen, der mit strahlenden Augen vor dem Weihnachtsbaum steht und sich nicht entscheiden kann, welches Geschenk er zuerst aufreißen soll.

»Am liebsten würde ich gleich bis ganz nach hinten rennen und....«

»Ho Brauner«, beschwichtigte ihn Lukas lachend, »langsam, langsam. Wir arbeiten uns zuerst mal schön hier an den Außenwänden entlang, damit ich eine brauchbare Bezugsebene bekomme. Falls es Dir entgangen sein sollte sind rechte Winkel und ebene Flächen hier unten eher Mangelware. Also schön der Reihe nach.«

»Ja, ja, das weiß ich doch«, nörgelte Daniel, »ich will ja auch gar nicht von hinten nach vorne arbeiten. Aber was spricht denn dagegen, wenn wir uns mal ein, zwei Stunden Zeit nehmen und uns weiter unten ein bisschen umschauen? Nur damit wir einen Überblick bekommen, was noch alles an Arbeit ansteht. Bitte...«

Er schob die Unterlippe nach vorne und blinzelte Lukas mit zur Seite geneigtem Kopf zu, woraufhin dieser lauthals lachen musste und sein Gegenüber mit ein paar Kieseln bewarf.

»Also gut, Du Kindskopf, wenn ich Dir damit eine Freude mache. Opfern wir den Rest des Tages für eine kleine Expedition.«

Und so packten sie ihre Sachen zusammen und wandten sich den tieferliegenden Teilen der Keller zu. Und ohne dass Lukas es ahnte, ging er damit seinem Schicksal immer schneller entgegen.

Er musste sich immer wieder daran erinnern, dass sie sich nur im Keller eines Hauses befanden – wenn auch, zugegebenermaßen, im Keller eines sehr großen Hauses. Je weiter sie nach hinten in den Hang hinein und nach unten kamen, umso spärlicher wurde die technische Ausstattung.

Ganz vorne, im Bereich der Kellerzugänge, waren die Elektroleitungen sauber unter einem nahezu ebenen Verputz verschwunden. Neben den Türen befanden sich die Schalter für die Neonröhren, mit denen diese, vorwiegend als Lagerräume genutzten Keller meist beleuchtet wurden. An den Wänden waren zusätzliche Steckdosen und Sanitärinstallationen zu finden und die Böden waren hier meist gefliest. In dem einen oder anderen Raum war sogar ein Heizkörper vorhanden, soweit die Nutzung das erforderte.

Doch tiefer in diesem Labyrinth änderte sich das Erscheinungsbild immer mehr. Die Böden waren zunehmend mit meist unebenen Steinplatten ausgelegt, die Wände unverputzt und die wenige Elektroinstallation beschränkte sich immer häufiger auf an Wand und Decke über Putz verlegte Leitungen, die zu einer Schiffsarmatur führten, welche die entsprechenden Räume nur unzureichend ausleuchten konnte.

Schließlich gelangten Daniel und Lukas in einen Raum, in dem keine elektrische Beleuchtung mehr vorhanden war.

»Ich schätze mal, wir sind schon sehr nahe an der königlichen Grabkammer«, flüsterte Daniel Lukas verschwörerisch und mit einem breiten Grinsen zu, während sie die Stirnlampen aus ihren Rucksäcken holten und überprüften.

Lukas äugte von unten heraus zu Daniel hinüber und grummelte:

»Du siehst eindeutig zu viele Indianer-Jones-Filme, mein Lieber.«

Sie lachten beide, setzten sich die Stirnlampen auf und schritten, trotz aller Heiterkeit, langsam und vorsichtig durch eine Eisentüre in den dahinterliegenden, stockdunklen Raum.

Nun kamen sie erheblich langsamer voran, was zum einen daran lag, dass ihr Gesichtsfeld durch die Lichtkegel der Lampen begrenzt wurde und sie auf den Böden, die jetzt wirklich nicht mehr viel mehr, als grob behauene Steinflächen waren, höllisch aufpassen mussten. Zum anderen war es aber einfach Daniel’s wachsender Euphorie zuzuschreiben.

»Mensch Lukas«, sagte er immer wieder leise und jetzt mit Ehrfurcht in der Stimme, »dieser Bereich ist uralt.«

Er ließ seine Hand über die nur teilweise bearbeiteten Wände gleiten, die aus dem Fels heraus zu wachsen schienen. Auch Lukas betrachtete diesen Ort mit großen Augen, doch gingen ihm dabei ganz andere Dinge durch den Kopf. Das zu vermessen, wird eine Schweinearbeit, dachte er bei sich. Doch neben diesen, rein profanen, Überlegungen machte sich langsam eine unbestimmte, spannungsvolle Erwartung in ihm breit. Aber noch bevor er sich näher mit diesem Gedanken beschäftigen konnte, ja noch bevor er ihn sich überhaupt so richtig eingestand, unterbrach ihn Daniel in seinem Grübeln.

»Ich garantiere Dir Lukas. Diese Räume hat seit sicher zweihundert Jahren kein Mensch mehr betreten.«

»Woher willst Du das wissen?«, fragte Lukas erstaunt.

»Na schon die anderen Räume vorher wurden ja kaum mehr genutzt, das hat man doch gesehen. Aber hier.... Spürst Du das nicht? Diese Atmosphäre von Reinheit und Erhabenheit...... Das ist unglaublich.«

Lukas blieb stehen, ließ den Lichtkegel seiner Lampe langsam über die Felsenwände und Decken gleiten und spürte Daniel’s Eindrücken nach. Und tatsächlich. Er konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass auch ihn etwas anrührte an diesem Ort, das er sich nicht erklären konnte. Sie gingen schweigend weiter und standen plötzlich vor einem steil abfallenden, mit großen Steinen übersäten Hang, der zu ihren Füßen in die Tiefe führte. Gerade noch in Reichweite ihrer Lampen führte dieser Weg rechts um die Kurve und verschwand aus ihren Blicken.

Lukas und Daniel sahen sich an.

»Und?«, fragte Daniel

»Weiter oder zurück?«

Lukas sah auf seine Armbanduhr und zuckte die Achseln.

»Noch nicht so spät. Ich würde sagen weiter.«

Daniel grinste breit und zufrieden.

»Gut der Mann. Das ist der wahre archäologische Geist...«

Damit machten sie sich langsam an den Abstieg. Doch zu ihrem Erstaunen stellten sie schnell fest, dass der Abstieg über diesen Geröllhang weit weniger beschwerlich und gefährlich war, als sie vermutet hatten. Zwischen den großen Steinen zog sich, verschlungen, ein schmaler, sandiger Pfad hin, der zwar kaum einen halben Meter breit war, so dass sie hintereinander gehen mussten, ansonsten jedoch ein problemloses Fortkommen ermöglichte. Während des Abstieges schaute auch Lukas zunehmend erstaunt um sich.

Sie waren jetzt eindeutig in einer Höhle tief im Berg, die keinerlei Spuren menschlicher Bearbeitung mehr aufwies und diese Höhle wurde immer größer. War dies wirklich ein Ort, der bewusst von den ersten Baumeistern, die hier tätig waren, in die Anlage einbezogen worden war? Lukas’ Schritt wurde bei diesen Überlegungen immer langsamer, so dass Daniel ihm plötzlich ein Stück voraus war. Als er schließlich erkannte, wie sehr er trödelte, ging er schneller und bemerkte erst nach einigen Metern, dass sie offensichtlich den Grund der Höhle erreicht hatten.

Er sah sich um und bemerkte Daniel, der noch ein Stück entfernt stehen geblieben war und auf eine der Wände starrte. Lukas gesellte sich zu ihm und blickte zum Höhlendach hinauf, das sich jedoch so hoch über ihnen wölbte, dass es im Licht seiner Lampe kaum zu erkennen war.

»Mann, Daniel. Das ist ganz schön beeindruckend, was?«

Doch Daniel antwortete ihm nicht. Lukas wandte sich zu seinem Freund um und sah Daniel, den Mund offen und die weit aufgerissenen Augen immer noch auf die Wand vor ihm gerichtet, da stehen.

Lukas folgte Daniels Blick und entdeckte – Bilder.

Doch anders als Daniel war ihm die Tragweite dieser Entdeckung nicht bewusst. Und während er noch auf die Wand sah, gefangen von den leuchtenden Farben der Malereien, hörte er plötzlich Daniel neben sich leise und mit belegter Stimme aufstöhnen.

»Gott der Allmächtige.......«

Lukas war etwas verunsichert, ob Daniel’s Reaktion.

»Ist das alt?«, fragte er, mehr um irgendwas zu sagen, das diese schwelende Spannung lösen könnte, als wirklich an der Beantwortung seiner Frage interessiert.

»Das ist alt, Lukas!«, erwiderte Daniel, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von den Höhlenbildern zu nehmen. Vor ihnen tanzten prächtig und farbenfroh und bis ins kleinste Detail ausgestaltet Hirsche und Bisons und Wisente.

Schließlich gelang es Daniel doch noch, seinen Blick loszureißen und Lukas anzusehen.

»Ich lehne mich da jetzt zwar ganz schön weit aus dem Fenster, aber ich behaupte, dass diese Malereien hier älter sind als die in Altamira oder Lascaux.«

Als er bemerkte, dass Lukas einen verwirrten Eindruck machte erklärte er weiter.

»In den Höhlen von Altamira in Spanien und Lascaux in Frankreich finden sich die wohl ältesten und bedeutendsten Zeugnisse steinzeitlicher Kunst.«

Lukas ging langsam ein Licht auf.

»Und du glaubst, diese Bilder sind ähnlich alt?«

Daniel sah ihn vielsagend an und schüttelte den Kopf.

»Nein, Lukas, ich glaube, dass diese Bilder noch weit älter sind.«

Lukas schluckte. »Von welchem Alter sprechen wir denn da?«

»In Frankreich und Spanien? Dreißig- vierzigtausend Jahre, vielleicht auch fünfzigtausend Jahre oder mehr. Aber das hier? Mindestens achtzigtausend Jahre aufwärts!«

»Heiliger Strohsack.....«

Daniel sah wieder auf die Malereien an der Wand.

»Sag ich doch....«

Nach mehreren langen Minuten schafften sie es endlich, sich von dem Kunstwerk, geschaffen vor unendlich langer Zeit, loszureißen und die Höhle weiter zu erkunden. Doch je tiefer sie sich in die Eingeweide des Berges vorwagten, desto phantastischer wurden ihre Entdeckungen. Immer größere Wandflächen waren förmlich übersät mit den Zeichnungen lange zu Staub zerfallener Künstler. An manchen Stellen reichten die Malereien vom Boden bis in eine Höhe der Wand, die sie mit den ausgestreckten Armen und auf Zehenspitzen stehend nicht mehr erreichen konnten. Dann plötzlich trat Daniel zurück und Lukas glaubte Tränen in seinen Augen schimmern zu sehen.

»Lukas, weißt Du was das bedeutet?«

Lukas schüttelte nur den Kopf.

»Wenn ich Recht habe – und ich zweifle nicht daran – dann ist das eine absolute wissenschaftliche Sensation. Eine Besiedelung vor so langer Zeit in dieser Region? Die Geschichtsbücher müssen umgeschrieben werden.«

Daniel verfiel mehr und mehr ins Schwärmen, doch Lukas hörte ihm nur noch halbherzig zu. Ganz am Rande der Reichweite seiner Lampe, wie es schien ganz am Ende der Höhle hatte er etwas entdeckt, dass seine Aufmerksamkeit erregte. Und noch während Daniel mit ausgebreiteten Armen sein archäologisches El Dorado besang, zog es Lukas, vorbei an den Malereien deren Inhalt sich immer mehr veränderte, für die er aber jetzt keinen Blick mehr hatte, dort zu der Wand und dem Symbol, dass ihn immer mehr in seinen Bann schlug. Als er endlich davor stand, war Daniels Monolog weit hinter ihm zurückgeblieben. Sein Geist war gefangen von diesem wundervollen Bild.

Er blickte auf einen perfekten Kreis, dessen feine, blauglänzende Umrandung in den Fels eingraviert schien. Er war als Techniker erstaunt überdie Brillanz des Kreisbogens, der ohne Werkzeug erstellt worden sein sollte. Doch das Erstaunlichste war das Innere dieses Kreises.

Bei genauer Betrachtung erkannte man, dass der Kreis in sieben gleiche Teile geteilt war, die sich jedoch nicht wirklich mit dem Auge fixieren ließen. Jedes Kreissegment hatte eine andere Farbe, schien jedoch in die benachbarten Bereiche zu fließen und erzeugte dadurch fast den Eindruck von Bewegung.

Das Symbol strahlte eine unglaubliche Kraft und Lebendigkeit aus. In Lukas Kopf begann leise ein Flüstern und Singen und er war sich Ort und Zeit nicht mehr bewusst. Ganz eingenommen vom Zauber des Emblems streckte er seine Hand aus und schließlich berührten seine Fingerspitzen den schillernden Kreis – und seine Welt zersprang in tausend Scherben.

Er spürte ein Reißen in seiner Brust und wollte schreien, doch kein Ton kam über seine Lippen. Der Boden unter ihm fing an sich zu neigen. Noch immer hatte er die Hand auf dem Emblem und er konnte sie auch nicht zurückziehen, wie er jetzt voller Schreck bemerkte. Die Luft um ihn bekam seltsame Sprünge und das Flüstern und Singen in seinem Kopf steigerte sich zu einem unerträglichen Kreischen. Mit den letzten klaren Gedanken die er fassen konnte, erkannte er entsetzt, dass der Kreis wuchs und sich um ihn schloss.

Plötzlich wurde die Kulisse der Höhle weggerissen und er wurde durch den Kreis in ein Meer von schillernden Farben geschleudert. Hilflos versuchte er die Kontrolle über seinen Körper zurück zu erlangen, was jedoch gründlich fehlschlug. Er versuchte sich zu orientieren, was ihm ebenso misslang und fand sich einen Lidschlag später auf dem Boden eines kreisrunden Raumes wieder. Seine Zähne schmerzten vom Lärm, der in seinem Schädel langsam leiser wurde.

Keuchend und zitternd hockte er auf dem Boden des Raumes, der in einem gespenstischen, blauen Schein pulsierte, welcher nicht mehr als Konturen erkennen ließ.

Er versuchte sich aufzurichten und wurde mit einem grausamen Schmerz bestraft, der ihn aufheulen ließ, wie einen Hund. Es war, als würde ein Dämon ihm alle Nervenstränge aus dem Leib reißen. Er krümmte sich zusammen wie ein Fötus im Mutterleib und wartete und hoffte, dass der Schmerz vorbei ging.

Lange Zeit lag er so da und atmete schwer durch seine aufeinander gepressten Zähne. Und endlich, endlich ebbte der Schmerz langsam, aber stetig ab. Schließlich war er so weit, dass er es wagte die Augen zu öffnen. Er erkannte, dass er immer noch in dem blau beleuchteten, kreisrunden Raum lag. Mittlerweile umgab ihn völlige Stille. Langsam richtete er sich nun doch auf, immer in furchtsamer Erwartung auf die Rückkehr der Qualen.

Doch jetzt blieben sie aus.

Als er aufrecht stand und sich umblickte, erkannte er, dass der Raum in dem er sich befand, nichts mit der Höhle gemein hatte, in der er eigentlich sein sollte. Nachdem er sichmehrmals um seine Achse gedreht und auch die Decke und den Boden einer eingehenden Musterung unterzogen hatte, war ihm klar, dass dieser Raum keinen sichtbaren Ein- oder Ausgang hatte.

Er wollte ruhig bleiben und spürte doch, wie die Panik langsam aber sicher mit kalten Klauen seinen Rücken hinaufkroch. Doch dann bemerkte er etwas, dass ihn diese Panik für den Augenblick vergessen ließ. Er war nackt.

War das ganze vielleicht nur ein Traum? War er in Ohnmacht gefallen und brauchte jetzt nur zu warten, bis er wieder zu sich kam? Doch so sehr ihm dieser Gedanke auch gefiel, so sehr zweifelte er daran.

Wenn dies ein Traum war, dann aber ein erstaunlich realistischer. Da er jedoch weder fror, noch Schwierigkeiten mit dem Atmen hatte, beschloss er, sein Gefängnis etwas näher zu untersuchen.

Er ging zu einer der Wände und erkannte, bei näherer Betrachtung, dass die Oberfläche vollkommen eben war. Das erstaunlichste jedoch war dieses Licht. Es schien von Überall und Nirgendwo zu kommen. Er konnte keine Lichtquelle ausmachen.

Obwohl er heute schon schlechte Erfahrungen damit gemacht hatte, unbekannte Dinge zu berühren, konnte er schließlich doch nicht wiederstehen und legte seine Hand auf die Wand – und bereute diesen Schritt sofort bitter.

Es war, als hätte er einen Schalter umgelegt.

Durch seinen Kopf brandete eine so gewaltige und furchtbare Musik, dass sein Herz aus dem Tritt kam. Das Leuchten an der Stelle, an der er immer noch die Wand berührte wurde heller und vor seinen Augen entstanden Bilder, die ihm den Atem raubten.

Ein unendlicher Raum tat sich vor ihm auf, der ihn in seiner Weite zutiefst ängstigte. In diesen Raum hinein stürzte ein Kind – ein Mädchen, wie er erkannte – und streckte hilfesuchend die Arme nach ihm aus. Dann ein zweites, ein drittes und viertes und fünftes, ein sechstes und schließlich ein siebtes Kind. Er spürte die Angst der Kinder, die gleiche Angst die auch ihn quälte.

Er taumelte weg von der Wand, auf der er die sieben Kinder, jetzt um ihn herum, versammelt sah, in die Mitte des Raumes, wo er auf die Knie sank. Die Kinder hatten sich beruhigt und schienen jetzt ihn schützen zu wollen. Doch Lukas fühlte sich einsam. So furchtbar einsam und verlassen. Und Tränen traten ihm in die Augen und liefen über seine Wangen und schließlich weinte er hemmungslos.

Nach langer, langer Zeit versiegten seine Tränen und sein Körper erzitterte nur noch in langgezogenen Schluchzern.

Dann plötzlich bemerkte er, dass sich etwas im Raum zu verändern begann. Er sah auf die Kinder und erkannte, dass sie langsam von ihm und der Mitte des Kreises, in der er sich befand, wegtrieben. Er sah Panik in ihren kleinen Gesichtern und rief ihnen nach und wollte ihnen helfen hier zu bleiben. Und da er so sehr auf die Kinder konzentriert war, spürte er viel zu spät, dass sich etwas näherte.

Das Licht wurde blasser und dunkler und eine schattenhafte Bosheit schob sich langsam, fast unmerklich, davor.

Etwas Schreckliches, etwas Furchteinflößendes umschlich ihn dort an der Grenze zur Wirklichkeit und die Angst packte ihn und schüttelte ihn durch, bis er weinend schrie und stöhnte.

Und gerade als er glaubte, blutrot glänzende Augen aus dem dunklen Dunst um ihn herum auf ihn zukommen zu sehen und ein dumpfes, gefräßiges Knurren zu hören, wurde er fortgerissen von diesem seltsamen Ort und verging in einem Meer von Schmerz und Pein.

»Lukas! Lukas! Um Gottes Willen, bitte stirb mir hier nicht.....«

Daniels Stimme schien viel weniger real zu sein, als der Raum aus dem er gerade zurückgekehrt war.

»Oh bitte atme, atme.....!«

Lukas war erstaunt über die Panik in Daniel’s Stimme. Doch bevor er sich fragen konnte, was eigentlich geschehen war, kamen die Schmerzen zurück. Aber jetzt waren sie konkreter und schließlich merkte er, dass ihm etwas – oder jemand – schwer auf der Brust lag und ihm immer wieder den Brustkorb schmerzlich zusammenpresste.

»Atme, Mann, atme.... Tu mir das nicht an, bitte....!«

Schließlich riss Lukas den Mund auf und sog die Luft in seine brennenden Lungen. Als er es endlich schaffte, die Augen zumindest einen Spalt weit zu öffnen, erkannte er, dass Daniel, schwer schnaubend und schweißüberströmt, rittlings auf ihm saß und beide Arme auf seinem Brustkorb gestützt hatte.

»Gott sei Dank...«, keuchte er immer wieder.

»Gott sei dank....«

»Was... ist... los?«, stotterte Lukas.

»Ich weiß nicht genau«, erzählte Daniel, »ich hab mir die Bilder angesehen und Du bist hier her gegangen. Ich habe nur gesehen, dass Du die Wand berührt hast und dann bist Du wie vom Blitz getroffen umgefallen. Ich bin sofort zu Dir gelaufen, aber Du hast nicht mehr geatmet und hattest keinen Puls mehr....«

Lukas versuchte angestrengt den Worten von Daniel zu folgen und sich zu erinnern.

»Ja«, sagte er schließlich, immer noch hörbar schwach, »jetzt weiß ich’s wieder. Der Kreis....«

Daniel sah ihn verständnislos an.

»Welcher Kreis?«

»Na das Symbol dort an der Wand, dieser Kreis. Ich habe ihn berührt und dann...«

»Welcher Kreis?«, fragte Daniel noch einmal.

Lukas wandte langsam den Kopf und deutete zur Wand hinüber.

»Na der Kreis....«

Doch weiter kam er nicht.

Dort wo vorher der Kreis mit seinen sieben Feldern in den schillerndsten Farben geprangt hatte, war jetzt nur noch rauer Fels zu sehen.

Der Weg zurück wurde zur Tortur. Nachdem Lukas sich wieder einigermaßen erholt hatte, gingen Daniel und er zurück, durch die große Höhle, bis zum Abhang, über den sie nach unten gekommen waren. Aber schon am Fuß des Hanges war Lukas so geschwächt, dass er sich nicht mehr aus eigenen Kräften auf den Beinen halten konnte. Er atmete schwer und stoßweise und der kalte Schweiß rann ihm in Bächen über den Körper. Daniel versuchte ihn, so gut als möglich, zu stützen. Doch der schmale Weg den Hang hinauf war so kaum zu bewältigen. Hatten sie für den Abstieg höchstens fünfzehn bis zwanzig Minuten gebraucht, so plagten sie sich jetzt mehr als zwei Stunden lang nach oben.

Daniel war verzweifelt.

Er schob und zog Lukas auf allen vieren weiter. Er machte ihm ständig Mut und versuchte ihn mit Bitten und Flüchen anzuspornen. Doch Lukas schien immer mehr einzubrechen und Daniel wurde von Minute zu Minute panischer. Was, wenn Lukas wieder umfallen würde, wie unten in der Höhle? Er glaubte nicht, dass er ihn noch mal ins Leben zurückquälen könnte.

So redete er bei jeder Pause, die Lukas alle paar Meter einlegen musste, beruhigend auf seinen Freund ein, während er immer wieder seinen Puls kontrollierte. Aber ein Herzstillstand schien sich nicht abzuzeichnen. Ganz im Gegenteil – Lukas’ Herz raste und sein Blick trübte sich zunehmend ein. Endlich erreichten sie die Eisentüre, die Daniel jetzt vorkam, wie das Tor in eine andere Zeit.

Mit Mühe schleppte er seinen Freund hindurch und legte ihn neben dem Durchgang zum nächsten Raum ab. Mittlerweile wurde Lukas Körper von Fieberschüben durchgeschüttelt und er hatte begonnen zu phantasieren. Daniel versuchte es ihm mit den Rucksäcken und seiner Jacke so bequem wie möglich zu machen. Er wusste genau, dass er ohne fremde Hilfe keine Chance hatte, Lukas lebend hier heraus zu bringen.

»Bleib ruhig hier liegen, Lukas. Ich werde Hilfe holen«, erklärte er seinem Partner, obwohl er vermutete, dass seine Stimme nicht mehr zu ihm durchdrang. Dann machte er sich auf den Weg und hetzte so schnell wie möglich durch die Keller nach oben, immer mit der Angst im Nacken, dass er zu spät kommen würde. Und obwohl er weniger als zehn Minuten brauchte, bis er aus dem Kellerzugang ins Erdgeschoss gestürzt kam, hatte er das Gefühl Stunden unterwegs gewesen zu sein. Ganz in der Nähe der Kellertüre traf er auf Ben und Petra, denen er hastig und unzusammenhängend zu erklären versuchte, was geschehen war. Immerhin konnte er ihnen so viel klar machen, dass Ben zu seinem Handy griff und den medizinischen Dienst des Instituts anrief, der auch wenige Minuten später auftauchte.

Als sie schließlich bei Lukas eintrafen, hatte sich dessen Zustand so dramatisch verschlechtert, dass auch der Arzt die Stirn in Falten legte, während er Lukas durch unterschiedliche Maßnahmen zu stabilisieren versuchte. Schließlich entspannte sich die Situation etwas, da Lukas gut auf die verabreichten Infusionen ansprach und auf die mitgebrachte Bahre verfrachtet wurde. Daniel verließ den Raum als Letzter und noch als er seine Hand auf den Lichtschalter legte, fiel sein Blick auf die Wand mit der Eisentüre und er starrte mehrere Augenblicke darauf, bis ihm endlich dämmerte, was damit nicht stimmte.

Die Eisentüre war verschwunden.

Die Türe durch die Lukas und er heute, am frühen Nachmittag, den Zugang zu dieser phänomenalen Höhle gefunden hatten und durch die er seinen Freund, vor weniger als einer Stunde, halbtot hindurchgezerrt hatte – sie war nicht mehr da.

Und als Daniel den Lichtschalter umlegte und damit den Raum in Finsternis tauchte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.


Kapitel 14.

Als Moore aufwachte, war er für einen Augenblick orientierungslos und wusste nicht wo er sich befand. Nach und nach dämmerte ihm jedoch, dass er in seinem Hotelzimmer in Superior im Bett lag. Er hatte geträumt. Irgendein wirres Zeug an das er sich kaum erinnern konnte. Sein Mund war ausgetrocknet und fühlte sich pelzig an. Er quälte sich schlaftrunken aus dem Bett und schlurfte ins Bad, wo er ein Glas Wasser hinunterstürzte. Als er wieder zurück zum Bett ging, nahm er das Handy von seinem Nachttisch, um einen Blick auf die Zeitanzeige zu werfen.

Vier Uhr dreizehn.

Er wollte das Telefon schon wieder zur Seite legen, als ihm das kleine Symbol in der linken oberen Ecke auffiel. Er war momentan verwirrt. Konnte es sein, dass er den Klingelton im Schlaf nicht gehört hatte? Dann fiel ihm wieder ein, dass er das Gerät ja auf lautlos gestellt hatte, um endlich schlafen zu können. Er betätigte eine Taste.

Fünf Anrufe in Abwesenheit? Er drückte eine weitere Tasten, um angezeigt zu bekommen, wer ihn da alles mitten in der Nacht sprechen wollte. Fünf Anrufe – und alle von Torrens! Nun war Moore mit einem Schlag hellwach. Er wählte die Nummer des Agent’s und schon nach dem ersten Klingeln hörte er Frank Torrens’ aufgeregte Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Mein Güte, Sam. Wo waren Sie denn?«

»Tut mir leid, Frank. Ich habe geschlafen und mein Handy auf lautlos gestellt. Aber warum liegen Sie denn nicht im Bett?«

Doch Torrens hielt sich nicht mit langen Erklärungen auf.

»Sam, bitte ziehen Sie sich schnell an und kommen Sie ins Departement. Ukowa ist tot.«

»Was?«, entfuhr es Moore.

»Tot, wie ist das...... Ich meine wie konnte......«

»Kommen Sie her, Sam.«, sagte Torrens nur kurz angebunden und legte auf.

Moore saß noch einige Augenblicke perplex auf dem Rand seines Bettes und starrte auf das Telefon in seiner Hand, ohne es wirklich zu sehen. Schließlich gewann seine alte Routine die Oberhand und er stand auf, ging ins Bad zurück, zu einer schnellen, kurzen Morgentoilette, zog sich an und verließ eilig sein Zimmer. Als er wenig später im Policedepartement eintraf, wimmelte es förmlich von Ortspolizei und FBI-Leuten. Er erkundigte sich nach Frank Torrens und wurde weitergeschickt, bis er schließlich im Zellentrakt stand und dort, im Gang, auf seinen Partner traf.

»Was ist passiert, Frank?«

Torrens sah ihn an und schüttelte den Kopf.

»McNolan hat Ukowa in seiner Zelle erschossen.«

Moore sah Torrens verwirrt an, wodurch sich der zu einer Erklärung genötigt sah.

»Deputy McNolan. Der junge Beamte, der Sie zur Hütte rauf gefahren hat.«

»Der Deputy? Aber warum denn, in Gottes Namen?«

»Tja, das wenn wir wüssten. Er behauptet, Ukowa hätte seine Hand gegriffen, sich die Waffe selbst auf die Brust gesetzt und abgedrückt.«

Das Ganze wurde immer grotesker.

»Warum sollte er das denn tun? Und wieso hatte der Deputy, hier im Zellentrakt, mitten im Departement, seine Waffe in der Hand?«

Torrens nickte vielsagend.

»Lauter gute Fragen, Sam, die wir Mr. McNolan auch schon gestellt haben. Aber er kann uns keine wirklich guten Antworten darauf geben. Er stottert rum und wiederspricht sich in einem fort. Wollen Sie ihr Glück mal versuchen?«

Moore nickte energisch. »Worauf Sie sich verlassen können. Aber zuerst möchte ich John Ukowa sehen.«

Torrens trat einen Schritt zur Seite und gab Moore den Zugang zu Ukowa’s Zelle frei. Dort am Boden war über Ukowa’s Leiche ein weißes Tuch ausgebreitet. Moore trat zu dem Leichnam, peinlich darauf bedacht, nicht in die Blutlache zu steigen, die sich um den toten Indianer ausgebreitet hatte. Er hob das Leichentuch hoch und warf einen Blick darunter. Ukowa’s Züge wirkten entspannt, fast friedlich. Auf seiner Brust war ein blutumrandetes Einschussloch erkennbar. Moore schüttelte den Kopf und schloss für eine Sekunde die Augen.

»Warum alter Mann? Ich hatte doch noch so viele Fragen....«, sagte er so leise, dass keiner der Umstehenden es hören konnte.

Schließlich deckte er das Tuch wieder über den Leichnam, erhob sich und ging zu Torrens hinüber.

»Wo ist McNolan, Frank?«

»Vorne im Büro des Sheriffs«, erklärte ihm Torrens und wies mit dem Kopf in Richtung der Büros.

Moore drehte sich um und marschierte los. Als er das Büro von Chief Oldman betrat, bot sich ihm ein seltsames Bild. Der Chief saß steif und aufrecht hinter seinem Schreibtisch, die Arme auf den Lehnen des Sessels abgelegt und fixiert McNolan starr über den Tisch hinweg. Wie er so da saß erinnerte er Moore auffallend an die Statue von Abraham Lincoln im Lincoln-Memorial in Washington. Mit Kinnbart und Zylinder geht er glatt als Kopie durch, schoss es Moore durch den Kopf. Ihm gegenüber kauerte Deputy McNolan, unruhig und verschwitz, auf einem Stuhl und rutschte ständig hin und her – ein Karnickel in der Falle. Verteilt an den Wänden standen und lehnten zwei Policeofficer und ein FBI-Agent, die Moore alle nur vom sehen kannte und jeder der Drei kaute breit auf einem Kaugummi herum.

»Guten Morgen, Dr. Moore«, begrüßte ihn Oldman, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von McNolan zu nehmen.

»Guten Morgen«, erwiderte Moore und trat an den Tisch.

»Ich würde mich gerne mit Deputy McNolan unterhalten, Chief........«

»Mister McNolan«, unterbrach ihn Oldman. »Er ist mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert und nicht mehr Mitglied dieses Departements.«

Moore nickte.

»Natürlich. Ich würde mich also gerne mit Mister McNolan unterhalten, Chief, wenn sie nichts dagegen haben.«

»Nein, Dr. Moore, ich habe nichts dagegen. Aber ich bleibe hier und will hören, was dieser Kerl zu sagen hat.«

Moore nickte wieder.

»Sicher, bleiben Sie ruhig hier, aber reden Sie mir nicht drein.«

Er lehnte sich an die Tischkante und sah McNolan an. Das Gesicht des Mannes war mit hektischen, roten Flecken überzogen und sein Blick geisterte gehetzt hin und her, als würde er ständig nach einer Fluchtmöglichkeit suchen. Er schwitzte sehr stark und nestelte mit seinen Händen ununterbrochen an seinem Jackenbund herum. Wenn Moore je vor einem Schuldigen gestanden hatte, dann war es dieser Mann hier.

»Mr. McNolan«, begann er vorsichtig. »Wie heißen Sie mit Vornamen, mein Junge?«

McNolan sah in an, antwortete jedoch nicht. Moore erwiderte den Blick seines Gegenübers und hob schließlich fragend die Augenbrauen.

»Patric«, sagte McNolan endlich doch noch.

»Patric!«, wiederholte Moore. »Sie stammen aus Irland?«

McNolan nickte.

»Ja, mein Großvater ist damals ausgewandert.«

Moore beugte sich etwas zu dem jungen Mann und deutete ein Lächeln an. »Patric! Bitte erzählen Sie mir doch, was gestern Nacht hier geschehen ist.« Sofort kehrte der gehetzte Ausdruck auf McNolan’s Gesicht zurück.

»Hören Sie, Dr. Moore, ich habe den Alten nicht erschossen.....«

Moore hob beschwichtigend die Rechte.

»Ist ja gut, Patric. Erzählen Sie mir einfach der Reihe nach, wie sich die Sache abgespielt hat. Ok?«

McNolan schluckte und nickte schließlich.

»Ok. Also ich ging irgendwann zwischen Mitternacht und halb eins in den Zellentrakt, um nach dem Rechten zu sehen....«

Oldman wollte McNolan’s Ausführungen unterbrechen, wurde von Moore jedoch wortlos in seine Schranken verwiesen.

»Schön«, sagte er an McNolan gewandt. »Und weiter?«

»Randall, der alte Säufer, schlief ruhig in seiner Zelle. Aber Mr. Ukowa stand am Gitter und schrie mich auch sofort an, dass er auf der Stelle rauswolle und zu Unrecht hier festgehalten werde«, erklärte McNolan blinzelnd und sah an Moore vorbei.

Du lügst, wenn Du das Maul aufmachst! dachte Moore bei sich, blickte den Mann vor sich jedoch weiter mit unergründlicher Miene an.

»Als er sich nicht beruhigen ließ, habe ich die Waffe gezogen und versucht ihn so zur Besinnung zu kriegen. Doch kaum hatte ich die Waffe in der Hand, hat dieser Wahnsinnige durch die Gitterstäbe gegriffen und versucht, mir den Revolver aus der Hand zu reißen. In dem ganzen Gerangel hat er sich die Waffe schließlich selbst an Die Brust gehalten und hat abgedrückt. Ich schwöre Ihnen, Dr. Moore, ich bin unschuldig.«

Noch während McNolan’s letztem Satz betrat Torrens das Büro, flüsterte Moore etwas zu und drückte ihm einige Unterlagen in die Hand, welche Moore durchblätterte und studierte. Er legte beim lesen die Stirn in Falten und jeder im Raum schien gespannt auf seinen Kommentar zu warten. Schließlich ließ er die Papiere sinken und sah McNolan erneut an.

»Patric, warum haben Sie die Waffe gezogen?«

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt, der Alte hat angefangen zu randalieren und....«

»Sie wollen mir also sagen...«, unterbrach ihn Moore barsch, »....dass ein alter Mann, einen Kopf kleiner als Sie, Ihnen körperlich unterlegen, unbewaffnet und eingeschlossen in eine Zelle, anfängt zu schreien und Sie sich dadurch genötigt sehen Ihre Dienstwaffe zu ziehen?«

McNolan versuchte eine Erwiderung, die von Moore jedoch sofort im Keim erstickt wurde.

»Aber nicht nur, dass Sie ihre Waffe ziehen. Nein. Sie stellen sich auch noch direkt vor das Zellengitter, so dass der Gefangene ihre Hand mit der Waffe ergreifen kann.«

Moore schnaubte hörbar, bevor er weitersprach.

»Ich glaube Ihnen kein Wort, McNolan und ich will Ihnen auch gerne sagen, warum ich das nicht tue. Erstens: Ich habe Mr. Ukowa kennen gelernt und habe mit Ihm gesprochen. Und da ich als Kriminalpsychologe über eine gewisse Menschenkenntnis verfüge, wage ich zu behaupten, dass das Verhalten von Mr. Ukowa, das Sie beschrieben haben nicht zu dem Mann passt, mit dem ich gesprochen habe. Zweitens: Sie, Mr. McNolan, lügen! Ihre ganze Gestik und Mimik schreit geradezu Lüge. Aber viel mehr als das, überzeugt mich Ihre Geschichte selbst, dass Sie nicht die Wahrheit sagen. Entweder das, oder Sie sind der dümmste Polizist, der auf Gottes weiter Welt herumläuft.«

Moore geriet langsam in Rage und McNolan wurde mit jedem Wort, das ihm Moore an den Kopf warf, nervöser.

»Und Drittens, Mr. McNolan, habe ich hier einen handfesten Beweis, der mir bestätigt, dass man Ihnen nicht glauben kann.«

Er warf einige Blätter mit Farbfotos, offensichtlich mittels eines Farbdruckers hergestellt, vor Oldman auf den Tisch, ohne McNolan aus den Augen zu lassen. Dessen Augen weiteten sich vor Schreck, als er erkannte was da auf dem Schreibtisch vor dem Chief lag, der nun seinerseits die Seiten langsam in die Hand nahm und nach einigen Augenblicken ein Geräusch von sich gab, dass verdächtig an das Knurren eines zornigen Hundes erinnerte. Auf den Seiten waren Fotos von Kindern – Jungen und Mädchen – im Alter von höchstens zehn, zwölf Jahren zu sehen. Die Kinder waren meist nackt und in eindeutigen Posen abgebildet. Ihren Gesichter jedoch, sofern sie auf den Fotos zu sehen und nicht entfremdet waren, waren von Scham, Angst und Verzweiflung gezeichnet. Als Moore McNolan wieder ansprach, war sein Tonfall leiser als zuvor, was den ehemaligen Deputy jedoch nur noch mehr erschreckte.

»Ich werde Ihnen sagen, wie ich die Sache sehe, Patric. Sie sind pädophil und leben Ihre Neigung auch in vollen Zügen aus. Irgendwer hat davon Wind bekommen und erpresst sie jetzt. Und dieser jemand hatte ein Interesse daran, Mr. Ukowa zu beseitigen und hat sich dazu Ihrer bedient. Sie sind nichts anderes als ein kleiner, mieser Auftragsmörder.«

McNolan sprang halb vom Stuhl hoch, bevor der Polizist, der hinter ihm stand, ihn gröber, als erforderlich, wieder zurückstieß.

»Nein, verdammt, das stimmt nicht..... Ich meine das mit Ukowa..... Er hat sich selbst erschossen...... Ich war das nicht......«

In den Augen der Männer die ihn ansahen, konnte er überdeutlich erkennen, dass sie ihm nicht glaubten.

»Ich sage jetzt gar nichts mehr. Ich will einen Anwalt. Das ist mein verdammtes Recht«, maulte er schließlich halblaut, im Tonfall eines beleidigten Kindes, die Hände zu Fäusten geballt.

Moore und Oldman sahen sich an und Moore nickte dem Chief schließlich leicht zu.

»Trevor«, sagte der Chief zu einem der anderen Deputies gewandt. »Lassen Sie den Mann telefonieren und dann sperren Sie ihn ein.«

Der angesprochene Beamte nickte, zerrte McNolan unsanft aus dem Sessel hoch und führte ihn aus dem Büro.

»Dieser verfluchte Scheißkerl«, raunte Oldman, als die beiden Männer verschwunden waren. »Dieser gottverfluchte Scheißkerl. Man sollte diesen Bastard mit einer Eisenstange totschlagen....«

Angewidert schleuderte er die Blätter, die er noch immer in der Hand hielt, auf den Tisch.

»Ich verstehe Ihren Zorn, Chief«, redete Moore auf ihn ein. »Doch die Frage, die wir uns stellen müssen, lautet: Wer sind die Leute, die McNolan erpresst haben? Wenn wir die haben, sind wir den Mördern von Elizabeth Cordon und Rachel Marno ein gutes Stück näher.«

»Das ist richtig«, gab ihm Torrens Recht. »Chief Oldman, wir brauchen alle Telefonate, die McNolan in den letzten zwei Wochen geführt hat. Bitte seien Sie Agent Silverman dabei behilflich. Die Spurensicherung überprüft den Bereitschaftsraum und den Zellentrakt auf Fingerabdrücke. Ich möchte wetten, dass McNolan gestern Abend nicht allein bei Mr. Ukowa gewesen ist. Vielleicht werden wir ja fündig.«

Als Bewegung in die Leute kam, zog Torrens Moore zur Seite.

»Und wir, Sam, wir sollten noch mal zur Hütte rauf, denn ich werde das Gefühl nicht los, dass wir über dieses ganze hundert-und-tausend-Jahre-alt-Zeugs irgend was übersehen.«

Moore stimmte ihm zu und so gingen die beiden raus auf den Parkplatz und machten sich mit einem der FBI-Jeeps auf zu der Hütte, hoch über dem Ufer des Lake Superior.

Die Fahrt zur Hütte brachte gar nichts.

Frustriert und verärgert waren Torrens und Moore nach mehreren Stunden Suche, ohne zu wissen, nach was sie eigentlich Ausschau hielten, wieder ins Auto gestiegen und hatten die Rückfahrt angetreten. Ein Anruf von Tom Silverman jedoch hellte ihre Stimmung wieder ein wenig auf. Er teilte ihnen mit, dass McNolan ganz offensichtlich Kontakte zu einer Bande mit Namen Hellraiders unterhielt, deren bekannte Mitglieder bereits zur Fahndung ausgeschrieben worden waren.

»Na wenigstens ein Lichtblick«, resümierte Torrens. »Ich möchte wetten, dass wir einige offene Fragen beantworten können, wenn wir diese Kerle festgenagelt haben.«

Moore nickte zwar, brütete aber ansonsten stumm vor sich hin. Torrens, der am Steuer saß und damit beschäftigt war, das schwere Fahrzeug mit deutlich zu hoher Geschwindigkeit durch die engen Kurven zu steuern, warf einen kurzen Blick auf seinen Partner.

»Was ist los, Sam?«

Moore starrte weiter ein Loch in die Verkleidung vor ihm und grummelte schließlich.

»Ich weiß nicht, Frank, ich weiß einfach nicht. Irgendetwas an dieser ganzen Geschichte stört mich ganz gewaltig. Nur – ich kann es nicht so richtig greifen. Das macht mich noch ganz verrückt.«

»Was meinen Sie?«, hakte Torrens nach.

»Nun, überlegen Sie mal. Diese Hellraiders. Nehmen wir mal an, die wissen von der kleinen Vorliebe unseres guten Mr. McNolan. Sie sagen ihm, dass er ihnen in Zukunft Insidertipps und Informationen liefern soll, da sie ansonsten sein schmutziges Geheimnis aufdecken.«

»Ja«, bestätigte Torrens, »das passt doch ganz gut.....«

»Sicher das passt. Also nehmen wir weiter an, dass diese Kerle unsere Täter aus der Hütte sind, wovon ich ausgehe. McNolan sagt ihnen, dass es einen Augenzeugen für die Tat gibt. Was würden Sie an deren Stelle machen, Frank?«

Frank Torrens zuckte kurz die Schultern.

»Na genau das, was die auch gemacht haben. Ich würde den Zeugen beseitigen!«

»Schön und gut«, erwiderte Moore. »Aber doch nicht auf diese Art und Weise.«

Torrens wurde hellhörig. »Was meinen Sie, Sam?«

»Die gehen da rein und zwingen McNolan Ukowa in seiner Zelle zu erschießen? Vielleicht machen sie es auch selber und lassen es nur so aussehen, als ob McNolan geschossen hätte und zwingen ihn dann eben, die Schuld auf sich zu nehmen. Egal, wie auch immer. Da könnten die doch gleich ein großes Leuchtfeuer entfachen, mit einem Riesenplakat daneben, auf dem steht: Hier beginnt die heiße Spur.«

Torrens hatte Moore’s Bedenken verstanden.

»Sie haben Recht, Sam. Zwei, drei Mann marschieren zu Ukowa in den Zellentrakt und schießen ihn nieder. Das ist einfach das schwachsinnigste, was die tun konnten. Es muss denen doch klar gewesen sein, dass die Verbindung von McNolan zu ihnen nicht lange verborgen bleibt.«

Moore sah Torrens jetzt an und in seinen Blick schlich sich langsam das Feuer, das ihn immer erfüllte, wenn er sicher war, auf dem richtigen Weg zu sein.

»Sie hätten ihn vergiften, oder ersticken können, oder was weiß ich noch alles. Es hätte tausend bessere Möglichkeiten gegeben, Ukowa zu beseitigen. Aber doch nicht ein aufgesetzter Herzschuss mit McNolan’s Dienstwaffe.«

»Soweit folge ich Ihnen, Sam«, bekannte Torrens.

»Aber wie geht es weiter? Sie haben doch noch etwas in der Hinterhand?«

»Nur eine Vermutung, Frank«, bestätigte er den Verdacht seines Partners zögerlich.

»Also. Ukowa hatte keine Angst vor dem Tod, davon bin ich überzeugt. Diese Drohung war also ein stumpfes Schwert. Ich glaube auch nicht, dass McNolan oder diese Hellraiders so dumm waren, den alten Mann einfach über den Haufen zu schießen. Also was hatten sie wirklich vor?«

Moore hielt kurz innen, wie um über seine eigenen Worte nachzudenken. »Ich glaube, Frank, sie wollten Ukowa mitnehmen....«

Torrens stutzte. »Aber warum?«

»Na um zu hören, was er tatsächlich wusste und gesehen hatte.«

»Moment mal, Sam. Was hätte er den sehen können, außer den Morden? Und wenn er das gesehen hat, dann war er schlicht und ergreifend ein Risiko und musste aus deren Sicht weg. Wenn sie ihn aber mitgenommen hätten, um mit ihm zu sprechen, nur um festzustellen, dass er nichts gesehen hat – na dann musste er spätestens zu diesem Zeitpunkt auch weg. Kommt immer auf das Gleiche raus.«

Moore nickte. »Genau, Frank. Aber was, wenn er wesentlich mehr gesehen hat als die Morde? Was, wenn er etwas wusste, das für Jemanden eine überaus wichtige Information darstellte? Etwas, was diesem Jemand wesentlich mehr schaden kann, wenn er es nicht erfährt?«

Torrens fluchte. »Ich verstehe kein Wort Sam. Was sollte das gewesen sein?«

Moore klopfte Torrens beruhigend auf die Schulter. »Nur die Ruhe, Frank. Ich versteh’ es ja selber noch nicht. Mir gefällt vor allem die Schlussfolgerung, die sich daraus ergibt nicht.«

»Die da wäre?«

»Wenn Ukowa verhindern wollte, dass der fiktive Unbekannte von ihm etwas erfährt.......«

».....und drei, vier Mann kommen um ihn abzuholen....«, führte Torrens den Satz weiter.

»......dann blieb ihm nur noch der Freitod!«, brachte ihn Moore zu Ende.

»Dann hat McNolan vielleicht sogar die Wahrheit gesagt«, spann Torrens den Gedanken weiter.

Moore jedoch verzog das Gesicht. »Dann aber auch nur eine sehr abgewandelte Form der Wahrheit. Und seine pädophile Neigung bleibt in jedem Fall an ihm kleben.«

Wieder überlegte Moore einige Augenblicke, bevor er weitersprach. »Aber ich glaube, Frank, bei unserem Gespräch wollte mir Ukowa etwas sagen, was ich einfach nicht kapiert habe – und auch jetzt noch nicht kapiere. Und ich glaube auch, dass da noch ein Anderer hinter McNolan und den Hellraiders steckt. Und dieser Andere hat seine Spuren hinterlassen, da bin ich mir ganz sicher – wir müssen sie nur noch erkennen.«

Er verfiel für kurze Zeit wieder in brütendes Schweigen, in der auch Torrens seinen Gedanken nachhing. Plötzlich hob er den Kopf. »Frank, ich bin mir sicher, unser großer Unbekannter ist verantwortlich für diese grotesken Spuren, die uns bisher so zu schaffen gemacht haben. Vorschlag: Sie setzten mich am Hotel ab. Ich muss mir unbedingt noch einmal meine Aufzeichnungen von dem Gespräch mit John Ukowa ansehen. Und sie fahren in der Zwischenzeit in die Pathologie und gehen mit Karen noch mal alle diese seltsamen Ergebnisse durch. Vielleicht hat sie ja auch etwas Neues. Ich komme dann zu Ihnen und wir sehen zu, dass wir ein Muster in dieses Chaos bringen.«

Torrens erklärte sich einverstanden. »Also gut, Sam. Ich bin gespannt, was dabei herauskommt.« Und damit trat er aufs Gas und jagte den Wagen, über die Hügel und durch die Dämmerung, auf die Stadt zu.

Auch ohne Ansporn von Moore und Torrens hatte sich Karen Anderson noch einmal eingehend mit den mysteriösen und erschreckenden Dingen auseinander gesetzt, die diesen seltsamen Fall umgaben. Doch Torrens hatte sehr schnell feststellen müssen, dass es ihr nicht gelungen war, eine auch nur ansatzweise plausible und nachvollziehbare Erklärung für das alles zu finden. Seit mehr als zwei Stunden waren sie nun hier schon zugange und Frank Torrens machte sich langsam über Prof. Anderson’s Gesundheitszustand Sorgen.

»Wie lange sind Sie schon auf den Beinen, Karen?«, fragte er sie schließlich.

»Viel zu lange«, gab sie lapidar zurück. »Aber das Ganze lässt mir einfach keine Ruhe.«

Torrens nickte. »Ja, das verstehe ich. Mir geht’s genauso. Aber was halten Sie von einer schönen, heißen Tasse Kaffe?«

Karen Anderson sah ihn aus müden Augen an. »Sie meinen zu den zwanzig Tassen, die ich heute schon getrunken habe?«

Torrens machte für einen Augenblick einen so bestürzten Eindruck, dass sie laut lachen musste.

»Keine Angst, Frank. Es waren sicher nicht mehr als fünfzehn Tassen.«

Nun musste auch Torrens lachen. Und mit dem Lachen entspannten sich Beide ein wenig und gewannen ein kleines Stück Abstand zu dem Schrecken, der sie die letzten Tage umgab. Als sie schließlich so nebeneinander am Schreibtisch, in dem kleinen, überfüllten Büro der Pathologie, saßen und für kurzen Zeit stumm ihren Gedanken nachzuhängen schienen, fragte Torrens sie plötzlich: »Karen, was ist da zwischen Ihnen und Sam eigentlich.«

Karen Anderson hob den Kopf und neigte ihn leicht zur Seite, während sie den FBI-Agent aufmerksam beobachtete. »Halten Sie die Frage nicht für ein wenig indiskret?«, sagte sie anstatt einer Antwort, wobei der Ausdruck auf ihrem Gesicht ihren Worten etwas von ihrer Schärfe nahm.

Torrens ließ sich davon jedoch wenig beeindrucken. »Wir haben alle an diesem Fall gelitten Karen und ich selbst nicht zu wenig. Aber Sam scheinen Gedanken umzutreiben, die mehr mit Ihnen zu tun haben. Wenn Sie mit mir nicht darüber sprechen wollen, respektiere ich das. Aber wenn Sie mir doch den ein oder anderen Tipp geben können, bin ich vielleicht in der Lage, Sam ein wenig aufzurichten. Ich glaube nämlich wirklich, dass ihm das langsam gut tun würde.«

Karen nickte. »Da haben Sie wohl Recht, Frank.«

Sie stützte ihren Kopf in die Hände. »Sam und ich waren vor mehreren Jahren eine Zeit lang zusammen.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, warf Torrens ein.

»Leider haben wir es nicht verstanden, unserer Beziehung die nötige Tiefe zu geben, die für einen längeren Bestand nötig gewesen wäre.«

»Sie beide oder er?«

»Nun, wissen Sie, Frank, Sam ist ein wirklich guter Mensch und treuer Freund. Aber er leugnet seine Gefühle und denkt, man kann alles im Leben mit dem Verstand angehen.«

»Mhm«, meinte Torrens, »und Sie denken das nicht?«

Karen Anderson schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke das nicht. Ich bin der Meinung – nein, der Überzeugung, dass man in manchen Lebenslagen besser auf seinen Bauch und auf sein Herz vertraut. Sam dagegen.......«

Sie lehnte sich zurück und starrte für zwei Sekunden an Torrens vorbei in die Ferne. »Sam fürchtet seine Gefühle. Er denkt, sie machen ihn schwach und angreifbar. Und aus diesem Grund ist unser gemeinsamer Nenner in dem Bereich, der für eine dauerhafte Beziehung wirklich wichtig ist, sehr klein.«

Torrens sah sie an und lächelte freundlich und warmherzig. »Nein, Karen, ich glaube Ihre gemeinsame Basis ist wesentlich breiter, als sie denken.«

Er beugte sich zu ihr und legte ihr die Hand auf die Wange. »Geben Sie ihm etwas Zeit, sich damit abzufinden, dass er genau so ein Mensch ist, wie alle anderen.«

Sie schloss die Augen kurz und atmete tief durch. »Danke Frank, ich glaube Sie haben Recht.«

Er zog seine Hand zurück und lächelte ihr immer noch zu.

»Steht ihre Einladung zu einer Tasse Kaffe noch?«, fragte sie schließlich.

»Natürlich«, erwiderte er aufgekratzt. »Wenn Sie mir noch sagen, wo der Automat zu finden ist.«

Sie beschrieb ihm den Weg zu der kleinen Kaffeeküche am Ende des Ganges und er machte sich sofort auf die Socken.

Er hatte die Portion für Karen Anderson bereits dampfend neben sich stehen und gerade noch seine Tasse unter den Spender des Automaten gestellt, als er ein Geräusch hörte, das ihn aufhorchen ließ. Es hatte sich angehört wie ein kurzer Schrei. Er öffnete die Tür, die nur angelehnt war, leise ein Stück weit und spähte hinaus. Unten im Gang, vor dem Zugang zur Pathologie stand ein offensichtlich nervöser Kerl, hager und mit dünnem, fettigen Haar und als er sich umdrehte und durch die Türe in dem medizinischen Labor verschwand, erkannte Torrens – dass er eine Waffe in der Hand hielt. Torrens schloss die Tür vorsichtig und holte sein Handy aus der Jackentasche. Doch als er einen Blick darauf warf, entfuhr ihm ein leiser Fluch.

Kein Empfang. Also zog er seine eigene Waffe, entsicherte sie und trat in den Gang hinaus. Langsam, den ganzen Körper angespannt und alle Sinne hellwach schlich er an der Wand entlang vorsichtig Richtung Pathologie. Sein in vielen Einsätzen geschulter Blick, suchte den Gang ständig nach weiteren Bedrohungen ab. Schließlich stand er neben dem Eingang, einer breiten Schiebetüre, breit genug um ein Krankenbett ohne Probleme hindurchschieben zu können und riskierte einen vorsichtigen Blick durch den Spalt, den die Türe offen stand. Er sah Karen und neben ihr den nervösen, schmierigen Kerl, der ununterbrochen um sie herumtanzte. Sie schien ihn jedoch gar nicht zu beachten. Ihre Aufmerksamkeit war auf jemanden gerichtet, den er nicht sehen konnte. Doch dann kam auch dieser zweite Mann in sein Blickfeld.

Der Kerl war ein Hüne. Er trug einen langen, schwarzen Mantel und sein blondes Haar raspelkurz geschnitten. In seiner Rechten hielt er locker eine schwere, schwarze Pistole. So nervös und zappelig der Hagere war, so ruhig und selbstsicher wirkte der Riese. Er stellte Karen Anderson eine Frage – Torrens konnte nicht verstehen, was er gefragt hatte – welche diese entweder nicht beantworten konnte oder wollte. Ansatzlos schlug ihr der Riese mit dem Handrücken ins Gesicht und Karen stürzte zu Boden.

Torrens sog die Luft ein, schob sich ein kleines Stück von der Türe weg und zog den Schlitten seiner Waffe vorsichtig und leise nach hinten.

Karen lag am Boden und sah im ersten Augenblick Sterne. Als sie zu dem großen Kerl mit der auffälligen Narbe im Gesicht hochsah, konnte sie keine menschliche Regung in seinen Zügen erkennen. Er sah zu ihr herunter, eiskalt und scheinbar vollkommen leidenschaftslos. Doch dann schien er etwas gehört zu haben und sie meinte ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen erkennen zu können. Langsam, fast entspannt, drehte er sich halb um, streckte den Arm mit der Waffe aus und drückte wie beiläufig ab.

Die Kugel durchschlug die Leichtbauwand etwa einen halben Meter neben der Türe, ohne nennenswert an Geschwindigkeit einzubüßen, drang Torrens von rechts hinten, ein Stück weit unter dem Schulterblatt, in den Körper, wobei sie ihm einen Rippenbogen zerschmetterte und das umliegende Gewebe zeriss und schließlich in seiner Leber stecken blieb. Die Wucht des Einschlages schleuderte Torrens weit in den Gang hinein, fast bis zur gegenüberliegenden Wand, wo er vor Schmerzen stöhnend liegen blieb. Aus der Wunde an seinem Rücken trat fast schwarzes Blut aus und wurde von seiner Kleidung gierig aufgesogen. Torrens versuchte sich unter Schmerzen zur Türe zu drehen. Als er es endlich geschafft hatte – nach einer Ewigkeit, wie es ihm schien – wurde die Türe aufgeschoben und der Hüne schlenderte zu ihm.

Lächelnd sah er auf den schwer verwundeten Agent hinunter.

»Hallo FBI-Mann. Willkommen zu unserer kleinen Party«, sagte er im Plauderton.

Langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, verstaute er seine Pistole in einem Gürtelhalfter unter seinem Mantel. Dann packte er Torrens mit einer schnellen Bewegung am Kragen, riss ihn brutal hoch, dass dieser vor Schmerzen aufheulte und schleuderte ihn durch die offene Tür ins Labor. Torrens schlitterte über den Boden in den Raum und hinterließ dabei blutige Streifen auf den Fliesen. Der Schmerz brandete in Wellen durch seinen Körper und für einige Sekunden wurde ihm schwarz vor den Augen und er verlor das Bewusstsein.

Karen Anderson, die auf dem Boden kauerte, erkannte sofort die Schwere seiner Verletzungen und wollte ihm zu Hilfe eilen, als sie von dem Hageren dafür mit einem Haken in die Magengrube bestraft wurde und, nach Luft ringend, wieder zu Boden sank. Der schmierige Typ krallte seine schmutzigen Finger in ihre Haare und riss ihren Kopf zu sich heran.

»Schön langsam, Du Schlampe«, zischte er ihr ins Ohr, während ihr die rohe Behandlung die Tränen in die Augen trieb. »Du bleibst gefälligst da unten, bis ich Dir sage, dass Du aufstehen kannst, verstanden? Kümmerst Dich doch sonst nur um Leichen, also geht Dich der Typ da noch nichts an!«

Der Große war in der Zwischenzeit wieder in den Sezierraum zurückgekehrt, hatte die Türe sorgfältig hinter sich geschlossen, war neben Torrens in die Hocke gegangen und holte diesen nun mit unsanften Schlägen ins Gesicht in die Wirklichkeit zurück. Als Torrens die Augen wieder öffnete sah er den Hünen vor sich, der ihn kalt lächelnd und interessiert musterte. Dann streckte er die Hand aus und riss Torrens mit einem Ruck den FBI-Ausweis, den er in Brusthöhe an seiner Jacke trug, ab und warf einen Blick darauf.

»Nun, Agent Torrens, es freut mich, dass sie sich so bereitwillig zu uns gesellt haben.«

Torrens versuchte Luft zu holen, wodurch der Schmerz in seinem Körper wieder aufflammte.

»Wer.... sind..... Sie? Was..... wollen..... Sie?«, keuchte er kurzatmig und unter größter Anstrengung.

»Immer mit der Ruhe, Frank. Hier stelle ich die Fragen«, erwiderte der Große kalt. Dann hob er die Augenbrauen, als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen. »Aber wie unhöflich von uns, wir haben uns ja noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Goran…«, erklärte er Torrens, umgängliche Höflichkeit heuchelnd. »…und dieses mit Haut überzogene Gerippe dort...« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des hageren Kerls. »...ist Billy. Ich hoffe wir kommen nicht ungelegen, aber wir waren gerade in der Nähe und haben erfahren, dass Ihr hier zwei schöne, frische Leichen reinbekommen habt.«

Torrens starrte Goran an und plötzlich veränderten sich dessen Züge und der Hass verzerrte sein Gesicht zur Fratze, als er Torrens anschrie. »Und Keiner hat Euch erlaubt, an den beiden Weibern rum zu schnipseln und Euch Gedanken über ihren Tod zu machen.«

Und mit dem letzten Wort schlug er Torrens die Faust auf die rechte Brustseite und der Agent wimmerte vor Schmerzen und krümmte sich in seinen Qualen. Goran sprang auf und blieb stehen, den hasserfüllten Blick weiter auf Torrens gerichtet, der zu seinen Füßen jammerte.

»Du hast da Deine Nase in eine Sache rein gesteckt, die Du nicht verstehst, Bulle. Und dafür wirst Du einen hohen Preis bezahlen, das verspreche ich Dir. Einen sehr hohen Preis.«

Torrens, der von Krämpfen geschüttelt wurde, bekam nur halb mit, was ihm Goran sagte.

Doch eines wurde ihm plötzlich klar.

Gott der Allmächtige, dachte er, ich werde hier sterben. Hier und jetzt.

Und Bitterkeit und Verzweiflung überkam ihn mit einer Heftigkeit, die alle anderen Gedanken mit sich fortrissen. Oh mein Gott, ich will nicht sterben. Nicht hier und nicht so....

Und plötzlich veränderte sich Goran.

Karen, noch immer mit blutender Lippe und Schmerzen im Leib am Boden kauernd und der hagere Billy, der neben ihr stand, nahmen diese Veränderung nur schemenhaft und undeutlich war. Doch Torrens, dessen Leben langsam aus der Wunde an seinem Rücken sickerte und der dem Tod schon näher war, als dem Leben, erkannte überdeutlich, was vor sich ging. Und er schluchzte verzweifelt, als uralte Ängste aus den tiefsten Winkeln seines Geistes hervorkrochen und er plötzlich verstand. Und aus weiter Ferne und aus längst vergangener Zeit stieg eine Erinnerung herauf und er betrachtete Sam mit dem alten Indianer, durch den Einwegspiegel, in dem Verhörraum. Und der Alte beugte sich zu Sam und sagte zu ihm: »Ich fürchte mich nicht vor dem Leben und ich fürchte mich nicht vor dem Tod, doch ich fürchte mich vor dem, was dazwischen liegt.«

»Was dazwischen liegt«, flüsterte Torrens immer wieder.

»Was dazwischen liegt..... Was dazwischen liegt.«

Das hatte der Alte gemeint. Und deshalb hatte er sich das Leben genommen. Und während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen und er vor Angst wahnsinnig zu werden drohte, schien die Luft um Goran herum aufzureißen. Und eine lebendige und zutiefst bösartige Dunkelheit breitete sich langsam um den großen Mann aus, der Torrens noch immer aus hasserfüllten Augen ansah. Doch dann veränderten sich auch seine Augen und fingen an in einem tiefen, dunklem Rot zu leuchten und Torrens hatte das Gefühl durch diese Augen geradewegs in die Hölle zu blicken. Immer weiter breitete sich diese dämonische Dunkelheit um Goran herum aus und entsetzt bemerkte Torrens, dass die Konturen und Züge des Mannes in dieser Dunkelheit zu zerfließen schienen. Er zitterte jetzt vor Grauen so stark, dass seine Zähne laut klappernd aufeinander schlugen, wie in einem schlechten Cartoon. Und dann veränderte sich noch etwas. Plötzlich schienen alle Geräusche abgestellt und er hörte ein Flüstern und Knirschen von vielen Stimmen um sich herum. Stimmen die ihm von Zerstören und Zerschmettern und Zerreißen sangen. Stimmen, die leise und kaum hörbar kreischten und Töne von sich gaben, wie Fingernägel, die über eine Schiefertafel kratzen. Und dann, mitten in diesem grausamen Gesang, beugte sich dieses Wesen, das einmal Goran gewesen war, zu ihm herunter.

Bitte Gott, hilf mir. Lass nicht zu, dass er mich berührt. Schenk mir den Tod, oh Herr, ich flehe Dich an. Töte mich, töte mich. Schnell, schnell. LASS NICHT ZU DASS ER MICH BERÜHRT...«

Und dann legte sich die Rechte des Wesens, die zwischen der Hand eines Menschen und der Klaue eines Dämonen hängen geblieben war, auf seine Brust - und versank darin.

»NEIIIIIIIIIN.....«, schrie Torrens und versuchte sich mit letzter Kraft gegen diesen teuflischen Feind aufzulehnen. Und er vergaß seine Wunde und den nahenden Tod. Und er weinte Tränen hilfloser Verzweiflung. Und als sich die Klaue um sein Herz schloss und er der diabolischen Macht endlich ganz und gar ausgeliefert war, kamen die Bilder und überschwemmten seinen Geist. Und geschüttelt von Schmerzen, Angst und Verzweiflung sah er, was in der Hütte geschehen war....

Die Ahnin, erfüllt vom Wissen der Zeit, weise und gütig, saß mit der, die ihr in der Blutlinie nachfolgen sollte, am Boden in der Hütte, draußen in den Wäldern, hoch über dem See und begann mit dem Ritual, das so alt war wie die Menschheit selbst. Und wieder würde sich der Kreis schließen und der Bund der Sieben erneuert werden. Sie legte der Jüngeren die Hand auf die Schulter und aus ihrem Blick sprach unendliche Liebe und Güte.

Doch gerade als sie zum Gesang der Verschmelzung anhob, wurde die Türe aufgestoßenund viele Männer drangen in die Hütte, die doch durch die Kraft ihres Gesanges geschützt sein sollte. Die Männer stanken nach Alkohol und Gier. Doch vor diesen Kerlen hatte sie keine Angst. Dann jedoch betrat ein großer Mann, mit kurzen, blonden Haaren und einer Narbe auf dem Gesicht, den Raum. Und in seinem Gefolge zog er den Dunklen mit sich und die Ahnin verlor allen Mut.

Und als sich die Dunkelheit ausbreitete schienen Zeit und Raum zu zerreißen. Der Dunkle berührte eine kleine Truhe in seiner Nähe und diese bloße Berührung genügte, um das Gefüge des alten Möbelstückes aus dem Einflussbereich der Naturgesetze zu schleudern. Wie ein Glas, zersprang das Holz zu Splittern, dann zu Staub, formierte sich neu, nur um gleich darauf wieder zerstört zu werden. Und bevor die Ahnin etwas dagegen tun konnte bohrte sich einer dieser Splitter tief in den Schädel der Jüngeren und tötete sie sofort.

Die Ahnin schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen und berührte mit ihrem Geist ein letztes Mal die schwindende Seele ihrer Tochter des Blutes. Und dann stemmte sie sich gegen ihren übermächtigen Feind und der Kampf dauerte Tage, Wochen, Jahre oder nur Sekunden. Zeit war nicht mehr existent. Und in ihrer größten Not versuchte sie, die Macht des Bundes anzurufen. Und mit Entsetzten erkannte sie, dass der Kreis der Sieben zerbrochen war.

Und in dem kurzen Augenblick, die ihr Entsetzen sie lähmte, schloss sich die Klaue des Dunklen um ihr Herz und riss sie aus der Wirklichkeit.....

Und Torrens lag am Boden und weinte. Er weinte ohne einen Laut und eine Träne lief über seine Wange. Und als sich Goran erhob und von ihm abließ hatte Frank Torrens sich in sein Schicksal ergeben und schloss die Augen. Die Dunkelheit um Goran herum zog sich zurück und hinterließ einen euphorisch strahlenden Krieger, der erneut ein Opfer gefunden hatte.

»Billy-Boy, hast Du die Sprengsätze verteilt?«, fragte er seinen Komplizen in einem fröhlichen Ton, der Billy einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.

»Ja....klar«, antwortete Billy kleinlaut.

Er fürchtete Goran mindestens genauso, wie ihn dessen Feinde fürchteten. Auch wenn er nicht das gesehen hatte, was Torrens zu Gesicht bekommen hatte, so jagte ihm der Große trotzdem eine Heidenangst ein.

»Na, dann lass und von hier verschwinden«, befahl Goran.

»Und die Schlampe hier...?«, fragte Billy weinerlich.

Anstatt einer Antwort steckte Goran eine Hand in die Manteltasche, riss Karen Anderson mit der anderen Hand an den Haaren in die Höhe, zog ein Messer hervor, dessen gezackte Klinge noch in der Bewegung heraussprang und rammte es der schreckensbleichen Frau ins Herz. Er sah in ihre Augen und weidete sich an dem Entsetzen, das aus ihrem Blick sprach. Er spürte ihr krampfhaftes Zittern, hörte ihr Röcheln und genoss ihren Tod mit allen Sinnen. Dann ließ er sie ungerührt zu Boden sinken und hatte sie, als er sich umdrehte schon vergessen. Er schob Billy aus dem Raum und pfiff fröhlich vor sich hin, während sie den Gang hinunterspazierten.

Torrens öffnete ein letztes Mal die Augen und sah Karen Anderson neben sich liegen. Mit der letzten Kraft, die ihm in seinem sterbenden Körper noch verblieben war, griff er nach der Hand der Frau. Und als er ihre Hand umfasste, spürte er, wie sich ihre blutigen Finger in die seinen verschränkten. Und als sie, so vereint, den letzten Schritt aus dem Leben hinaus taten, zerbarst ihre Welt in einer gewaltigen Explosion.

Als Samuel Moore das Krankenhaus durch den Nebeneingang betrat, war er noch immer in Gedanken versunken. Er hatte sich die Bänder mit der Aufzeichnung des Gespräches zwischen ihm und John Ukowa immer wieder angehört. Etwas war darin verborgen, doch er konnte es nicht greifen und das machte ihn wahnsinnig. Vor allem dieser eine Satz ging ihm nicht aus dem Kopf.

»Ich fürchte mich nicht vor dem Leben und ich fürchte mich nicht vor dem Tod, aber ich fürchte mich vor dem, was dazwischen ist.«

Was hatte der alte Indianer damit gemeint? Was ist zwischen Leben und Tod? Ein Mensch konnte doch nur lebendig oder tot sein? Hatte er vielleicht einen todesähnlichen Zustand gemeint, wie ein Koma? Moore spann diesen Gedanken weiter. Ihm fielen dazu Schauermärchen ein, die unter den Menschen immer wieder verbreitet wurden, auch dann noch, wenn längst der wissenschaftliche Beweis erbracht worden war, dass an diesen Dingen nichts Wahres dran war. Solche Geschichten waren oft nicht tot zu kriegen. Ihm fiel beispielsweise ein, dass sich manche Leute in ihre Särge Glocken oder Klingel einbauen ließen, da sie panische Angst vor Tetanus hatten. Sie fürchteten, durch die Körperstarre, die das letzte Stadium dieser Infektion darstellt, vorzeitig für tot erklärt und deshalb lebendig begraben zu werden.

Moore verwarf diesen Gedanken wieder. Er konnte sich nicht vorstellen, das Ukowa auf solche Ängste angespielt hatte.

Ich bin ein Schamane meines Volkes.

Nein, Ukowa hatte etwas anderes gemeint, ganz sicher.

Ich fürchte mich vor dem, was dazwischen liegt.

Was liegt zwischen Leben und Tod, das ein Schamane, ein Medizinmann fürchten kann? Was liegt überhaupt zwischen Leben und Tod? Was kommt nach dem Leben und vor dem Tod? Was steht am Ende des Lebens? Am Ende des Lebens steht das Sterben.

Plötzlich stand es Moore klar vor Augen. Zwischen Leben und Tod liegt das Sterben, der Übergang. Aber was fürchtete Ukowa an diesem Übergang so sehr? Die Schmerzen? Nein, dieser Mann hatte nicht so ausgesehen, als wenn ihm Schmerzen das fürchten lehren könnten. Ganz im Gegenteil. Er war fest davon überzeugt, dass die Leidensfähigkeit des Alten weit über dem Durchschnitt gelegen hatte. Außerdem hätte er wohl kaum einen so gewalttätigen Freitod gewählt, wenn er die Schmerzen gefürchtet hätte.

Aber was war es dann? Die Angst vor Verlust oder dem Unausweichlichen? Auch das, konnte sich Moore nicht vorstellen. Er hatte selten einen Menschen getroffen, der wie Ukowa den Eindruck gemacht hatte, sein langes Leben in Hinblick auf den Tod, so umsichtig und sorgfältig geordnet zu haben. Oder war es vielleicht die Gefahr, dass ihm während dieses Überganges etwas zustoßen konnte?

Dieser Gedanke brachte etwas in Moore zum klingen. Was verändert sich beim Sterben? Er dachte nach und plötzlich tauchte ein Bild vor ihm auf und er begann zu verstehen. Natürlich. Beim Sterben schwand die Kraft des Lebens und die Kraft der anderen Seite war noch nicht vorhanden. Es ging um die Unversehrtheit der Seele.

Das musste es sein. Den alten Mann hatte die Angst umgetrieben, dass seiner Seele beim Übergang vom Leben zum Tod etwas zustoßen könnte. Doch das warf die nächste Frage auf. Was konnte der Seele beim Sterben geschehen? Was geschah überhaupt mit der Seele beim Sterben? Und wer oder was könnte ihr Schaden zufügen?

Moore schüttelte den Kopf.

Er befand sich jetzt ohne Zweifel auf einem Terrain, das er nicht beherrschte. Zumindest jedoch war er sich sicher, die Ängste von Ukowa jetzt besser zu verstehen. Und das war vielleicht der Schlüssel, um seinen Mördern – oder besser gesagt, denjenigen, die ihn in den Tod getrieben hatten – auf die Schliche zu kommen. Was er jetzt brauchte, war Torrens, um mit ihm die Sache durchzugehen. Er war gerade am Empfang vorbeigegangen und bemerkte, immer noch halb in Gedanken, dass der Platz des Pförtners nicht besetzt war. Er stutzte kurz, zuckte dann jedoch nur die Schultern und ging weiter zum Aufzug. Als er gerade auf den Rufknopf drückte, öffnete sich die Türe zum Treppenhaus und ein großer, breitschultriger Kerl, mit einer auffälligen Narbe im Gesicht und ein schmieriger, hagerer Typ mit dünnen, verklebten Haaren betraten den Flur und gingen an ihm vorbei.

Moore musste innerlich schmunzeln, da diese Beiden auf ihn wirkten, wie eines dieser früher so beliebten Komikerpaare. Abbot und Castello, ja daran erinnerten sie ihn. Er sah ihnen hinterher und es kam ihm so vor, dass der Hagere furchtbar nervös war. Der Große jedoch schien die Ruhe selbst zu sein. Abbot und Castello verließen das Gebäude durch den großzügig verglasten Eingangsbereich und der Hagere verschwand sofort. Der Große jedoch blieb vor der Türe stehen, holte eine Zigarette aus der Innentasche seines Mantels und steckte sie sich an. Er nahm einen tiefen Zug, blies den Rauch genüsslich in den Himmel und sah Moore direkt an.

Moore starrte zurück und hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen.

Wo war der Aufzug? Und wo der Wachmann? Und plötzlich, ohne Vorwarnung und ohne dass Moore sich auch nur im geringsten darauf einstellen konnte, brach die Hölle los.

Die Aufzugtüre vor ihm wurde von einer gewaltigen Explosion aus den Schienen gerissen und die Druckwelle schleuderte Moore durch den Gang und an die Wand gegenüber. Mit einem Schlag war seine Welt erfüllt von einem grausamen Pfeifen, vor dem er sich nicht schützen konnte. Für wenige Augenblicke war Moore ohne Besinnung. Als er wieder zu sich kam, hatte er den kupfernen Geschmack von Blut im Mund. Es stank nach Rauch und verbranntem Fleisch. Moore wollte sich bewegen und schrie auf vor Schmerzen. Als er an sich hinabsah, sah er sein rechtes Bein in einem unwirklichen Winkel abstehen und, obwohl jetzt, da er sich nicht bewegte, der Schmerz nachließ, war ihm klar, dass sein Bein wahrscheinlich nur noch an Hautfetzen hing.

Auch seinen rechten Arm konnte er nicht bewegen.

Die Aufzugtüre lag zerfetzt und verbogen neben und halb auf ihm. Und dann sah er, dass sich das aufgerissene Blech der Türe tief in seine linke Seite gebohrt hatte. Moore war panisch und atmete flach und schnell. Im nun offenen Aufzugschacht loderten Flammen und Rauch erfüllte immer mehr den Gang, erschwerte ihm das Luft holen und reizte ihn zum Husten, wodurch er schreckliche Schmerzen litt.

Aus einem Instinkt heraus blickte er zum Eingang, wo der große Mann noch immer stand und ihn ansah. Doch nun hatte er ein breites Grinsen aufgesetzt und tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn, zum Gruß an den schwer verletzten Moore. Und während Moore schwarz vor Augen wurde und ihn eine gnädige Ohnmacht umfing, wendete sich Goran ab, schlug den Kragen hoch und ging, zufrieden mit sich und seinem Beutezug.

Und als die ersten Sirenen durch die Nacht heulten und Helfer aus anderen Bereichen das Krankenhauses in den zerstörten Flur eilten, verschwand Goran stumm und mit verklärtem Blick in der Nacht.


Kapitel 15.

Langsam dämmerte er wieder der Wirklichkeit entgegen. Sein Kopf dröhnte und das Licht stach ihm schmerzlich in die Augen, als er vorsichtig versuchte, sie zu öffnen. Und er hatte einen Geschmack im Mund, als hätte er faules Fleisch gegessen. Als sein Blick schließlich etwas klarer wurde und er zur Decke hoch starrte, erkannte Lukas, dass er sich in seinem Zimmer im Institut befand. Und ganz gemächlich, zäh und tröpfchenweiße, kehrte seine Erinnerung zurück. Daniel und er in den Kellern – der Abstieg über den Geröllhang – die Höhle mit den Malereien – der Kreis und......

Ein dumpfer Schmerz in seinem Schädel ließ ihn aufstöhnen und veranlasste ihn dazu, sich seinen geplagten Kopf mit den Händen festzuhalten, als könnte er so ein Zerbersten verhindern. Langsam wurde der Schmerz wieder leichter und dann vernahm er eine vertraute Stimme leise neben sich.

»Da bist Du ja endlich wieder, Lukas. Du hast uns ganz schön erschreckt.«

Er drehte vorsichtig den Kopf in die Richtung, aus der ihn die Stimme ansprach, blickte in Maria’s Gesicht und spürte ihre Hand über sein zersaustes Haar streicheln.

Maria.

Und sofort war da wieder dieses Sehnen und Verlangen tief in seinem Herzen und er fühlte sich wohl und geborgen.

»Was ist passiert?«, fragte er sie.

Sie sah ihn aufmerksam an. »Das wollte ich eigentlich von Dir wissen, mein Lieber. Was Daniel uns erzählt hat, klang alles sehr verworren.«

Lukas war zu einer zusammenhängenden Gedankenkette irgendwie noch nicht so richtig fähig. Doch noch mehr, als sein schläfriges Hirn, lähmte ihn Maria’s Duft, der ihn jetzt, da sie ihm so nahe war, süßlich herb umschwebte. Er wollte nur noch in ihre Arme sinken und ganz bei ihr sein. Doch je mehr sich dieser Gedanke – dieser übermächtige Wunsch – in ihm breit machte und Platz verschaffte, desto mehr verkrampfte er sich und war nicht fähig, seinem Sehnen nachzugeben. Wurde blockiert von der Angst, dass sie ihn von sich stoßen könnte und er ihre Freundschaft und Zuneigung, die gerade erst zu blühen begann, zerstören würde.

»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte er sie deshalb nur.

»Fast zwei Tage, Lukas. Als Daniel, Ben und Dr. Mayr Dich da unten rausgeholt haben, warst Du im wahrsten Sinne des Wortes, zu Tode erschöpft.«

Lukas Gehirn arbeitete noch sehr langsam und schien sich irgendwie dagegen zu wehren, wieder richtig in Gang zu kommen.

»Was? Was meinst Du damit?«

»Nun ja«, erklärte ihm Maria sanft und geduldig, »das ist fast so, wie bei Bergsteigern. Ab einer gewissen Höhe ist so wenig Sauerstoff vorhanden, dass sich der Körper auch in Ruhe nicht mehr regenerieren kann und sich immer mehr verbraucht. Und wenn Du zu lange in dieser so genannten Todeszone bleibst, stirbst Du einfach vor Erschöpfung. Und in einem ähnlichen Zustand warst Du.«

Lukas dachte lange darüber nach, was Maria ihm gesagt hatte.

»Komisch, ich kann mich noch daran erinnern, dass wir tief unten im Berg eine riesige Höhle mit so Tiermalereien gefunden haben. Und dann habe ich da ein seltsames Symbol an der Wand ganz hinten in der Höhle entdeckt. Und ich habe es berührt und dann...... dann weiß ich gar nichts mehr.«

Maria sah ihn mit unergründlicher Miene an und streichelte weiter zärtlich über sein Haar. Schließlich beugte sie sich zu ihm und hauchte ihm einen zarten Kuss auf den Mund.

»Es tut mir leid, Lukas, aber es gibt diese Höhle nicht.«

Lukas, für Sekunden verzaubert von der Berührung ihrer Lippen, verstand im ersten Augenblick gar nicht, was sie ihm da sagte. Doch als die Information schließlich doch in sein, immer noch schwammiges Gehirn eingesickert war, begehrte er sofort und so heftig auf, dass er über sich selbst erschrak.

»Was soll das heißen, Maria. Ich hab das doch gesehen....«

Lukas hatte sich vor Erregung halb im Bett aufgerichtet.

»Ich weiß ja, Lukas. Auch Daniel hat uns die gleiche Geschichte erzählt«, versuchte sie ihn zu beruhigen.

»Aber Tatsache ist nun mal, dass die Keller dort enden, wo ihr geglaubt habt, durch diese Eisentüre zu gehen.«

»Aber, wenn Daniel euch auch das Gleiche gesagt hat..... Ich meine, wir können doch nicht beide das gleiche geträumt haben.«

Maria drückte ihn sanft in die Kissen zurück. »Lukas, bitte reg Dich doch nicht auf. Es sagt doch keiner, dass Ihr euch da was zusammenspinnt. Hör mir bitte zu, ich will Dir mal was erzählen. Diese Räume da ganz unten werden schon lange nicht mehr genutzt. Das liegt zum einen daran, dass sie nicht unbedingt gebraucht werden und, aufgrund ihrer Lage, einfach unpraktisch sind. Ein anderer Grund ist aber auch, dass vor vielen Jahren mal verschiedene Messungen dort durchgeführt wurden und dabei, gerade in diesen tiefen Räumen, ein stark erhöhter Radongehalt festgestellt wurde. Ich weiß nicht... Sagt Dir das etwas?«

Lukas nickte.

»Klar, Radon ist ein radioaktives Edelgas, das aus stark felsigen Untergründen aufsteigen und sich in geschlossenen Räumen anreichern kann. Aber ich habe noch nie gehört, dass sich Radon auf den Geisteszustand auswirken soll. Das Zeug ist doch meines Wissens nicht giftig. Eine Gefahr besteht doch nur, weil durch das Einatmen das Lungenkrebsrisiko ansteigt.«

»Ja so hab ich das auch gelesen«, stimmte ihm Maria zu. »Aber möglicherweise verhält sich die Sache bei derartig hohen Konzentrationen anders. Oder vielleicht reichern sich neben dem Radon auch noch andere Gase dort an. Wie auch immer. Irgendetwas hat euch da unten schwer zu schaffen gemacht und euch glauben lassen, dass ihr die Dinge gesehen habt, von denen ihr uns erzählt.«

Lukas ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen und fühlte sich mit einem mal seltsam leer

Maria legte ihm die Hand auf die Brust.

»Hey, ich mach Dir einen Vorschlag. Ich schick Dir Daniel rauf und ihr beiden besprecht einfach mal in aller Ruhe, an was ihr euch noch erinnern könnt. Vielleicht wird ja dann einiges klarer.«

Lukas nickte artig und Maria belohnte ich mit einem weiteren Kuss, den er so gar nicht genießen konnte. Und dieses Gefühl der Leere in seinem Innern wollte und wollte nicht verschwinden.

Daniel war sichtlich erfreut und erleichtert, Lukas wieder einigermaßen auf dem Damm zu sehen. Er selbst machte jedoch einen eher niedergeschlagenen Eindruck.

»Verdammt, Lukas. Ich lass mir das nicht ausreden«, grollte er zum wiederholten male. »Ich weiß doch was ich gesehen habe. Und Du weißt das doch auch, oder?«

Lukas konnte die unerschütterliche Überzeugung seines Freundes nicht so ohne Abstriche teilen.

»Ja schon«, erwiderte er vorsichtig. »Aber ich würde nicht mein Leben darauf verwetten, dass das alles wirklich war.«

Daniel beugte sich vor und sah Lukas fest in die Augen. So leicht würde er sich nicht geschlagen geben.

»Lukas, denk doch mal nach. Du bist da unten total zusammengebrochen. Wenn das die Auswirkung von, was weiß ich, für einer Gaskonzentration war, warum hat es dann nur dich so schlimm erwischt und mich überhaupt nicht? Und doch haben wir beide dieselben Halluzinationen, völlig identisch? Das ist doch Quatsch.«

»Na ja«, startete Lukas den Versuch, Daniel’s Aussage zu relativieren. »Nicht ganz identisch«

»Ja ok. Du hattest noch die Visionen von dem Kreis und das alles. Aber sonst. Die Eisentüre, der Abhang, die Höhle mit den Malereien.... Das kann mir doch im Leben keiner erzählen, dass wir so vollkommen gleiche Wahnvorstellungen haben.«

Lukas war nicht wohl bei dieser Unterhaltung.

»Ich weiß ja, was Du meinst. Aber wieso sollte uns die Institutsleitung anlügen? Wieso sollte uns Maria anlügen?«

»Sag ich ja gar nicht«, entgegnete Daniel.

»Vielleicht wissen sie ja wirklich nichts von dieser Höhle. Aber ich weiß, dass wir durch diese Türe gegangen sind und.....«

»Daniel«, unterbrach ihn Lukas. »Du hast doch selbst gesagt, dass die Eisentüre nicht mehr da ist.«

Daniel war hilflos und frustriert. »Ja, verdammt, das ist es ja. Ich schleppe Dich halbtot durch diese dämliche Türe und schwupp, ist sie weg.«

Doch er wollte einfach nicht klein beigeben und so versuchte er es mit einer anderen Theorie. »Mensch Lukas, was ist, wenn dieser Durchgang nur zu bestimmten Zeiten, oder für bestimmte Personen existiert....«

»Daniel, Daniel«, bremste ihn Lukas ein. »Mann hör Dir doch mal selber zu. Du ersetzt eine – zugegebenermaßen – seltsame Erklärung durch eine absolut haarsträubende.«

Lukas legte ihm die Hand auf den Arm und versuchte seinen Freund zu beruhigen. »Daniel, bitte. Lass es fürs Erste gut sein. Ich fühle mich immer noch beschissen und mein Schädel dröhnt wie ne Techno-Disco. Ich muss einfach noch ein wenig schlafen. Vielleicht bin ich Dir eine größere Hilfe, wenn ich wieder halbwegs klar denken kann.«

Daniel sah Lukas an und erkannte wie Recht er hatte. »Tut mir leid, Mann. Du bist gerade von den Toten auferstanden und ich quatsche Dich hier endlos voll.«

»Schon gut. Ich verspreche Dir, dass wir noch hinter das Geheimnis kommen. Aber wenn ich jetzt nicht noch ein bisschen Schlaf bekomme, kannst Du gleich noch mal mit den Wiederbelebungsversuchen anfangen.«

Daniel lächelte gequält.

»Nein danke, mein Bester. Einmal reicht.«

Er erhob sich und stellte den Stuhl zurück an den Tisch. »Schlaf Dich ruhig gesund. Ich bin ja froh, dass ich Dich von da unten raufgebracht habe.«

Doch Lukas murmelte nur noch etwas Unverständliches und war schon halb eingeschlafen, als Daniel leise und mit einem letzten, besorgten Blick auf seinen Freund den Raum verließ.

Er schritt über den weißen, feinkörnigen Schnee, der vom Wind in langen, durchsichtigen Fahnen an ihm vorbeigetragen wurde. Er konnte den Schneewind und die eisige Kälte auf seiner nackten Haut spüren, doch sie schienen ihm nicht wirklich etwas anzuhaben. Als sich die knorrigen Bäume aus der mondhellen Nacht vor ihm herausschälten, blieb er stehen und sah an sich herunter.

Er war nackt - und er schwebte einige Zentimeter über dem Boden.

Lukas nahm diese Tatsachen nur nebenbei zur Kenntnis, sah sich teilnahmslos um und ging schließlich weiter auf die verkrüppelten und vom Winter gequälten Bäume zu. Als er den zugewehten Weg erreichte, wandte er sich der alten Eiche zu, blieb vor ihr stehen und blickte auf die, in der unbarmherzigen Kälte erstarrten Körper der beiden Kinder hinab, die sich in einer letzten, verzweifelten Hoffnung an einander geklammert hatten. Tränen stiegen ihm in die Augen und liefen ihm über die Wangen, wo sie fast sofort zu Eis gefroren. Lukas schloss die Augen, übermannt von Trauer und Verbitterung über diesen sinnlosen Tod.

Was hatte er hier verloren? Warum nur war er gefangen in diesem trostlosen Traum? Wohin sollte er gehen in dieser Einöde?

Er zweifelte.

Er zweifelte an seinem Verstand, der ihn immer und immer wieder in diese Hölle schickte. Er zweifelte an einem gütigen Gott, der es zuließ, dass diese zwei unschuldigen Wesen hier, einsam und verlassen, geopfert wurden, gerade als ihre Leben zu blühen begannen. Und er zweifelte an einem tieferen Sinn, hinter all diesen Dingen, die ihm mit jedem Mal sinnloser erschienen.

Als er die Augen wieder öffnete und den Blick verloren in den Horizont richtete, schien sich etwas verändert zu haben. Langsam, ganz langsam kroch er aus seiner Lethargie zurück und versuchte dieser Veränderung habhaft zu werden. Doch es dauerte geraume Zeit, bis er zu begreifen begann. Der Wind hatte sich gelegt und der Horizont dämmerte in einem tiefen, ruhigen Blau.

Dann erkannte er plötzlich, dass der Wind nicht aufgehört hatte zu wehen, sondern, den scharfen, körnigen Schnee immer noch mit sich ziehend, wie in Zeitlupe über das Land strich. Fasziniert betrachtete er den langsamen, eleganten Tanz der zu Eis gefrorenen Schneeflocken, die sich wie Tänzer um sich selbst und umeinander bewegten und in diesen Bewegungen lag eine unbeschreibliche Macht und Schönheit

Dann sah er wieder zum Horizont. Dieses Blau? Woran erinnerte ihn nur dieses Blau? Natürlich, die Höhle des Kreises! Die Wände in dieser Höhle hatten in dem gleichen Blau zu ihm gesungen. Doch langsam verdichteten sich einzelne Bereiche in diesem gleichförmigen Leuchten und gerannen, unendlich träge, scheinbar in Äonen, zu Konturen. Er drehte sich vorsichtig einmal im Kreis. Sieben Umrisse schälten sich aus dem leuchtenden Hintergrund und wurden, mit jedem Atemzug, den er tat und der weiße Nebel vor seinem Gesicht tanzen ließ, deutlicher.

Die Kinder, fiel es ihm ein, die sieben Kinder. Doch dann erkannte er seinen Irrtum. Sieben Frauen standen - genau so nackt wie er - um ihn und sahen ihn an, mit Mienen, denen er nichts entnehmen konnte. Doch er musste sich korrigieren. Diese Frauen standen nicht auf der Erde, sondern schwebten ebenfalls wenige Zentimeter darüber, fast als wäre die Landschaft um sie herum unter einer dicken, klaren Eisschicht begraben.

Sein Blick blieb an einer der Frauen hängen und er erkannte sie.

Sie, die ihn schon in seinen früheren Träumen beobachtet und mit der er auch schon gesprochen hatte, sie stand ihm jetzt am nächsten, war aus dem Kreis der Sieben zu ihm getreten und hielt ihn mit ihrem Blick aus glänzend grünen Augen fest.

Der Wind spielte in ihrem langen, roten Haar als sie, die Handflächen nach außen gedreht, vor ihm stehen blieb und sich ihm, in ihrer ganzen, weiblichen Anmut, darbot. Ohne dass er wirklich einen Einfluss darauf hatte, steifte sein Blick über ihren Körper und er sog jedes noch so kleine Detail voller Erregung in sich auf. Ihr zartes und doch herbes Gesicht mit den leicht schrägstehenden Augen und den vollen roten Lippen; ihr langer glatter Hals; ihre großen, vollen Brüste mit den rosafarbenen Spitzen; ihr straffer, jedoch leicht gewölbter Bauch und ihre schmalen Hüften; das üppige rote Vlies ihrer Scham, das in dem gleichen Rot leuchtete, wie ihre Locken; ihre langen festen Beine....

Lukas atmete schwer und er musste sich schließlich förmlich zwingen, ihr wieder in die Augen zu schauen. Es war die Aura einer fast unwiderstehlichen, sexuellen Anziehung, wie süßer, schwerer Duft um sie, die ihn einfing und umhüllte. Doch als sie zu ihm sprach, zersprang sein triebhaftes Verlangen, wie dünnes Glas und er sah sie trotz ihrer Nacktheit plötzlich mit ganz anderen Augen. Mit einem Mal schien sie in einer Würde und Erhabenheit zu leuchten, die ihn jedes körperliche Begehren vergessen ließ und er spürte eine tiefe Liebe und Zuneigung zu ihr, wie zu einer Mutter.

»Sieh Dich um und erinnere dich«, ermahnte sie ihn.

»Was bedeutet das alles?«, fragte er hilflos. »Woran soll ich mich erinnern?«

»Daran, wer Du bist«, sagte eine der anderen Frauen. Und eine Dritte: »An Deinen Platz im Lauf der Dinge.«

Lukas drehte sich hastig herum – jedenfalls versuchte er hastig zu sein, was ihm jedoch nicht gelang, da auch er sich wie in Zeitlupe bewegte – auf der Suche nach denen, die ihm geantwortet hatten. Die Frauen standen ihm nun alle näher und er konnte eine jede Einzelne jetzt gut erkennen. Und eine Jede unterschied sich von den Anderen – es waren Frauen mit allen Hautfarben und Rassenmerkmalen – und doch strahlte jede Einzelne von ihnen die gleiche, erhabene Schönheit und Größe aus, wie die Rothaarige.

»Aber wer bin ich? Und wo ist mein Platz?«, fragte er sie hilflos.

Die Rothaarige war nun noch näher zu ihm getreten, legte ihm ihre Hand – warm und weich - auf die Wange und zwang ihn, mit sanftem Druck, sie anzusehen.

»Der Tag wird kommen, an dem Du Deinen Platz in der Ordnung der Welt einnehmen musst. Und an diesem Tag musst Du Dich an diese Orte hier und was Du hier siehst, erinnern.«

Lukas erschreckte vor dieser furchteinflößenden Prophezeiung. Was erwarteten sie von ihm? Hatte er nicht schon genug gelitten in seinem Leben? Und schließlich geriet er in Zorn, über seine Hilflosigkeit angesichts des Todes der beiden Kinder, die er immer und immer wieder erfahren hatte müssen.

»Ich habe hier nur einen grausamen und sinnlosen Tod gesehen...«, erklärte er bitter.

Doch in den tiefen, grünen Augen der Frau erkannte er, zu seiner Überraschung nur Wärme und Güte. Sie fasste ihn an den Schultern, drehte ihn zu der Eiche um, an deren Wurzeln die kleinen, gefrorenen Leiber ihr Grab gefunden hatten und flüsterte ihm leisezu:

»Sieh mit Deinem Herzen!«

Lukas starrte auf den kalten, hartgefrorenen Winterboden und war immer noch von Trauer und Verzweiflung erfüllt, als er es sah. Zuerst glaubte er an eine Sinnestäuschung, als vereinzelte Funken aus der Stelle hervorbrachen, an der die Kinder unter der eisig weißen Schneedecke verborgen lagen. Nach und nach jedoch waren es zu viele, als dass er weiter an ein Trugbild glauben mochte. Wie um den eisigen Winter zu verspotten, arbeitete sich, vor seinen staunenden Augen, der Trieb einer Blume langsam durch den pulvrig feinen Schnee und wuchs und blühte, ungeachtet des beständigen Eiswindes. Doch da war noch etwas anderes. Nur wenige Zentimeter von der aufkeimenden Blume entfernt, schob sich ein in tiefen, dunklen Farben glänzendes Etwas aus der Erde und erst nach längerem Hinsehen erkannte Lukas, dass es sich um einen Kristall handelte.

In einer Geschwindigkeit, die im krassen Gegensatz zu der stark verlangsamten Umgebung stand, bildete die Blume immer neue Triebe und der Kristall teilte sich in immer mehr Facetten und beide weiteten sich aus und kamen sich dadurch ständig näher. Als sie sich schließlich so nahe waren, dass sie sich berührten, fingen sie an, einfach ineinander zu wachsen. Lukas, zwischenzeitlich so fasziniert von diesem Geschehen, dass er nichts mehr um sich herum wahrnahm, betrachtete voll Freude die Verschmelzung dieser beiden zarten Gebilde zu einem Abbild von strahlender Schönheit. Und sie erinnerten ihn an zwei Liebende, die, in völliger Weltvergessenheit, einer im anderen aufgehen und sich verlieren. Er spürte die Hand der Rothaarigen auf seiner Schulter und so leise wie zuvor, fast als wollte sie diesen Augenblick der Glückseeligkeit nicht durch ein unachtsam lautes Wort zerstören, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Der Tod bedeutet nicht das Ende, Lukas. Er ist ein Übergang und der nächste Schritt auf dem Weg. Er ist ein neuer Anfang im Kreis des Lebens. Präg Dir diese Bilder ein, mein Freund und erinnere Dich daran.«

Und ihre Worte wurden leiser und leiser.

»Erinnere Dich daran..... Erinnere Dich daran......«

Und als Lukas seine Augen hob und um sich sah, bemerkte er, dass die Schemen der Frauen verblassten und der Wind wieder mit unverminderter Stärke über das gepeinigte Land jagte. Und als er wieder zu den Wurzeln der Eiche hinuntersah, war die Kristallblume hinter dem Schleier der Schneefahnen, die der mörderische Eiswind vor sich hertrieb, fast verschwunden. Und schließlich verblasste die Welt zu einer konturlosen weißen Masse die zum Schluss selbst den blassen Schneemond, der rund und trüb am Firmament hing, verschlang.

Als Lukas nach einigen Tagen von Dr. Mayr die Erlaubnis erhielt, sein Bett wieder zu verlassen, wollte er sich mit Feuereifer in die Arbeit stürzen, musste jedoch schnell erkennen, dass er noch weit davon entfernt war, wieder ganz fit zu sein. Nicht nur, dass er immer noch sehr schwach auf den Beinen war, wenn er in die Senkrechte zurückkehrte, auch seine Psyche hatte das Abenteuer nicht ohne Narben überstanden.

Fast jede Nacht schreckte er aus Träumen hoch, an die er sich nach dem Aufwachen nicht mehr genau erinnern konnte, die ihn aber frustriert und nachdenklich zurückließen. Fragmente seiner Träume geisterten immer wieder durch seine Gedanken und bei den Versuchen, die zusammenhanglosen Bildern in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen, wurde er immer mürrischer und unzugänglicher.

Einzig Daniel fand in diesen Tagen einen halbwegs vernünftigen Zugang zu ihm, wenn auch nur aus dem einen Grund, dass er genau so unleidlich war, wie Lukas. Daniel war nicht gewillt, sich der Theorie von Halluzinationen, aufgrund einer ominösen Gaskonzentration, anzuschließen. Diese sture Haltung entsprang nicht zuletzt seiner Enttäuschung darüber, einen der sensationellsten archäologischen Funde der letzten hundert Jahre verloren zu haben. Daniel konnte und wollte einfach nicht glauben, dass sie sich das alles nur eingebildet hatten. Und in langen Gesprächen mit Lukas schloss sich dieser immer mehr Daniels Meinung an. Auch waren beide schließlich davon überzeugt, dass ihnen seitens der Institutsleitung Informationen über diese Höhle vorenthalten wurden.

»Ich sag Dir Lukas, da stimmt was nicht. Kein Mensch kann mir einreden, dass hier seit ein paar tausend Jahren gesiedelt wird und niemand auch nur einen Schimmer von dieser Höhle hat.«

Lukas saß an seinem Schreibtisch und ging sicher zum hundersten Mal die Planunterlagen, die sie von dem Hauptgebäude hatten, durch.

»Ich bin ja Deiner Meinung, Daniel. Aber es gibt einfach keine Aufzeichnungen darüber. Nicht den allerkleinsten Hinweis auf den Zugang oder was ähnliches. Keine Erwähnung in den schriftlichen Aufzeichnungen. Gar nichts.«

»Aber es gibt diese Höhle«, beharrte Daniel. »Wir waren dort. Wir haben sie gesehen.«

Lukas rieb sich müde die Augen. »Ich weiß das doch, Mann. Aber was ist mit dieser verdammten Türe?«

Daniel ließ resigniert den Kopf hängen. »Nichts – nothing – niente – gar nichts. Ich war sicher noch zehnmal da unten. Man sieht einfach nichts. Eine massive Wand ohne Spalt und Fuge. Ich hab sogar Proben von dem Wandmaterial genommen und mit der C-14-Methode untersuchen lassen. Proben von dort, wo die Türe sein sollte, Proben von der Wand daneben.....«

»Und?«, fragte Lukas, nicht wirklich interessiert, da er die Antwort ahnte.

»Nichts«, erklärte Daniel mürrisch. »Alles das gleiche Material. Alles steinalt.«

Sie drehten sich ständig im Kreis, was nicht gerade dazu beitrug, ihre Laune zu bessern. Wenn die Türe nicht da war, waren sie verrückt. Sie wussten aber, dass sie nicht verrückt waren, also musste auch irgendwo diese beschissene Türe sein. Da sie aber nicht da war........

Es war schier zum verzweifeln. Auch als Daniel längs gegangen war, zermarterte Lukas sich sein Gehirn weiterhin über dieses Problem, oder suchte verbissen nach Erinnerungen an seine Träume. Lukas derzeitige Verfassung hatte auch die Beziehung zu Maria abgekühlt, da er ihr unterschwellig unterstellte, dass sie mit der Institutsleitung gemeinsame Sache mache und sie sein Misstrauen spürte. Als Folge davon ging ihm Maria aus dem Weg, was Lukas aufs Gemüt schlug, da er sich doch immer mehr zu ihr hingezogen fühlte. Nun schlich sich auch noch der nagende Schmerz der Eifersucht in sein Herz und immer, wenn er Maria mit einem anderen Mann sprechen sah, biss er mit wiederstreitenden Gefühlen auf seinen Lippen herum und wünschte sich nichts sehnlicher, als bei ihr zu sein.

Auch Ben war für Lukas in dieser Zeit keine große Hilfe, da dieser die gleiche Auffassung wie Maria und ihre Vorgesetzten vertrat. Trotz alledem wurde ihre Arbeit von diesen Querelen kaum beeinträchtigt, da die Aufmasse weitestgehend abgeschlossen waren und Ben derzeit mit den Entwürfen für den Umbau beschäftigt war. Eine Arbeit, in die er Lukas momentan bewusst nicht mit einbezog. Petra und Nick waren zwischenzeitlich an ihre Universitäten zurückgekehrt und, obwohl das bedeutete, dass die beiden Turteltäubchen die nächsten Monate getrennt sein würden, waren sie sichtlich froh gewesen, aus der spürbar angespannten Atmosphäre flüchten zu können.

Was Lukas jedoch am meisten wurmte, war, dass die Leitung des Institutes sich nicht zu einem Gespräch mit ihm oder Daniel herabließen. Er hatte diese Leute noch nicht einmal gesehen, geschweige denn kennen gelernt. Nicht einmal Maria konnte – oder wollte – ihm hierbei behilflich sein. So hatte er sich die letzten beide Tage beleidigt und schmollend auf sein Zimmer zurückgezogen und leidenschaftslos und ohne Antrieb seine Unterlagen umgeordnet.

Als es an der Türe klopfte, hatte er eigentlich vor, dies zu ignorieren und weiter den Beleidigten zu spielen. Doch der abendliche Besucher blieb hartnäckig und ließ sich nicht abwimmeln, so dass er sich schließlich genötigt sah, sich mürrisch aus seinem Sessel hoch zu arbeiten und zur Türe hinüber zu schlurfen. Als er öffnete hatte er schon eine frostige Bemerkung auf den Lippen, die er jedoch beim Anblick von Maria, die nicht gerade ein fröhliches Gesicht machte, schnell hinunterschluckte.

Ohne eine Begrüßung betrat sie energisch das Zimmer, baute sich, als er die Türe wieder geschlossen und sich zu ihr umgedreht hatte, mit in die Hüfte gestemmten Händen vor ihm auf und sagte: »Lukas, wir müssen reden.«

»Ach? Und worüber?«

Er versuchte betont kühl zu klingen, was ihm jedoch nur halb gelang.

»Über Dein unmögliches Verhalten in den letzten Tagen«, erklärte sie ihm hitzig.

»Ich weiß nicht, was Du meinst.«

»Das will ich Dir gerne erklären. Du ziehst hier mit einer Schmollmiene durch die Gegend, dass jedem ganz schlecht wird und machst mir Vorwürfe, wegen einer Türe, die es nicht gibt.«

Bei aller Zuneigung, die er für Maria empfand, stieg nun der Zorn in Lukas auf. »Moment mal, meine Liebe. Ich habe Dir nie irgendetwas vorgeworfen....«

»Ja denkst Du denn, ich merke nicht, was für Verschwörungstheorien Du Dir da zusammenspinnst?«

Nun hatte eindeutig ihr südländisches Temperament die Oberhand gewonnen.

»Daniel und Du, ihr habt euch partout in den Kopf gesetzt, dass wir diese Türe und die Höhle dahinter vor euch verstecken. Merkt ihr denn nicht, wie dämlich sich das anhört?«

Sie marschierte aufgeregt und wild mit den Armen gestikulierend durch den Raum. Doch Lukas war nicht bereit, sich jetzt einschüchtern zu lassen.

»Ich weiß was ich gesehen habe, Maria und ich bin nicht verrückt....«

»Kein Mensch behauptet, dass Du verrückt bist.....«

»Nein, aber es glaubt mir auch keiner! Oder warum weigerst Du Dich wohl, mir ein Gespräch mit der Institutsleitung zu vermitteln? Hä?«

»Lukas, diese Leute können Dir darüber gar nichts sagen, das hab ich Dir doch schon erklärt. Außerdem sind der Direktor und seine Stellvertreterin oft unterwegs. Mensch, diese Einrichtung unterhält Kontakte in die ganze Welt.«

Lukas hatte beschlossen ihr kein Wort zu glauben.

»Ich denke eher, Du hast Angst, Deinen Chefs einen so geisteskranken Kerl wie mich zu präsentieren. Da könnte ja vielleicht Dein Image darunter leiden.«

Schon als er die letzten Worte aussprach, war ihm klar, dass er zu weit gegangen war.

»Lukas Seger. Das ist äußerst unfair! Und das weißt Du auch.«

Er ärgerte sich über Maria, aber noch mehr ärgerte er sich über sich selbst. Er wusste ja, dass es nicht stimmte, was er ihr an den Kopf geworfen hatte, aber er war einfach nicht in der Lage, dies ihr gegenüber einzugestehen.

»Das ist nicht unfair, das ist wahr. Ich weiß nicht, was dort oben läuft, aber Du scheinst zumindest mehr damit beschäftigt zu sein, diesen Leuten zu gefallen, als mir zu helfen.«

Hätte Lukas ein bisschen mehr Energie darauf verwandt, zu sehen wie es in Maria zu brodeln begann, als verbissen nach einer Rechtfertigung für seine Vorwürfe zu suchen, hätte er es vielleicht geschafft, ihrem Zorn auszuweichen. Maria’s Blick allein hätte ihn schon warnen müssen.

»Erstens, mein Lieber, arbeite ich schon so lange für und mit diesen Leuten, dass ich es nicht nötig habe, jemandem zu gefallen. Und zweitens kenne ich diese Leute schon mein halbes Leben und Dich gerade mal knapp zwei Monate. Woher nimmst Du Dir also das Recht, so über mich und die Anderen herzuziehen? Rück gefälligst zuerst mal Deine eigene Welt zurecht, bevor Du mir Vorwürfe machst, ich würde Dir nicht helfen....«

Sie redete sich jetzt so richtig in Rage und war nun so offensichtlich wütend auf ihn, dass sogar Lukas in seiner Verbohrtheit bemerkte, wie weit er sich da aus dem Fenster gelehnt hatte.

»Aber Maria, Du musst doch zugeben....«, setzte er in einem hilflosen und unbeholfenen Versuch an, ein Stück weit zurückzurudern.

»Was muss ich zugeben?«, fuhr sie ihn an.

»Ich meine..... Ich dachte..... Nun ja, ich dachte halt Du magst mich?«

»Ach ja, und weil ich Dich mag, habe ich gefälligst Deine Meinung zu vertreten, oder wie? Ich will Dir mal was sagen, Lukas. Zuneigung, Freundschaft und Liebe sind keine Einbahnstraße.«

Sie atmete tief durch und beruhigte sich ein klein wenig.

»Es geht doch darum, dass man versucht einander zu verstehen, aber doch nicht, einfach zu behaupten: ja ich versteh Dich, auch wenn man keinen Schimmer hat, was in dem Anderen vorgeht. Es geht doch darum, einander zu vertrauen, auch – oder gerade wenn – man anderer Auffassung oder Anschauung ist.«

Sie sah in an und suchte nach Anzeichen in seiner Miene, dass er verstand, worum es ihr ging. Doch Lukas sah nur, dass sie sich anscheinend ausgetobt hatte und tat das Falscheste, was in dieser Situation überhaupt möglich war.

»Du bist so süß, wenn Du wütend bist«, sagte er zu ihr und versuchte sie zu küssen.

Bevor er überhaupt wusste, wie ihm geschah, hatte er sich eine schallende Ohrfeige eingefangen. Und noch bevor er sich wieder darüber im Klaren war, wo er sich befand, war Maria mit zornrotem Gesicht und, für ihn, unverständlichen, spanischen Flüchen auf den Lippen, aus dem Zimmer gestürmt und hatte die Türe mit einem lauten Knall ins Schloss geworfen. Lukas stand noch eine ganze Weile, sich die Backe reibend, auf der sich Maria’s Hand kräftig rot abzeichnete, wie ein begossener Pudel da und überlegte, wo er um Himmels Willen bloß die Abfahrt auf diesem Highway in die Katastrophe, verpasst hatte.

Lukas machte die nächsten Tage mehrmals den Versuch, sich bei Maria zu entschuldigen und scheiterte jedes Mal kläglich. Wenn ihm bisher nicht klar war, dass südländische Frauen sehr nachtragend sein können – jetzt wusste er es. Tagsüber litt er, wenn er Maria begegnete, ihre Zurückweisung spürte und sich dadurch immer mehr nach ihr verzehrte und nachts plagten ihn seine Träume.

Langsam zehrte dieser Zustand sehr an Lukas Substanz und je mehr er Hilfe gebraucht hätte, umso weniger war er dazu in der Lage sich jemandem anzuvertrauen. Auch Ben – und sogar Daniel – fanden kaum mehr Zugang zu ihm und ließen ihn schließlich genervt über seinen düsteren Gedanken brüten.

Nach dem Mittagessen an diesem Sonntag, welches sich vor allem dadurch auszeichnete, dass alle Anwesenden verbissen versuchten, ja kein ernstes Gespräch aufkommen zu lassen, verließ Lukas, alleine und deprimiert, das Gästehaus, auf der Suche nach ein wenig frischer Luft, um seine Gedanken zu ordnen. Er schlug die Richtung zu einem der markierten Wanderwege ein und marschierte gedankenverloren und mit hochgeschlagenem Jackenkragen durch die spätherbstlich bunten Wälder. Was war nur mit ihm geschehen in diesen letzten Wochen?

Gerade dass Ben ihn mit dieser Arbeit aus seinem alten, verkorksten Leben herausgeholt und ihm gezeigt hatte, dass es auch für ihn noch Glück, Freundschaft und Liebe gab, bedrückte ihn jetzt, da er diese Dinge wieder zu verlieren schien, besonders. Er fühlte sich wie ein blind Geborener, dem durch einen ärztlichen Kunstgriff das Augenlicht wieder geschenkt worden war, nur um es jetzt wieder Stück für Stück zu verlieren und der zurückblieb mit der Bitterkeit in der Seele, dass er jetzt erst wusste, was er verloren hatte.

Er marschiert beständig bergauf, kam langsam außer Atem und verwünschte sich wieder einmal dafür, nicht mehr für seine Ausdauer und Kondition zu tun. Schließlich trat er aus dem Wald heraus auf eine kleine, sonnenbeschienen Lichtung und sah sich zum ersten Mal, seit er losmarschiert war, richtig um. Er befand sich auf einem kleinen Berg, der sich über die umgebenden Wälder erhob und ihm den Blick freigab, über die Baumwipfel hinweg, Richtung Osten. Eine kühle Brise wehte über das Land und trug Blätter in satten Gold-, Braun- und Rottönen durch die Luft. Am Himmel zogen weiße, ausgefranste Wolkenstreifen in dieselbe Richtung und zauberten in jedem Augenblick neue, phantastische Gebilde ans Firmament, die schon wieder zerflossen, kaum dass sie sich gebildet hatten. Vor ihm breitete sich die Hügellandschaft des Bayerischen Waldes aus und ließ die Wälder in strahlend, bunten Farben endlos erscheinen.

Am Rande der Lichtung stand unter einer großen Buche eine Bank und Lukas ging hinüber, um sich darauf niederzulassen. Er lehnte sich zurück, streckte die Beine von sich und legte die Arme, weit ausgebreitet, auf die Rückenlehne der Bank und fand an diesem sonnigen Spätherbsttag das erste mal, seit langer Zeit wieder so etwas wie Frieden. Die ruhige Bedächtigkeit des endenden Jahres ergriff langsam von ihm Besitz und durchdrang ihn, wie die Wärme eines Holzfeuers. Lange saß er so da und betrachtete die Baumwipfel, die sich bis zum Horizont erstreckten und dort mit dem weiß und grau und blau durchzogenen Himmel verschmolzen. Er dachte an Maria – wieder einmal – und daran, wie sie sich gestritten hatten und er versuchte sich klar zu machen, wie es nur soweit hatte kommen können. Es war ihm klar, dass der Auslöser für dies alles, das war, was Daniel und er in den Kellern erlebt hatten – oder was sie geglaubt hatten zu erleben. Er dachte nach über die Möglichkeit, dass sie tatsächlich so etwas wie einer Illusion erlegen waren. Aber die Eisentüre mit dem dahinterliegendem Raum, der geröllübersäte Abhang, die Höhle mit den Malereien – das alles war so real gewesen, dass er sich an jedes einzelne Detail erinnern konnte.

Er setzte sich auf, beugte sich vor und stütze seinen Kopf auf die Hände, die Ellenbogen auf seine Knie gesetzt. Und zum ersten Mal trat er bei seinen Überlegungen einen Schritt zurück und versuchte diese ganze Geschichte aus Sicht von Maria, Ben und den Anderen zu betrachten. Daniel hatte sie, verstört und aufgelöst, in diesen vermeintlich hintersten Kellerraum geführt, wo er selbst, mehr tot als lebendig, gelegen hatte. Keiner von den Anderen hatte die Höhle und all das gesehen. Nein, nicht einmal die Eisentüre, der Zugang zu dieser Wunderwelt, war vorhanden. Was würde er wohl denken, wenn er an Stelle von Ben oder Maria wäre? Er wäre sich selbst wahrscheinlich nicht mal so weit, wie vor allem Maria es getan hatte, entgegengekommen, sondern hätte sich in Bausch und Bogen für durchgeknallt erklärt. Was also warf er Maria wirklich vor?

Er schüttelte den Kopf über sich selbst, sein Verbohrtheit und sein blasiertes Gehabe. Sie hatte letztlich nur sein Ego gekränkt, in dem sie ihm nicht sofort und uneingeschränkt Glauben geschenkt hatte. Und er hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als sie für ihre berechtigten Zweifel als Verräterin zu beschimpfen. Als er sich jetzt auch noch sein dämliches Machogehabe vor Augen führte, mit dem er sich schließlich die Ohrfeige eingehandelt hatte, musste er ihrer Selbstbeherrschung allen Respekt zollen und war heilfroh, dass sie ihm nicht einen Tritt in den Unterleib verpasst hatte. Trotz all dieser Erkenntnisse kam es ihn schwer an, dass sie so uneingeschränkt und vorbehaltlos Recht hatte und er genau so umfassend im Unrecht war.

Warum nur behielten Frauen bei so was immer den besseren Überblick und Männer – oder zumindest er – lagen immer so hoffnungslos daneben?

Wie auch immer – Selbsterkenntnis war bekanntlich der erste Weg zur Besserung und so brauchte er nur noch einen Möglichkeit zu finden, sich bei ihr zu entschuldigen, ohne wieder gleich alles zu versauen.

Bei diesem Gedanken hatte er plötzlich einen Knoten im Hals.

Und noch etwas machte ihm zu schaffen. Zwar hatte er, durch eine gehörige Portion Mut zur Selbstkritik, erkannt, wo er gegenüber Maria und auch den Anderen, Fehler gemacht hatte. Doch dadurch wurde das Problem der Existenz der Höhle und allem, was damit zusammenhing, in keiner Weise klarer.

Lukas stand auf und marschierte, die Hände tief in den Hosentaschen versenkt und mit gesenktem Kopf, weiter in den Wald hinein. Er wurde das ungute Gefühl nicht los, dass die – realen oder eingebildeten – Erlebnisse in der Höhle und seine schemenhaften Träume in direktem Zusammenhang standen. Und er konnte sich keinen Reim darauf machen, was das mit ihm zu tun haben könnte. Das Rauschen des knöcheltiefen Laubes, durch das er stapfte, begleitete ihn und als er sich das nächste Mal bewusst umsah, bemerkte er, dass er sich dem schlossähnlichen Hauptgebäude des Instituts von der Hangseite her näherte. Für einen Augenblick war er verblüfft, da ihm nicht bewusst war, so weit gegangen zu sein. Dann sah er sich etwas genauer um und erkannte, dass auf dieser Seite scheinbar kein Zugang zu dem Gebäude vorhanden war. Er überlegte kurz, ob er den Weg, den er gekommen war wieder zurückgehen sollte, entschied sich jedoch dann anders und ging weiter auf das riesige Gebäude zu. Als er näher kam, sah er plötzlich doch eine kleine Pforte, versteckt in einer Mauernische, auf die ein schmaler, bekiester Weg zuführte. Die Pforte erwies sich als äußerst robuste Eichenholzkonstruktion und – als verschlossen. Gerade als Lukas nach mehrmaligem Rütteln resigniert aufgeben und den Rückmarsch antreten wollte, sprach ihn von hinten jemand überraschend an.

»Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«

Lukas erschrak, drehte sich ruckartig um und stand einem drahtigen, kleinen Mann, Mitte Dreißig wie es schien, mit dunklem, struppigen Haar und listigen Augen gegenüber. Der Mann trug eine dunkelblaue Jacke und schwarze Hosen und hatte auffallend rote Backen, was von einem längeren Sparziergang herzurühren schien.

»Äh, nun ja«, versuchte Lukas eine Erklärung zusammen zu stottern, da er sich seltsamerweise fühlte, als hätte er etwas Verbotenes getan. »Ich bin spazieren gegangen und hab mich wohl ein bisschen verfranst. Jedenfalls bin ich jetzt hier gelandet und wollte nachsehen, ob es noch eine Alternative zu dem Marsch zurück, auf dem Weg, auf dem ich hergekommen bin, gibt.«

Er deutete etwas verlegen auf die Türe hinter ihm.

»Hab aber anscheinend Pech gehabt. Hier ist jedenfalls abgeschlossen.«

Sein Gegenüber grinste ihn an.

»Na vielleicht haben Sie aber auch Glück gehabt. Ich hab nämlich den Schlüssel für diese Türe.«

Er trat zu Lukas und streckte ihm die Hand entgegen.

»Ich bin übrigens Pater Stefan und für das Seelenheil hier am Institut zuständig.«

Pater Stefan bemerkte interessiert, dass Lukas kurz zögerte, bevor er seine dargebotene Hand nahm.

»Guten Tag Pater. Mein Name ist Lukas Seger und ich bin mit unserem Team seit einigen Monaten damit beschäftigt, das Institut zu vermessen.«

Pater Stefan nahm Lukas jetzt genau ins Visier. »Ach Sie sind das«, bemerkte er vielsagend. »Ich habe schon von Ihren Abenteuern gehört. Dann sind Sie ja praktisch eines meiner Schäfchen.«

Lukas fühlte sich etwas unbehaglich, da er nicht wusste, was er von dem Priester halten sollte. Doch schließlich schob sich Pater Stefan mit einem »darf ich mal« an ihm vorbei, zog einen Schlüsselbund aus seiner Jackentasche und schloss die kleine Pforte auf. Einladend hielt er Lukas die Türe auf und dieser trat in einen düsteren, kleinen Raum, der nur durch ein schmales Fenster spärlich beleuchtet wurde.

»Ich war auch gerade ein wenig frische Luft schnappen«, bekannte Pater Stefan und führte Lukas von dem kleinen Vorraum in ein helles, größeres Zimmer, das für Lukas auf dem ersten Blick, mit den vielen Schränken, aussah wie ein Ankleidezimmer. Dann erkannte er, dass es sich – gar nicht so sehr am Ziel vorbei – um die Sakristei der kleinen Kirche des Instituts handelte. Lukas musste kurz überlegen, warum er noch nie hier gewesen war, bis ihm klar wurde, dass von der Kirche und den daran angrenzenden Räumen ein so umfangreiches Planmaterial vorhanden gewesen war, dass sich ihre Tätigkeit hier erübrigt hatte. Pater Stefan zog seine Jacke aus, nahm seinen Schal ab und verstaute beides, nachdem er es auf eine Kleiderbügel gehängt hatte, in einem der Schränke.

»Herr Seger, was halten Sie denn von einer Tasse Kaffee oder Tee bei mir drüben. Vielleicht können wir uns ja ein wenig unterhalten – natürlich nur, wenn Sie nichts Besseres vorhaben.«

Lukas war momentan etwas überfahren von dem Angebot und nahm daher mit gezwungener Freundlichkeit an, obwohl er dies schon in der nächsten Sekunde bereute. Gott und seine Diener auf Erden waren seit dem Tod von Sara und Eva ein willkommenes Feindbild für ihn gewesen und er hatte diese Anschauung unbemerkt so sehr verinnerlicht, dass er sie mittlerweile für eine unumstößliche Lebenswahrheit hielt. Aber was soll’s, dachte er bei sich, schließlich hatte der Mann ihm einen weiten Rückweg erspart, da konnte er doch – Priester hin oder her – ruhig ein wenig freundlich sein.

Sie verließen die Sakristei und betraten das alte, gotische Kirchenschiff. Lukas konnte sich, trotz seiner Abneigung gegen alles Religiöse, der Erhabenheit und der zutiefst sakralen Stimmung, die von dem Gebetsraum ausging, nicht entziehen. Der Priester trat in die Mitte des Raumes, kniete vor dem Altar nieder und bekreuzigte sich, wobei er kurz Worte murmelte, die Lukas nicht verstand. Der Drang es Pater Stefan gleichzutun war für einen Moment so stark in Lukas, dass er ihm beinahe nachgegeben hätte, worüber er sich ärgerte. Pater Stefan erhob sich wieder und führte Lukas durch eine Türe, auf der anderen Seite des Kirchenraumes, hinaus in einen kleinen, gepflegten Garten und durch diesen Garten hinüber, zu seiner Wohnung.

»Kommen Sie rein, Herr Seger und machen Sie es sich bequem«

Mit diesen Worten geleitete er Lukas in einen Raum, der offensichtlich Wohnzimmer, Arbeitsraum und Bibliothek in sich vereinte. Lukas nahm, auf Geheiß von Pater Stefan auf einem gemütlichen Sofa, vor einem riesigen Bücherregal, Platz. Während Pater Stefan in die Küche eilte, um Kaffee zu machen, sah sich Lukas interessiert nach den vielen Büchern um. Wenn er erwartet hätte, im Hause eines Priesters nur religiöse Literatur vorzufinden, wurde er hier ein Besseren belehrt.

Selbstverständlich waren auch Schriften, die sich mit Religion und Theologie in allen Facetten befassten in großer Zahl vorhanden. Doch daneben waren Bücher ganz anderer Couleur in den Regalen zu finden. Schon die Schriften anderer Religionen wie der Koran, Tibetanische und Ägyptische Totenbücher und ähnliches versetzten Lukas in Erstaunen. Doch wirklich verblüfft war er darüber, dass sich auch solche Titel wie Tolkien’s Herr der Ringe und Stephan Hawkins kleine Geschichte der Zeit finden ließen. Pater Stefan kam mit einem Tablett, mit einer Kanne Kaffee, Keksen und dem nötigen Geschirr, aus der Küche herüber.

»Haben Sie den keine Haushälterin, oder so was?«, fragte ihn Lukas.

»Es kommt schon zweimal in der Woche eine Putzfrau zu mir«, erklärte ihm Pater Stefan. »Aber ansonsten bin ich ziemlich autark. Ich koche gerne und ich glaube ich kann ohne Übertreibung sagen, auch sehr gut. Zudem gehe ich öfter mal ins Restaurant runter oder bin irgendwo eingeladen. Meine Wäsche macht die hauseigene Wäscherei des Gästehauses mit.«

Er lachte Lukas an. »Na ja, so gesehen geht’s mir sehr gut hier.«

Er deckte Tassen und Teller auf den Tisch, schenkte Lukas Kaffee ein und reichte ihm Zucker und Kaffeesahne, von denen er sich reichlich nahm.

»Sie haben da ja eine große Aufgabe in Angriff genommen«, sagte Pater Stefan, als er sich auf dem Sessel neben Lukas niederließ und ihm von den Keksen anbot, die er auf einem Teller schön drapiert hatte.

Lukas bediente sich anstandshalber und ohne rechte Lust auf das Gebäck. »Sie meinen die Aufmasse und so?«, fragte Lukas.

»Nun ja«, erwiderte Pater Stefan interessiert. »Sie sagen das so, als wäre das nichts Großartiges.«

»Ist es ja auch nicht wirklich.....«

Pater Stefan lehnte sich zurück. »Vielleicht ist es für Sie ja nichts Besonders, Herr Seger. Aber ich als Laie stelle mir das unheimlich schwierig vor, diese ganzen Gebäude hier zu vermessen und in den richtigen Zusammenhang zu bringen.«

Lukas musste sich eingestehen, dass er sich durch das Interesse des Paters an seiner Arbeit geschmeichelt fühlte.

»Natürlich ist das schon eine Heidenarbeit«, gestand er nun ein. »Auch mit den modernen Geräten, die uns zur Verfügung stehen, wie Laser und so. Aber letztlich kommt es nur darauf an, dass man weiß, wie man die Sache anpacken muss.«

»Trotzdem. Ich bin jetzt Fünf Jahre hier am Institut und komme wirklich in alle möglichen Ecken, aber ich entdecke jeden Tag wieder Flecken, wo ich noch nie war. Und die meisten Gebäude sind ja so alt – vor allem das Schloss....«

»Sie meinen, das war wirklich mal ein Schloss?«, unterbrach ihn Lukas.

Pater Stefan lachte. »Keine Ahnung, Herr Seger, ich weiß es nicht. Wir nennen es nur alle so, weil es einfach danach aussieht.«

Lukas nickte. »Ja, da haben Sie recht.«

Er griff sich seine Tasse Kaffe und trank einen kräftigen Schluck, der ihn von Innen heraus wohlig wärmte.

»Was ist eigentlich da unten in den Kellern passiert?«, fragte der Priester unvermittelt und Lukas verschluckte sich fast an dem Stück Keks, dass er sich gerade in den Mund geschoben hatte.

»Woher wissen Sie....?«, setzte er an, aber Pater Stefan lächelte nur.

»Na hören Sie mal, ich bin hier schließlich der Seelsorger und Sie waren gesundheitlich doch ziemlich angeschlagen. Die Verantwortlichen hier bekämen von mir ganz schön was zu hören, wenn mir keiner Bescheid gesagt hätte.«

Lukas nickte verstehend und sah sich durch den erwatungsvollen Blick von Pater Stefan zu einer Erklärung genötigt.

»Ich hab’s wohl etwas übertrieben mit der Arbeit. Dr. Mayr hat mir jedenfalls erklärt, dass ich einen Schwächeanfall hatte. Ich hab immer gedacht, den bekommen nur Frauen.«, sagte er und lachte gekünstelt.

Pater Stefan sah ihn mit einem Lächeln auf den Lippen an, das seine Augen nicht mit einbezog und schien zu erkennen, dass er hier vor einer Mauer stand.

»Sie haben da ja eine ganz beachtliche Bibliothek«, sagte Lukas schließlich, auf das Regal in seinem Rücken weisend, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

»Oh ja«, bekannte Pater Stefan. »Ich lese für mein Leben gerne und so ziemlich alles, was mir zwischen die Finger kommt.«

Er lehnte sich mit einer Verschwörermiene zu Lukas und raunte ihm hinter vorgehaltener Hand zu:

»Deshalb sind wohl auch ein paar Sachen darin zu finden, die wir im Priesterseminar nicht gelesen haben und die mein Bischof vielleicht nicht sehen sollte.«

Lukas konnte sich nun ein aufrichtiges Grinsen nicht verkneifen und er musste sich eingestehen, dass ihm der junge Priester nicht unsympathisch war.

»Also ich verrate Sie nicht, versprochen«, erklärte er Pater Stefan deshalb.

Sie unterhielten sich noch geraume Zeit über die unterschiedlichsten Dinge und Lukas wurde, da er sich wirklich wohl fühlte, immer offener. In der Zwischenzeit waren sie bei einer guten Flache Wein angekommen und Lukas schmunzelte über Pater Stefan, der auch den weltlichen Genüssen nicht gänzlich abgeneigt schien, was seine Kenntnis über Weine, die er zum Besten gab, bewies. Sie prosteten sich zu und Pater Stefan schien, nachdem er einen Schluck genommen hatte, nachzudenken.

»Herr Seger«, sagte er schließlich. »Darf ich Sie mal etwas ganz Persönliches fragen?«

»Aber bitte«, erwiderte Lukas

»Ich habe Sie in meiner Kirche bisher noch nicht gesehen. Hat das einen bestimmten Grund?«

Damit hatte er Lukas kalt erwischt. Es dauerte einige Augenblicke, bis er die Frage, die ihm Pater Stefan gestellt hatte, richtig verstand. Doch dann stieg allmählich Zorn in ihm auf. Hatte dieser Gottesmann ihn mit dem ganzen Gesülze nur eingewickelt, um ihm, ob seiner Ungläubigkeit, ins Gewissen zu reden? Er hatte jedenfalls keine Lust, sein Innerstes vor diesem Mann auszubreiten, nur weil dieser sich zum Glaubensspezialisten berufen fühlte. Sofort wurde er dem Priester gegenüber reservierter und sah ihn lauernd an.

»Ach wissen Sie, ich bin noch nie ein großer Kirchgänger gewesen«, erklärte er seinem Gegenüber ausweichend.

Pater Stefan sah ihn über den Rand seines Weinglases hinweg abschätzend an.

»Verzeihen Sie mir meine Hartnäckigkeit, aber würden Sie denn sagen, dass Sie grundsätzlich an Gott glauben?«

Lukas wurde immer wachsamer, da er nicht wusste worauf der Kirchenmann überhaupt hinauswollte. War es einfach nur eine anerzogene, penetrante Art Gläubige zu requirieren, oder steckte da mehr dahinter? Jedenfalls hatte er nicht vor, sich von dem Priester, so mir nichts, dir nichts, in die Karten schauen zu lassen. Also entschloss er sich für die Flucht nach vorne.

»Warum glauben Sie an Gott, Pater?«

Pater Stefan lächelte. »Eine gute Frage, Herr Seger. Ich glaube an Gott, weil ich sein Wirken und seine Liebe tagtäglich in vielen Kleinigkeiten, Augenblicken, Gesten und Worten spüre.«

Lukas nickte und hielt kurz inne, bevor er den Priester aufmerksam fixierte. »Und wo ist Gott Ihrer Meinung nach, wenn Bomben in sinnlosen Kriegen auf die Köpfe Unschuldiger fallen? Wo ist er, denken Sie, wenn Kinder missbraucht und getötet werden? Und wo war er zum Beispiel, als der Tsunami in Südostasien Tausende in den Tod riss?«

Lukas redete sich allmählich in Rage und wurde langsam eingeholt von der Erinnerung an den Tod seiner Familie. Und bevor er richtig wusste wie ihm geschah, brach sich sein größter Vorwurf an Gott Bann.

»Und wo, Pater Stefan, glauben Sie, war Gott, als meine Frau und meine Tochter für meinen Fehler und für meinen Leichtsinn in den Tod gehen mussten?«

Pater Stefan hatte sein Glas beiseite gestellt und saß, die Hände vor der Brust verschränkt, in seinem Sessel und wartete geduldig, bis Lukas mit seiner Anklage gegen ihn und seinen Gott geendet hatte. Als er sicher war, dass Lukas, der den Blick abgewandt hatte und angestrengt zum Fenster hinaus sah, um seine Tränen zu verbergen, sich seine Leiden und Zweifel von der Seele geredet hatte, sagte er leise und ruhig:

»Sie haben recht, Herr Seger, das sind berechtigte Fragen. Und ich muss Ihnen gestehen, dass ich Ihnen auf keine dieser Fragen eine befriedigende Antwort geben kann. Ich kann es nicht, weil ich nicht weiß, was Gott mit mir oder mit Ihnen oder mit all den Anderen Menschen vorhat.«

Er ließ dieses Eingeständnis für wenige Minuten im Raum stehen.

»Gott hat uns in diese Welt gestellt, mit allen ihren Licht- und Schattenseiten. Und er hat uns die Möglichkeit, ja die Notwendigkeit gegeben, uns jeden Tag und immer wieder aufs Neue zu entscheiden.«

Lukas sah ihn nun, immer noch mit wässrigen Augen, wieder an. Er hatte nicht vor, den Pater mit einer einfachen Vertrau-auf-Gott-Frase aus der Verantwortung zu lassen. Aufmerksam hörte er sich die Erklärungen des Priesters an, immer darauf lauernd, dass seine Verteidigung eine Schwäche bot, die ihm einen Angriff ermöglichen würde. Pater Stefan war sich dieser Einstellung von Lukas durchaus bewusst, doch er ließ sich nicht davon einschüchtern und sprach, in ehrlichem Vertrauen auf die Unerschütterlichkeit seines Glaubens, weiter.

»Es ist unsere Entscheidung, Kriege zuzulassen, Kriegstreiber zu unterstützen oder selbst in den Krieg zu ziehen. Es ist auch die Entscheidung jedes Einzelnen, sich dem Bösen zuzuwenden und sich vorbehaltlos seinen Trieben hinzugeben und es ist die Entscheidung von Menschen, dort zu siedeln, wo die Gefahr von Naturkatastrophen größer ist als anderswo.«

Er hielt kurz inne.

»Und es war auch Ihre Entscheidung, Herr Seger, sich hinter das Steuer ihres Fahrzeuges zu setzen, unter welchen Umständen auch immer.«

Lukas wollte aufbegehren. Pater Stefan jedoch beugte sich vor und legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm.

»Bitte lassen Sie mich ausreden, Herr Seger.«

Er zog die Hand zurück.

»All diese Entscheidung werden getroffen und haben oft Konsequenzen, die uns dann schrecklich und grausam erscheinen. Doch es gibt auch andere Entscheidungen. Junge Menschen entscheiden sich in Kriegszeiten gegen die Herrschenden Stellung zu beziehen und lieber in den Tod zu gehen, als wortlos zuzusehen, wie Andern Unrecht geschieht. Menschen entscheiden sich, hinzusehen und einzuschreiten, wenn Kindern Leid zugefügt wird und alle Anderen wegsehen. Und Menschen, die in der Naturkatastrophe alles verloren haben, entscheiden sich, Anderen, ohne Ansehen von Status und Herkunft hilfreich die Hand zu reichen und mit Ihnen auch noch die letzten Reste ihre Habseligkeiten zu teilen. Es ist nun mal eine bemerkenswerte Tatsache, dass im Schatten von großem Leid und Schmerz die größten Tugenden des Menschen blühen.«

Pater Stefan hielt Lukas mit seinem Blick fest und versicherte sich seiner Aufmerksamkeit, bevor er weitersprach.

»Und eines muss Ihnen immer klar sein, Herr Seger. Ihre Frau und Ihre Tochter haben sich dafür entschieden mit Ihnen in dieses Auto zu steigen. Ich habe Ihre Familie leider nicht gekannt, doch ich bin mir sicher, dass diese Entscheidung auch Ausdruck ihrer Liebe und ihres Vertrauens zu Ihnen war.«

Lukas spürte den Knoten tief in seinem Hals und kämpfte wieder mit den Tränen.

»Und ich habe dieses Vertrauen enttäuscht. Wollen Sie das damit sagen?«

Pater Stefan schüttelte den Kopf.

»Nein, das will ich nicht damit sagen. Ich will Ihnen sagen, dass wir in einer wundervollen und gefährlichen Welt leben, in der jede Entscheidung tausend Möglichkeiten, aber auch tausend Risiken birgt. Nichts ist vorherbestimmt und Gott wird uns nicht an der Hand nehmen und uns schadlos durch alle Gefahren führen. Wir sind selbst für unser Leben verantwortlich. Er hat uns die Freiheit der Entscheidung gegeben....«

»Ach, und er sitzt, mit einer Flasche Bier, daneben und sieht gespannt zu, wie weit wir in diesem, mit tödlichen Fallen gespickten, Labyrinth kommen?«, warf Lukas bissig ein.

Der Priester musste bei dieser Vorstellung grinsen.

»Nein, Herr Seger, bestimmt nicht. Er hat uns genügend Maßstäbe und Hilfen für unsere Entscheidungen an die Hand gegeben. Werte, ein Gewissen, unseren Verstand, Einsicht und – Liebe. Und sie dürfen eines nicht übersehen, jedes Leben ist vom ersten Atemzug an mit dem Tod verknüpft. Und der Tod ist nicht eine kalte Grausamkeit, sondern der natürliche und notwendige Abschluss unseres Erdenlebens. Der Zeitpunkt, an dem unsere Seele, die Essenz unseres Seins, von seinen irdischen Fesseln befreit wird.«

Lukas schüttelte verbissen den Kopf, immer noch nicht bereit, sich einzugestehen, dass der Pater Recht hatte.

»Und trotzdem ist meine Familie einen sinnlosen Tod gestorben. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was ich in den vergangenen Jahren durchgemacht habe?«

»Woher wollen Sie das wissen?«, hielt ihm Pater Stefan entgegen. »Wann ist ein Tod sinnvoll und wann nicht? Was wäre wohl gewesen, wenn Ihre Frau und Ihre Tochter überlebt hätten, jedoch geistig oder körperlich schwerst behindert? Wie hätte dann Ihr Leben ausgesehen?«

Vor seinem geistigen Auge sah Lukas Eva im Rollstuhl sitzen. Sie, die immer so gerne geritten und geschwommen war. Angewiesen auf die Hilfe Anderer, bei jeder kleinen Tätigkeit. Er stellte sich Sara vor, ihres scharfen, spritzigen Verstandes beraubt und keinen mehr erkennend – und es schüttelte ihn bei diesen Vorstellungen.

»Und, Herr Seger, seien Sie ehrlich zu sich selbst. Beweinen Sie nicht auch Ihr Leben?«

Lukas starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Wie konnte dieser Pfaffe es nur wagen? Aber noch bevor der Zorn zu voller Größe in seinem Herzen wachsen konnte, machte sich die bittere Erkenntnis in ihm breit, dass der Pater damit den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Und so schmerzhaft diese Einsicht auch war, so brachte sie ihn doch endlich, seit so langer Zeit, den entscheidenden Schritt voran, um den Unfall und den Tod von Eva und Sara verarbeiten zu können. Lange saßen sich die beiden Männer schweigend gegenüber, während draußen der Tag mit einem Sonnenuntergang, der den Himmel rot und golden überzog, zur Neige ging.

Schließlich hob Lukas den Kopf und sah den Priester von unten herauf an. »Sie sind ein verdammt hartnäckiger und sturer Hund, Pater«, sagte er leise.

Pater Stefan grinste ihn spitzbübisch an.

»Danke für das Kompliment«, antwortete er.

Sie standen beide auf und reichten sich in stiller Übereinkunft die Hand. Lukas wandte sich zum Gehen, als sein Blick auf einige gerahmte Fotografien auf einer kleinen Kommode fiel. Ohne die Erlaubnis seines Gastgebers einzuholen, nahm er eines der Bilder und betrachtete es lange. Schließlichhielt er es Pater Stefan hin.

»Wer ist der Mann da auf dem Foto neben Ihnen?«, fragte er mit belegter Stimme.

Der Pater sah in fragend an, nahm schließlich das Bild und warf einen kurzen Blick darauf.

»Mein Vater. Warum fragen Sie?«

Das Foto zeigte den Priester lachend und den Arm um einen älteren Herrn gelegt. Beide Männer strahlten in die Kamera und hatten Regenjacken an, was wohl ein Hinweis darauf war, warum ihre Gesichter vor Nässe glänzten. Die Szene vermittelte den Eindruck, dass sich Vater und Sohn bestens verstanden und, an diesem Tag zumindest, ein Herz und eine Seele waren.

Lukas starrte weiter auf das Bild – und in das Gesicht von Dr. Heimann, seinen Arzt in München, der ihn die letzten Jahre Stück für Stück wieder aufgepäppelt hatte.

Und hier war er nun bei Dr. Heimann’s Sohn gelandet, der dabei war mit einem einzigen Gespräch das zu vollenden, was sein Vater so erfolgreich begonnen hatte – Ihn wieder lebensfähig zu machen.

Und Lukas konnte und wollte einfach nicht an einen Zufall glauben.


Kapitel 16.

Die Geräusche waren undefinierbar und schienen von überall her zu kommen. Als er, mit einer fast übermenschlichen Anstrengung, versuchte seine, so unglaublich schweren Lider aufzuschlagen, stach ihm das Licht plötzlich grell und unbarmherzig, wie Flammenzungen in die Augen und er stöhnte leise auf. Er spürte undeutlich eine sanfte Berührung an seiner Schulter.

»Mr. Moore, können Sie mich verstehen?«

Die Stimme sprach leise, unmittelbar in seiner Nähe und allmählich und träge wurde ihm klar, dass diese Stimme zu einer Frau gehörte. Vorsichtig startete er einen zweiten Versuch, die Augen zu öffnen. Noch immer war das Licht bleich und grell, jedoch jetzt weniger schmerzhaft, als beim ersten Mal. Er konnte aber nur Konturen erkennen und höchstens helle und dunkle Flächen unterscheiden, was jedoch insofern keine große Rolle spielte, als sein Gehirn ohnehin nicht in der Lage war, selbst diese spärlichen Eindrücke zügig zu verarbeiten.

»Mr. Moore?«

Wieder diese Stimme und wieder dieser Name. Zäh wie Honig flossen ihm Erinnerungen zu und langsam wurde ihm klar, dass dieser Name zu ihm gehörte. Er musste dringend über diese Erkenntnis nachdenken, doch die Stimme ließ ihm keine Zeit.

»Mr. Moore, sind Sie wach?«

Die Hand an seiner Schulter schüttelte ihn leicht. Er wollte diesen Störenfried abschütteln, ihn verscheuchen, doch als er sich zu einer abwehrenden Bewegung entschlossen hatte, schien sein Körper überhaupt nicht zu wissen, was er denn eigentlich von ihm wollte und blieb stattdessen still und unbeeindruckt liegen.

»Mr. Moore?«, drängte die Stimme weiter.

Er wurde langsam ungehalten und wollte dieser Dränglerin sagen, dass sie ihn gefälligst in Ruhe lassen sollte. Doch das Ergebnis war nur ein heißeres Grummeln. Die Stimme jedoch schien mehr als zufrieden zu sein.

»Bleiben Sie ganz ruhig Mr. Moore. Ich hole gleich einen Arzt.«

Und damit ließ Sie ihn tatsächlich zufrieden, zumindest für den Augenblick. Moore versuchte sich zu orientieren, was ihm durch seinen allmählich zurückkehrenden Gesichtssinn erheblich erleichtert wurde. Auch sein Körper schien sich schließlich entschlossen zu haben, wieder mit ihm zusammen zu arbeiten, was jedoch nicht nur Vorteile mit sich brachte. Je mehr er sich aus der tiefen Bewusstlosigkeit, in der er sich offenbar befunden hatte, hocharbeitete, desto mehr breitete sich der Schmerz in seinem Körper aus. Doch er erkannte schließlich, dass er sich in einem Krankenzimmer befand und anscheinend gut versorgt war, da die Schmerzen nicht über ein erträgliches Maß hinaus anstiegen. Moore dachte nach. Wie war er hierher gekommen? Was war geschehen? Doch bevor er Antworten auf seine Fragen finden konnte, stürmte eine Krankenschwester mit einem Arzt im Schlepptau in sein Zimmer und bauten sich – sie links und er rechts – neben seinem Bett auf. Beide schenkten ihm ein Alles-wird-gut-Lächeln und die Schwester redete beruhigend auf ihn ein, wodurch er sie als die Stimme identifizierte.

Der Arzt hatte sich Moore’s Handgelenk gegriffen und fühlte seinen Puls. »Hallo Mr. Moore, mein Name ist Dr. Marcus. Wie fühlen Sie sich?«, fragte er ihn, während er ihn lächelnd, aber mit wachsamem Blick ansah.

Moore kämpfte mit seinem trockenen Mund und quälte sich redlich mit dem ersten Wort, an dem er sich versuchte.

»Beschissen«, würgte er schließlich hervor und fürchtete schon, dass die beiden ihn gar nicht verstanden hätten. Doch Unverständliches zu verstehen gehörte anscheinend zu einer ihrer Fähigkeiten.

»Das ist nicht verwunderlich«, erklärte ihm Dr. Marcus. »Sie haben uns auch einige Sorgen gemacht. Wissen Sie was geschehen ist?«

Moore schüttelte schwer den Kopf. Die Miene von Dr. Marcus war gleichbleibend freundlich und undurchdringlich.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Ihre Erinnerungen werden nach und nach zurückkommen. Das ist ganz normal.«

Er trug der Schwester einige, für Moore unverständliche, Dinge auf und wandte sich ihm wieder zu.

»Ruhen Sie sich noch etwas aus, Mr. Moore und kommen Sie wieder zu Kräften. Bei Schwester Florence sind Sie in guten Händen. Ich schaue in ein paar Stunden wieder nach Ihnen, dann können wir uns ausführlicher unterhalten.«

Wie um die Zuversicht, die er verbreitete, zu unterstreichen, tätschelte Dr. Marcus seinen Arm und verließ das Zimmer. Die Schwester machte sich geschäftig an den Infusionsflaschen, die an einem verchromten Ständer neben seinem Bett aufgehängt waren, zu schaffen und redete immer wieder beruhigend auf ihn ein. Ermüdet vom Zuhören schloss er schließlich die Augen und döste wieder ein.

Das zweite Erwachen war weit weniger schmerzhaft, als das Erste und Moore fühlte sich zwar nicht gut, aber doch schon bedeutend besser, als noch vor kurzem. Endlich kam auch seine Erinnerung wieder zurück, wenngleich auch vorerst nur in Stücken. Als er das Gefühl hatte, allmählich wieder vollständig in die Wirklichkeit zurückgekehrt zu sein, stürmte Dr. Marcus, wie auf ein Stichwort in sein Zimmer und strahlte ihn, mit seinem professionellen Lächeln, an.

»Na, das sieht ja schon sehr viel besser aus, mein Lieber«, versuchte er Moore zu ermutigen.

»Ich bin Psychologe, Dr. Marcus«, erwiderte er, immer noch schleppend. »Und Sie sind kein sehr guter Lügner.«

Dr. Marcus’ Lächeln wurde nur noch breiter.

»Für meine anderen Patienten reicht das völlig«, bekannte er mit einer gehörigen Portion Selbstironie. »Und wenn man bedenkt, in welcher Verfassung Sie zu uns kamen, dann sehen Sie wirklich wieder blendend aus.«

»Also gut«, sagte Moore. »Eins zu Null für Sie.«

Dr. Marcus untersuchte nun vorsichtig und mit geübten Händen sein Bein und seine Seite. Schließlich nahm er die Krankenakte zur Hand und machte einige Vermerke, während er beiläufig fragte:

»Und wie sieht es mit Ihrem Kopf aus, kommen Ihre Erinnerungen schon wieder?«

Moore nickte. »Langsam fällt mir wieder einiges ein, ja. Da war ein Feuer und eine Explosion. Ich bin dabei verletzt worden.....«

Er überlegte kurz. »Wie schlimm hat es mich eigentlich erwischt?«

»Sie haben ganz schön was abbekommen. Frakturen an Schien- und Wadenbein. Glatter Durchbruch. Ihr Bein hing praktisch nur noch an der Haut und einigen Muskeln. Tiefe Penetrationsverletzungen an der linken Seite. Dabei wurden Darm und Nieren in Mitleidenschaft gezogen. Als Sie eingeliefert wurden, hatten Sie innere Blutungen. Doch ich denke, unsere Kollegen dort oben und wir haben das wieder ganz gut hingekriegt. Dazu noch eine schwere Rauchvergiftung, einige kleinere Verbrennungen und eine Gehirnerschütterung, sowie einige Schnittwunden und Prellungen. Alles in allem haben Sie jedoch großes Glück, überhaupt noch am Leben zu sein.«

»Dann muss ich mich ja bei Ihnen bedanken....«, setzte Moore an. Doch Dr. Marcus winkte ab.

»Nein, nein, Mr. Moore. Ich habe sie erst auf den Tisch bekommen, nachdem Sie schon gut versorgt waren. Das Lob gebührt wohl eher meinen Kollegen in Superior«

Moore runzelte die Stirn. »Sagen Sie mal, Doktor, wo bin ich denn eigentlich?«

»Sie sind hier im Mercy Hospital in Chicago. Wie gesagt, die Kollegen in Superior haben Sie zuerst einmal wieder halbwegs zusammengeflickt und stabilisiert. Dann haben wir Sie hierher geholt, da wir hier Ihr Bein wesentlich besser versorgen konnten.«

Er betrachtete Moore mit ernster Miene. »Es sah für ein paar Stunden wirklich so aus, als würden Sie Ihr Bein verlieren, Mr. Moore.«

Als er Moore’s erschreckten Blick sah, hob er beschwichtigend die Hand. »Keine Angst, diese Gefahr ist vorbei. Wir haben Ihnen zwar eine Menge Eisen, Schrauben und Nägel eingebaut und es wird eine ganze Zeit dauern, bis Sie wieder richtig gehen können, aber Sie werden Ihr Bein behalten.«

Moore dachte nach. »Wie lange war ich den weg?«

Dr. Marcus sah ihn einige Sekunden aufmerksam an, bevor er antwortete, wie um abzuschätzen, ob Moore die ganze Wahrheit schon vertragen konnte. »Wir haben Sie fast drei Wochen im künstlichen Koma gehalten, Mr. Moore und Sie werden an den Nachwehen noch einige Zeit zu beißen haben. Aber Sie sind aus dem Gröbsten raus.«

»Drei Wochen«, wiederholte Moore leise, wie in Trance. »Drei Wochen.« Er schloss die Augen und versuchte in Gedanken die blinden Flecken in seiner Erinnerung zu schließen, doch es gelang ihm nicht.

Dr. Marcus fasste ihn am Arm. »Mr. Moore, hören Sie mir zu.«

Moore schlug die Augen wieder auf und so sprach Dr. Marcus weiter.

»Sie müssen morgen erst mal einige Untersuchungen über sich ergehen lassen. Dann werden wir langsam damit beginnen, Ihren Bewegungsapparat mit Krankengymnastik aufzubauen.«

Moore nickte artig und ergeben.

»In Ordnung Doktor.«

Dr. Marcus lächelte ihm wieder aufmunternd zu und schickte sich an zu gehen.

»Dr. Marcus«, rief Moore ihm hinterher.

Der Arzt blieb stehen und wandte sich zu seinem Patienten um.

»Was genau ist nun eigentlich geschehen? Ich habe immer nur Fragmente vor Augen.«

Dr. Marcus hob die Schultern.

»Es tut mit Leid, Mr. Moore, ich weiß es nicht. Aber wenn Sie morgen bei den Untersuchungen gut abschneiden, kann ich Ihnen vielleicht einen Besuch genehmigen, der Ihnen mehr darüber sagen kann.«

Moore sah ihn fragend an.

»Ein stellvertretender Direktor des FBI hat sich schon mehrmals nach Ihrem Befinden erkundigt«, erklärte ihm Dr. Marcus und verließ schließlich, als Moore keine Anstalten mehr machte, weitere Fragen zu stellen, das Zimmer.

Moore schloss wieder die Augen und rief sich die wenigen Bilder ins Gedächtnis, an die er sich erinnern konnte.

Eine Explosion und Feuer. Wo war das? In Superior? Natürlich. Agent Torrens hatte ihn um Hilfe gebeten, Agent Torrens vom FBI.

Und langsam, Stück für Stück hangelte er sich an seinen Erinnerungen weiter. Und nach und nach vervollständigte sich das Bild in seinem Kopf und nahm immer schrecklichere Formen an. Die Morde in den Wäldern – diebeunruhigend grotesken Spuren am Tatort – die unglaublichen Untersuchungs- und Laborergebnisse – der Selbstmord von John Ukowa – nach und nach tauchte jedes Detail und jedes Puzzlestück wieder aus den Tiefen seines Geistes auf und machte ihn, trotz dieses mysteriösen Falles immer euphorischer.

Und dann, mitten in diese Hochstimmung, kam plötzlich die letzte Erkenntnis und mit Entsetzen fiel ihm ein, wo die Explosion stattgefunden hatte. Und er konnte vor Bestürzung nicht mehr an sich halten, was von den Überwachungsgeräten, an die er angeschlossen war, mit wilden Alarmgeräuschen quittiert wurde. Als Schwester Florence in sein Zimmer gestürzt kam, um nach dem Rechten zu sehen, packte er sie, so fest er konnte, an ihrem Handgelenk und zog sie kraftlos zu sich heran.

»Schwester, bitte«, rief er heiser. »Was ist mit Agent Torrens und Prof. Anderson? Was ist mit Karen? Bitte.....«

Die nächsten Tage waren für Moore die reine Folter.

Nachdem er immer aufgebrachter verlangt hatte zu wissen, was mit Karen Anderson und Frank Torrens geschehen war, hatte sich Dr. Marcus gezwungen gesehen, ihn mit Medikamenten ruhig zu stellen, da Samuel Gefahr lief, sich selbst zu verletzten.

Seines Durchsetzungsvermögens beraubt, jedoch geistig wach und gequält von Unwissenheit, musste er die teils sehr schmerzhaften Untersuchungen über sich ergehen lassen. Trotz Bitten und Flehen, konnte ihm Dr. Marcus nicht dabei helfen, mehr zu erfahren, da der Mann vom FBI nicht erreichbar zu sein schien. Moore verzweifelte schier an der Situation und versuchte sogar einmal aufzustehen, was Dr. Marcus gehörig gegen ihn aufbrachte. Der Arzt stauchte ihn mit Zornesröte im Gesicht zusammen, ob seiner unglaublichen Gleichgültigkeit seinem Gesundheitszustand gegenüber.

»Verdammt noch mal, Moore. Wenn Sie sich zum Krüppel machen oder gar umbringen wollen, machen Sie das gefälligst bei sich zu Hause, aber nicht in meinem Krankenhaus.«, bellte er.

»Dr. Marcus, ich wollte doch nur.....«

»Mir völlig egal, was Sie wollten«, schnitt ihm der Arzt das Wort ab. »Was denken Sie sich eigentlich. Ich päpple Sie hier doch nicht mühsam auf, nur damit Sie alle hart errungenen, kleinen Fortschritte mit Ihrer Gedankenlosigkeit wieder zunichte machen.«

Moore biss sich auf die Lippen. Er wusste genau, dass Dr. Marcus mehr als Recht hatte und konnte den Zorn des Mediziners nur zu gut verstehen. Und trotzdem – trotzdem wurde er noch wahnsinnig, wenn ihm nicht bald jemand sagen konnte, was mit seinen Freunden geschehen war. Doch momentan konnte er es sich wohl nicht leisten, Dr. Marcus noch mehr zu verärgern.

Moore atmete tief ein. »Es tut mir Leid, Dr. Marcus, Sie haben ja Recht.«

Der Doktor sah ihn mit funkelnden Augen an. »Ja verdammt, und wie ich recht habe. Ich will jetzt nichts mehr von Ihnen hören, Mister. Haben Sie verstanden? Und wenn Sie sich nur noch den kleinsten Ausrutscher leisten, dann verspreche ich Ihnen, dass ich Sie dermaßen mit Barbituraten voll pumpe, dass Sie die nächsten drei Monate nicht mehr auf die Beine kommen.«

Damit verließ er, noch immer schnaubend und prustend, das Zimmer. Nun plagten Moore, neben den Schmerzen und der nagenden Unwissenheit, auch noch Schuldgefühle Dr. Marcus gegenüber. Um so mehr, als er wusste, dass der gerechte Zorn des Doktors vor allem seiner ehrlichen Sorge um Moore’s Gesundheit entsprang. Moore legte sich zurück und schloss die Augen. Er war verzweifelt und seine Gedanken kreisten immer wieder nur um die eine Frage.

Was war mit Karen Anderson und Frank Torrens?

Schließlich dämmerte er langsam in einen kurzen und ruhelosen Schlaf hinüber.

Als er aufwachte glaubte er nur ein paar Sekunden eingedöst zu sein. Doch dann bemerkte er, dass die Dämmerung das Zimmer bereits in graues Zwielicht getaucht hatte. Er versuchte sich in eine bequemere Lage zu drehen, als ihm ein erschrockener Schrei entfuhr.

Dort vor dem Fenster, für ihn, vor dem Blassgrau des vergehenden Tages, nur als Silhouette erkennbar, saß jemand ruhig auf einem Stuhl und beobachtete ihn.

»Entschuldigen Sie Dr. Moore«, sprach ihn die, eindeutig männliche, Person an. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber Sie haben so fest geschlafen, dass ich mich entschlossen habe – natürlich mit Erlaubnis von Dr. Marcus – hier zu warten, bis Sie aufwachen.«

Moore drehte sich etwas zur Seite und knipste das Licht an. Vor ihm saß ein etwa fünfzigjähriger, zur Fülle neigender Mann, in dunklem Anzug und mit gestreifter Krawatte. Das Licht spiegelte sich sowohl auf den Gläsern seiner Brille, als auch auf seinem kahlen Schädel, der nur noch an den Schläfen und über den Ohren mit einem spärlich silbernen Haarwuchs gesegnet war. Moore war sich, trotz einer gewissen Unsicherheit bezüglich der Lücken in seiner Erinnerung, absolut sicher, den Mann noch nie gesehen zu haben.

»Wer sind Sie?«, fragte er deshalb ein wenig schroff und mit kehliger Stimme.

Der Mann erhob sich und trat an sein Bett.

»Mein Name ist William Forger. Ich bin stellvertretender Direktor beim FBI.«

Forger sah Moore nur an und Samuel fiel auf, dass er ihm nicht die Hand zum Gruß reichte.

»Aha«, antwortete Moore geschäftsmäßig, aber immer noch mit belegter Stimme. »Was kann ich für Sie tun, Direktor Forger?«

Der Glatzkopf schaute Moore für ein paar weitere Sekunden wortlos an, fast als würde er über seine Frage eingehend nachdenken. Dann drehte er sich um, rückte den Stuhl an Moore’s Bett und setzte sich, wobei er die Beine übereinander schlug und die Hände in den Schoß legte.

»Die Frage ist wohl eher, was ich für Sie tun kann, Dr. Moore.«, erwiderte Forger seidig glatt.

Erst jetzt ging Moore auf, dass Forger der Mann sein musste, von dem ihm Dr. Marcus erzählt hatte. Der Mann der ihm endlich Auskunft über Karen Anderson und Frank Torrens geben konnte. Der Mann, der die letzten blinden Flecken seiner Erinnerung zu schließen vermochte. Als Moore das endlich klar wurde, hatten sich bereits so viele Fragen, auf die er Antworten erwartete, in seinem, von Medikamenten vernebelten, Gehirn angestaut, dass er im ersten Augenblick kein Wort über die Lippen brachte. Doch dann brach sich die drängenste Frage Bann und er schrie Forger fast an.

»Was ist mit Karen und Frank passiert?«

Forger’s Miene blieb unverändert kalt, nur seine Augen schienen für den Bruchteil einer Sekunde den Glanz zu verlieren.

»Es tut mir leid, Dr. Moore«, antwortete er ihm schließlich leise. »Dr. Anderson und Agent Torrens sind bei der Explosion im Krankenhaus in Superior, bei der Sie selbst so schwer verletzt wurden, ums Leben gekommen.«

Obwohl er es von Anfang an geahnt, in seinem Innersten bereits gewusst hatte, trafen ihn Forger’s Worte wie ein Keulenschlag.

Tot - TOT.

Er war schon so oft in seinem Leben mit dem Tod konfrontiert worden, doch noch nie – nicht einmal - hatte er ihn in dieser Endgültigkeit wahrgenommen, wie hier und jetzt.

Tot - ausgelöscht, für immer.

Was war es nur, dass ihn unfähig machte, sich diese beiden Menschen tot vorzustellen. Sterben schien irgendwie nicht zu Ihnen zu passen. Er starrte zur Türe. Fast erwartete er, dass die Beiden hereinkommen und sich über sein blödes Gesicht krumm lachen würden.

»Tot«, flüsterte er immer wieder, als müsste er sich erst langsam und allmählich an den Klang dieses Wortes gewöhnen. »Tot«, und immer wieder, »tot, tot.....«

Forger ließ ihm ungerührt Zeit, diese Information aufzunehmen und betrachtete Moore weiter mit steinerner Miene. Moore indessen war nicht einmal in der Lage zu weinen, oder seiner Trauer in anderer Form Ausdruck zu verleihen, so tief erschüttert war er. Und ein Teil seines Bewusstseins registrierte erstaunt, wie tief und allumfassend die Lücke war, die der Verlust dieser beiden Menschen in sein Denken und Fühlen geschlagen hatte. Frank Torrens, mein Gott...

Und als er den Kopf zur Seite drehte und die geschlossenen Augen hinter seiner Hand verbarg, sah er Karen’s Gesicht vor seinem geistigen Auge. Sah ihr Lachen und die kleinen Fältchen, die sich dabei in ihren Augenwinkeln bildeten. Sah den energischen Schwung ihrer Hand, mit dem sie Erklärungen unterstrich, die ihr wichtig erschienen. Sah die Falte auf der Stirn, zwischen ihren Brauen, die immer dann erschien, wenn sie sich so richtig in ein Problem hineinkniete. Roch ihren unaufdringlichen, jedoch gleichwohl intensiven Duft nach Sommer und Blüten. Und plötzlich wurde ihm klar, dass er sie für immer verloren hatte. Und als hätte sich eine Schleuse in seinem Geist geöffnet, drangen tausend Fragen auf ihn ein, die er ihr nie gestellt hatte und tausend Dinge, die er ihr nie gesagt hatte. Und schließlich kamen doch noch die Tränen, liefen über seine Wangen und auf das zerwühlte Kissen. Und Samuel Moore konnte für lange Minuten nur schluchzend da liegen und versuchen, das Unabwendbare anzunehmen.

Direktor Forger saß neben ihm auf dem Stuhl, immer noch die Beine übereinadergeschlagen, immer noch die Hände im Schoß liegend und wartete still, bis Moore sich wieder beruhigen würde, stoisch und gelassen, als hätte er alle Zeit der Welt. Als Moore sich endlich wieder zu seinem Besucher umwandte, war die graue Dämmerung endgültig einer schwarzen und sternenlosen Nacht gewichen.

»Was ist passiert?«, fragte er Forger schließlich tonlos.

»Woran können Sie sich noch erinnern?«, fragte dieser zurück.

Moore schloss wieder die Augen und dachte nach.

»Torrens und ich waren noch mal am Tatort, dort in der Hütte, gewesen. Als wir schließlich wieder zurück in Superior waren, ging ich ins Hotel, um meine Aufzeichnungen und die Akten durchzusehen, während Frank sich in der Pathologie mit Karen – ich meine Prof. Anderson – traf. Wir hatten vereinbart, dass ich nachkomme, was ich schließlich auch getan habe. Ich bin jedoch nicht weiter als bis zum Fahrstuhl gekommen. Dann...... Na ja........ Wumm – die Explosion. Dann weiß ich nichts mehr....«

Forger sah in weiter an, als warte er noch auf etwas.

»Ja«, sagte er schließlich. »Die Explosion. Die Untersuchungen haben ergeben, dass offensichtlich eine defekte Gasleitung die Ursache war...«

»Eine Gasleitung?«

»Ja. Anscheinend war schon über einen längeren Zeitraum Gas ausgetreten und hatte sich angereichert, bis bereits ein kleiner Funke genügte und...... Jedenfalls sind die Labors in den Kellern völlig ausgebrannt und zerstört worden.«

Moore warf Forger eine fast flehenden Blick zu, als er leise fragte:

»Haben Sie die Leichen von Frank und Karen bergen können?«

Forger schlug die Augen kurz nieder und nickte.

»Ja, Dr. Moore, wir konnten sie bergen und einwandfrei identifizieren. Auf die Einzelheiten möchte ich nicht näher eingehen.«

Er hielt inne, so dass sich Moore genötigt sah, nachzuhaken. »Und?«

»Die Leichen wurden obduziert – sie starben an den Verletzungen, die ihnen bei der Explosion zugefügt wurden. Prof. Anderson und Agent Torrens wurden vor circa zwei Wochen in ihre Heimatorte überführt und beigesetzt.«

Moore schloss wieder die Augen und musste erneut gegen die Tränen kämpfen. Nicht nur, dass er Karen für immer verloren hatte, er hatte sich nicht einmal mehr von ihr verabschieden können. Lange Zeit lag er einfach nur da, gefangen und überwältigt von seiner Trauer, bis er Forger’s Stimme leise neben sich vernahm.

»Dr. Moore, wenn Sie keine weiteren Fragen haben, werde ich Sie jetzt alleine lassen.«

Moore öffnete die Augen und sah den Direktor an, der in die Innentasche seines Jacketts griff und eine Visitenkarte zu Tage förderte, die er auf Moore’s Bettdecke legte.

»Sollten Sie noch etwas wissen wollen, rufen Sie mich bitte an. Ansonsten wünsche ich Ihnen eine zügige und gute Genesung.«

Damit wandte er sich zum Gehen und als er die Türe schon fast erreicht hatte, fiel Moore ein, dass er tatsächlich noch eine Frage hatte.

»Direktor Forger, einen Moment bitte.«

Der Glatzkopf hielt inne.

»Wer bearbeitet nun den Fall in Superior?«

Forger sah Moore aufmerksam an und seine Miene versteinerte noch ein Stück mehr, sofern dies überhaupt möglich war.

»Der Fall ist abgeschlossen, Dr. Moore.«

Moore stutzte. »Abgeschlossen? Aber wie....? Ich meine..... Kann ich die Akten sehen?«

»Nein!«

Alle Trauer war plötzlich aus Moore’s Gedanken verbannt.

»Nein? Wieso nein? Ich war einer der Ermittler, Direktor.«

Forger tat nun wieder ein paar Schritte zurück in den Raum, knapp an den Rand des Lichtkegels der Nachttischlampe.

»Passen Sie auf Dr. Moore. Was ich Ihnen jetzt sage, richtet sich nicht gegen Sie persönlich. Agent Torrens hatte Sie ohne Genehmigung seiner Vorgesetzten zu dem Fall beigezogen. Im Laufe Ihrer Ermittlungen kamen zuerst ein Tatverdächtiger, dann ein Deputy.....«

Moore erstarrte. »Ein Deputy?«

»....und schließlich Prof. Anderson und Agent Torrens zu Tode. Sie sind – zugegebenermaßen – für den Tod der beiden Letztgenannten nicht verantwortlich. Bei den Anderen....? Nun das bedürfte einer näheren Untersuchung. In jedem Fall sind Sie raus, Dr. Moore. Sie haben keinen Zugang zu den Akten und Untersuchungsergebnissen und jedwede Tätigkeit in dieser Richtung müsste als Einmischung in die inneren Angelegenheiten des FBI betrachtet werden und wird eine strafrechtliche Verfolgung nach sich ziehen. Ich schlage also vor, Sie sehen zu, dass Sie wieder auf den Damm kommen und widmen sich weiterhin Ihrer Tätigkeit als Psychologe. Auf Wiedersehen, Dr. Moore.«

Damit machte Forger auf dem Absatz kehrt und ließ einen völlig verdatterten Moore alleine in seinem Krankenzimmer zurück.

Moore litt Höllenqualen – in jeder Hinsicht.

Die gymnastischen Aufbauübungen, die Ihm Dr. Marcus verordnet hatte und die aus medizinischer Sicht sicher mehr als notwendig waren, um seinen geschwächten Körper wieder aufzubauen und seinen Bewegungsapparat langsam wieder daran zu gewöhnen, dass er auch die Last seines Körpers zu tragen hatte, ließen ihn leiden, als würde er der schlimmsten Folter unterzogen. Jeder einzelner Muskel und jede Sehne seines Körpers schmerzte erbärmlich, bei den Bewegungen, die ihm die Therapeuten abverlangten. Wie war er noch vor wenigen Tagen nur auf den Gedanken verfallen, aufstehen zu wollen? Ganz abgesehen davon, dass sein gebrochenes Bein noch in keiner Weise belastbar war und mehr als genug damit zu tun hatte, das eigene Gewicht halbwegs zu tragen – der Rest seines Körpers war durch die Verletzungen und die lange Liegezeit derartig geschwächt, dass er nicht eine größere Bewegung ohne fremde Hilfe machen konnte.

Auch die ständige Versicherung des Krankengymnasten, dass ihn jeder Schmerz ein Stück weiter bringen würde, konnte ihn nur notdürftig motivieren. Den größten Antrieb, diese Quälerei durchzustehen, zog er aus dem Bewusstsein, dass er nur, wenn er sich aus eigener Kraft wieder fortbewegen konnte, in der Lage wäre, zu erfahren, was aus diesem ominösen Fall in Superior geworden war, der schließlich Frank und Karen – und einem Deputy? – das Leben gekostet hatte. Er wurde einfach das Gefühl nicht los, dass ihm Forger nicht die Wahrheit gesagt hatte.

Langsam und allmählich wurde aus diesem Antrieb eine wahre Besessenheit und mit der Zeit wuchs der Anspruch und die Erwartungen an sich selbst derart, dass ihn Dr. Marcus das ein oder andere Mal zur Ordnung rufen musste, wenn gleich Moore’s Fortschritte ihn erfreuten. Moore wollte wissen, warum man ihn so rigoros aufs Abstellgleis bugsiert hatte. In den ersten Tagen nach dem Gespräch mit Forger hatte er versucht, dem Direktor in mehreren Anrufen Informationen darüber zu entlocken, was sich jedoch als so frustrierend erfolglos herausgestellt hatte, dass Moore sich schon fragte, warum ihm dieser Idiot überhaupt seine Karte in die Hand gedrückt hatte. Doch schließlich war sein alter Kampfgeist zurückgekehrt und er hatte sich geschworen, herauszufinden, was ihm Forger da vorenthielt. Sollte der sich doch seine inneren Angelegenheiten sonst wo hin stecken.

Und so trainierte Moore verbissen seinen Körper und ließ alle Behandlungen und Untersuchungen klaglos über sich ergehen, auch wenn er vor Schmerzen hätte heulen können. Doch dass ihn der Ausschluss von den Ermittlungen verärgert hatte, war nur die halbe Wahrheit – auch wenn er sich das nicht wirklich eingestand. Denn was Moore nicht sehen wollte, war, dass seine Gefühlswelt in den Grundfesten erschüttert worden war. Oft wachte er aus seinen Träumen auf – aus Träumen, die sich immer wieder um Karen und ihre verlorene Liebe drehten. Und dann lag er stundenlang wach und weinte verzweifelt und leise in seine Kissen und verfluchte das Schicksal. Er trauerte auch um Frank Torrens – natürlich – so wie man um einen guten Freund trauert. Doch Karen’s Tod stürzte ihn in einen bodenlosen, schwarzen Abgrund.

Bei ihren letzten Gesprächen hatte er geglaubt, langsam zu erkennen, warum ihre Beziehung damals so plötzlich zu Ende gegangen war. Nein, er hatte es gefühlt. Und das Wissen, dass er ihr nie mehr sagen konnte, zeigen konnte, sie spüren lassen konnte, wie sehr er sie geliebt hatte, dieses Wissen brannte sich durch seine gequälte Seele, wie ein glühendes Eisen durch Papier. Und er verwünschte sich selbst dafür, seine Gefühle so lange versteckt und eingesperrt zu haben, bis es zu spät war. Er hatte sie mit seiner emotionalen Kälte von sich gestoßen und alleine gelassen. Er war nicht einen Tag ihrer Liebe Wert gewesen und nun büßte er für seine Ignoranz und Überheblichkeit.

Warum hatte er es nicht einfach sagen können? Warum hatte er ihr nie gesagt, wie sehr er sie liebte? Selbst dann nicht, als sie mit gepackten Koffern vor ihm gestanden war, bereit ihn zu verlassen.

Menschen entwickeln sich eben auseinander..... Wir können ja immer noch Freunde bleiben..... Blödsinn – Blödsinn – Blödsinn!

Ich liebe Dich, Karen! Das hätte er ihr sagen müssen! Nur diese vier Worte! Nur diese kleine Anerkenntnis der unsichtbaren Verbindung zwischen ihnen, um die Karen sehr wohl wusste! Nur dieses winzige und zugleich riesige Eingeständnis seiner Gefühle zu ihr!

All das wusste er jetzt und sah er so klar vor Augen wie seine Hand.

Und all dieses Wissen und diese Eingeständnisse nützten ihm jetzt gar nichts mehr. So drehten sich seine Gedanken stundenlang im Kreis. Und ohne dass er, der Psychologe, der Spezialist, es bemerkte, zog die Depression bei ihm ein und machte es sich gemütlich und bequem, nahm den orientierungslosen Moore bei der Hand und begleitete ihn auf seinem Weg an den großen Abgrund.


Kapitel 17.

Verdammt, so hatte er sich das nicht vorgestellt! Goran fluchte leise und verbissen in sich hinein. Seit Fish, dieser Armleuchter und seine schwachsinnigen Kumpane die Sache mit Ukowa so unsagbar bodenlos vergeigt hatten, drohten ihm die Fäden zu entgleiten. Billy kauerte auf dem Bett und zitterte und greinte wie ein kleines Kind.

»Verflucht, Bill, Du gottverdammter Hosenscheißer. Kannst Du vielleicht mal für fünf Minuten die Schnauze halten? Ich muss nachdenken.«

Billy fuhr unter seinen Worten zusammen wie ein geprügelter Hund.

»Goran, Goran..... Wir sind erledigt.....«, wimmerte er immer wieder vor sich hin.

Der Riese hatte jetzt wirklich langsam die Schnauze voll. Mit einem Knurren riss er Billy’s Kopf zu sich herum, woraufhin dieser ihn aus großen, rotgeränderten und nassen Augen anstarrte, als hätte sein letztes Stündlein geschlagen.

»Was willst Du mir damit eigentlich sagen, Du verschissene kleine Heulsuse?«

»Die Bullen haben uns am Arsch, Goran«, keuchte er zwischen Schluchzern hervor. »Sie waren überall dort draußen.... Und wenn Sie die anderen kriegen, haben sie auch uns...«

Goran schleuderte den mageren, schmierigen Ganoven zurück aufs Bett. Billy war ein mieser Angsthase und eigentlich für ihn zu nichts mehr zu gebrauchen. Aber er hatte Recht! Wenn die Bullen Fish und seine Gang hochnahmen, dann waren sie in null Komma nichts auch Billy und ihm auf den Fersen. Dabei hatte er sich so gut gefühlt, als Sie aus dem Krankenhaus raus waren. Diesem FBI-Typen langsam das Leben aus dem Leib zu zerren, durchdrungen von dieser unglaublichen Energie, von dieser dunklen und wummernden Musik, das war Macht und Leben in seiner reinsten Form. Goran musste die Augen schließen und sich, mit zu Fäusten geballten Händen, zurücklehnen, als er spürte, wie ihn die Erinnerungen daran durchströmten. Er hatte, getragen von seinem schreienden Flüstern, genau gewusst, wohin er die Waffe richten musste. Er hatte die Überraschung und den flammenden Schmerz, den der Agent empfunden hatte, wie vollmundigen schweren Wein geschmeckt. Er hatte sich besoffen an seinem Leiden und sich gefreut wie ein kleines Kind, als er das Grauen in den Augen dieses Kerls gesehen hatte. Und dann, als er die Nähe des Dunklen mit jeder Faser seines Körpers gespürt hatte, sich mit ihm vereinigt hatte zu einem Überwesen – unangreifbar, unantastbar, unverwundbar – da war er endlich wieder auf schwarzen Schwingen in einen noch schwärzeren Himmel aufgestiegen. Und er hatte diesem widerwärtigen, vor Angst stinkenden, jämmerlichen Agent seine grenzenlose Macht gezeigt.

»Ahhh.......« Goran stöhnte auf vor Erregung.

Mit aller Macht und Disziplin, die er aufbringen konnte, musste er sich aus seinen Träumen und Erinnerungen losreißen.

Nicht jetzt. Nicht hier. Er musste raus hier, weg aus der Stadt. Sein Verstand arbeitete jetzt wieder scharf und präzise, als er mit kalten Augen auf Billy blickte. Zuerst musste er diesen dämlichen Hosenscheißer loswerden, dann wäre es ein leichtes, unterzutauchen und zu verschwinden. Er überlegte: Niemand hatte ihn gesehen, als er in dieses Zimmer, zu Billy, gekommen war. Der Kleine hatte dieses Rattenloch angemietet und bar bezahlt. Keine Gefahr, keine Konsequenzen. Er sah auf seinen Kumpan, der immer noch schluchzend auf dem Bett kauerte und empfand – gar nichts.

»Hey Bill....«

Als Billy den Kopf hob, um sich fragend nach Goran umzusehen, war der schon über ihm und riss ihm mit einer schnellen und geübten Bewegung den Kopf herum. Mit einem lauten Knacken brach das Genick des Hageren so schnell, dass er immer noch fragend aus seinen toten, gebrochenen Augen an die Decke starrte, als Goran ihn in die Kissen zurückfallen ließ.

»Tja, Billy-Boy, ich schätze mal, das war’s mit uns Beiden.«

Goran löschte das Licht und horchte an der Türe, bevor er auf den Gang hinaustrat, der von der Notbeleuchtung in ein fades, rotes Dämmerlicht getaucht wurde. Mit wenigen Schritten war er lautlos die Treppe hinunter, an dem leise schnarchendem Portier vorbei, der diese Bezeichnung – abgerissen, alt und schmutzig wie er war – nun wirklich nicht verdient hatte und verschwand in der Nacht.

Und langsam senkten sich die Schatten aus den Winkeln und Ecken des Zimmers auf den toten Billy herab.

Chief Oldman kochte vor Wut. »Was soll das heißen, Forger. Wir – ich und meine Leute – haben diese Bande hier draußen gestellt. Wir werden die Festnahmen durchführen! Verstanden?«

Forger hielt es nicht einmal für nötig, den tobenden Chief anzusehen und ließ dessen Zorn einfach an sich abtropfen. Er zog noch ein letztes mal genüsslich an seiner Zigarette – eigentlich hörte er schon zwei Jahre lang mit dem Rauchen auf – und schnippte sie schließlich in die Nacht hinaus. Dann drehte er sich endlich doch zu Oldman um und sah gelangweilt zu ihm hinauf.

»Chief, was wollen Sie eigentlich. Das ganze war von Anfang an eine FBI-Aktion. Schließlich haben Sie uns gerufen.«

Das Rot in Oldman’s Gesicht wurde noch einen Tick dunkler.

»Ich bin kein schwachsinniger Idiot, Mann. Ich weiß, dass ich das FBI zugezogen habe....«

»Na also......«

Doch Oldman hatte nicht vor, diesem schleimigen Bürokratenarsch auch nur eine handbreit Boden mehr zuzugestehen, als er musste.

».....aber die Zusammenarbeit mit dem FBI war unter der Leitung von Agent Torrens und Dr. Moore von einem konstruktiven Miteinander geprägt.....«

Die Erwähnung von Torrens und Moore ließ die Fassade der überheblichen Gleichgültigkeit, die Forger so demonstrativ zur Schau trug, bröckeln.

»Sparen Sie sich ihre blumigen Ausdrücke, Chief. Auf Ihr konstruktives Miteinander ist geschissen. Torrens ist tot und Moore wurde von dem Fall abgezogen. Jetzt habe ich hier das Sagen. Und nun lesen Sie’s von meinen Lippen, Mann. Das ist eine FBI-Aktion und ich lege keinen Wert auf eine Zusammenarbeit mit Ihnen und Ihren Leuten. Also nehmen Sie Ihren Haufen und verschwinden Sie gefälligst! Es wird doch wohl noch irgendeinen Pferdediebstahl geben, mit dem Sie sich beschäftigen können.«

Oldman knirschte so hörbar laut mit den Zähnen, dass sich die nächst stehenden Beamten fragend umsahen. Aber er war nun wirklich kein Idiot und wusste nur zu genau, wie sehr ihm dieser Bastard von einem Bundesbeamten schaden konnte, wenn er sich mit ihm anlegte. Also ließ er es bei einigen hasserfüllten Blicken bewenden, die Forger in keiner Weise zu beeindrucken schienen und wandte sich schließlich ab. Auf dem Weg zu seinem Fahrzeug schnappte er sich einen seiner Männer und zog ihn mit sich.

»Trevor, blasen Sie zum Rückzug! Wir verschwinden hier.«

Der Deputy nickte nur kurz mit dem Kopf und machte sich daran, den Befehl seines Vorgesetzten auszuführen, als dieser bereits in seinem Wagen saß und mit kreischenden Reifen den Einsatzort verließ. Wenige Minuten später folgten ihm auch die anderen Streifenfahrzeuge seines Departements und ließen die FBI-Leute alleine in dem Waldstück, gegenüber der kleinen Farm zurück. Forger verfolgte zufrieden und breit grinsend den Abzug der Ortspolizei und rief schließlich über Funk den Leiter des Einsatzteams zu sich. Dann starrte er wieder zu der Farm hinüber, wo die Hellraiders in der Falle saßen.

»Direktor Forger.«

Forger wandte sich um und sah sich einem Soldaten in voller Montur gegenüber. Kampfstiefel, dunkler Overall, schusssichere Weste, schwarze Lederhandschuhe, Sturmhaube und Stahlhelm machten aus dem Mann einen bedrohlichen Kämpfer. Es brauchte das ganze Arsenal an Messern, Pistolen, Granaten und anderem Zeug, das an seiner Kleidung befestigt war, gar nicht um zu erkennen, dass der Beamte bereit war zu töten. Er stand breitbeinig, das leichte Maschinengewehr lässig in die Armbeuge gelegt, vor Forger und betrachtete ihn aus stahlblauen Augen, die mit schwarzer Farbe umrandet aus den Sichtschlitzen der Sturmhaube stachen.

»Ich will Sie alleine sprechen«, erklärte ihm Forger kurz angebunden, worauf sich dar Soldat an die Brust griff, um das Kehlkopfmikrofon abzuschalten.

»Ist die Farm gesichert, Sergeant?«, fragte Forger.

Der Soldat nickte. »Ja. Umstellt und gesichert. Wir haben alles abgeriegelt. Keiner geht rein, keiner kommt raus.«

Forger schien zufrieden, als er sich ganz zu dem Beamten umdrehte und ihm fest in die Augen sah.

»Sehr schön. Also passen Sie auf, Sie werden mit Ihren Leuten vorrücken und den Laden auf mein Kommando stürmen.«

»Ja Sir.«

»Wissen wir, wie viele sich drinnen befinden?«

»Zwölf bestätigte Ziele, Sir.«

»Wenn Sie reingehen, haben Sie Feuerbefehl!«

»Sir?«

»Wenn Ihnen ein Ziel vor die Mündung kommt, schießen Sie!«

»Aber Sir...« Der Soldat wirkte für eine Sekunde verwirrt. Doch Forger legte seine Hand auf die gesenkte Waffe seines Gegenübers und fixierte ihn aufmerksam.

»Dies ist keine Festnahme, Sergeant. Das ist eine Säuberungsaktion! Haben Sie das verstanden?«

Der Soldat versteifte sich.

»Ja Sir.«

»Keine Gefangenen, Sergeant! Das ist ein direkter Befehl!«

»Ja Sir.«, bellte der Beamte lauter als nötig.

Forger ließ in nicht eine Sekunde aus den Augen und versetzte ihm einen aufmunternden Klaps auf die Schulter. »Na, dann los mein Junge.«

Der Soldat salutierte kurz vor seinem Vorgesetzten, drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen. Forger aber richtete den Blick erneut auf die Farm dort drüben und grinste zufrieden in sich hinein.

Fish starrte auf seine Waffe und die wenige Munition, die ihm verblieben war. Keine Chance. Er sah es auch an den Gesichtern der Anderen. Seit er mit Chick und Silver aus dem Departement zurückgekommen war, hatte sie das Glück verlassen. Und alles nur wegen Goran, diesem gottverfluchten Hurensohn. Er hatte ihnen die ganze Scheiße eingebrockt. Wenn er recht überlegte, war der ganze Mist schon losgegangen, als Billy diesen Schweinehund bei ihnen angeschleppt hatte.

Was hatte denn die ganze Aktion in der Hütte mit den beiden Weibern eigentlich gebracht? Wofür war das gut gewesen? Dieser Wahnsinnige hatte doch nur seine Mordlust befriedigt – und das war noch die vernünftigste Erklärung, die Fish für die grauenvolle Veranstaltung da oben hatte. Doch nachts, wenn er schlief und sich in seinen Träumen von einer Seite auf die andere warf, kamen die Bilder dieser Nacht – oder waren es Nächte gewesen? – zurück und dann schreckte Fish, der große, starke Anführer der Hellraiders, schweißüberströmt und zitternd aus dem Schlaf und hatte vor Furcht einen trockenen Mund.

Zum Glück waren sie Goran nun wenigstens los. Doch dafür standen die Bullen in Scharen vor ihrer Tür und sie saßen hier drin fest. Wie Ratten in der Falle. Fish fluchte und kroch zu Silver rüber.

»Wie viel Munition haben wir noch?«

Silver starrte weiter aus dem Fenster in die Dunkelheit und kaute unablässig auf dem Streichholz in seinem Mundwinkel.

»Keine Ahnung. Achtzig – hundert Schuss vielleicht....«, brummte er.

Fish nickte und sah sich zu den anderen um.

»Euch ist ja wohl klar, dass wir so nicht aus der Sache rauskommen. Die werden uns einfach überrennen.«

»Was schlägst Du vor?«, fragte einer seiner Leute.

Fish senkte den Blick und versuchte den Eindruck zu erwecken, als würde er alle Möglichkeiten genau abwägen. Dabei stand sein Entschluss schon lange fest – und das nicht nur wegen fehlender Optionen. Er musste wieder an Billy denken. Da konnte man mal wieder sehen, dass sogar von einer Schmeißfliege Gefahr ausging. Ohne diesen Penner wären sie Goran nie in die Hände gefallen. Der Teufel sollte ihn holen! Am meisten jedoch wurmte es Fish, dass es Billy geschafft hatte, aus der Farm abzuhauen, bevor die Bullen alles abgeriegelt hatten. Vielleicht hatten sie ihn ja erwischt – doch er glaubte nicht daran.

»Ich denke, wir sollten uns stellen. Es gibt schlimmeres als eine Zeit lang auf Staatskosten zu leben.«, sagte er schließlich.

Vor allem spornte ihn der Gedanke an, den blonden Riesen ans Messer zu liefern und sich und seine Jungs damit aus dieser Sache rauszukaufen. Er sah sich um und las stille Zustimmung in den müden Gesichtern.

»Also gut, dann wird’ ich den Bullen mal Bescheid sagen, bevor die uns noch abknallen.«

Fish schnappte sich sein Handy und drückte auf Wahlwiederholung. Die Nummer, die er in den letzten Stunden schon mehrfach gewählt hatte, war immer noch eingespeichert. Schon beim ersten Klingeln wurde auf der Gegenseite abgenommen.

»Ja?«, tönte es kurz aus dem Gerät.

»Hallo Chief.....?«

»Nein hier ist nicht Chief Oldman. Mein Name ist Direktor Forger vom FBI. Wir haben jetzt die Sache in der Hand.«

Fish schluckte. Ein Grund mehr, die Sache abzuschließen.

»Ok. Direktor Forger, hören Sie zu.....«

»Wer sind Sie?«, unterbrach ihn sein Gesprächspartner barsch.

»Äh, nennen Sie mich einfach Fish....«

»Was wollen Sie Fish?«

Fish war jetzt echt verwirrt. Der Kerl hörte sich nicht wie jemand an, der ehrlich mit ihnen verhandeln wollte. Er klang fast ein bisschen beleidigt, als hätte Fish ihn gerade bei einer wichtigen Sache gestört. Das ganze gefiel ihm gar nicht.

»Hören Sie zu, Forger. Wir sind bereit, uns zu stellen und Ihnen den Mörder an den beiden Weibern auszuliefern.«

»Ach ja?«

Der Kerl klang eindeutig überhaupt nicht interessiert.

»Also gut, Fish. Sie und Ihre Leute machen jetzt erst mal Licht in Ihrer Bude. Dann öffnen Sie die Türe und werfen alle Ihre Waffen raus. Meine Leute kommen rein zu Ihnen und nehmen Sie in Gewahrsam. Haben Sie das verstanden?«

»Ja hab ich....«

Die wollten reinkommen – wozu dass denn?

»Und ich warne Sie Mann, wenn Sie nur ein krummes Ding versuchen....«

Fish schluckte. »Nein, nein, schon gut....«

Doch der Andere hatte schon aufgelegt. Fish starrte sein Telefon sekundenlang an und tief in seinem Innern beschlich ihn ein ganz ungutes Gefühl. Aber was sollte das? Das waren Bullen!

»Hey Chick, mach mal Licht und Ihr anderen – hoch mit Euch! Man soll aufhören, wenn’s am schönsten ist. Türe auf und Knarren raus.«

Müde und träge bewegten sich seine Leute zur Türe und öffneten sie. Chick, der erste an der Türe, starrte hinaus und senkte dann seinen Blick nach unten. Sein Oberkörper war übersäht mit roten Lichtpunkten, die aus der Dunkelheit stachen.

»Waffen weg!«, rief ihnen eine Stimme aus der Nacht zu und sie gehorchten.

Einer nach dem anderen warf seine Waffe, über die Eingangsstufen hinweg, in den Staub.

»Das war die Letzte«, rief Fish schließlich in die Dunkelheit hinein, worauf sich fünfzehn – zwanzig schwerbewaffnete Männer in Kampfanzügen aus den Schatten schälten und, automatische Gewehre mit Laservisieren im Anschlag, langsam auf das Haus zugingen.

»Hände hinter den Kopf und zurück ins Haus!«, bellte ihnen plötzlich einer entgegen.

Die Hellraiders waren zu müde und zu überrascht, um sich ehrlich Sorgen zu machen und gehorchten artig. Als sie das Wohnzimmer betraten, in dem sie die ganze Zeit gekauert hatten, zerprangen plötzlich die Fenster und herein stürmten noch mehr Vermummte.

Bevor Fish und seine Gang überhaupt reagieren konnten, rief plötzlich eine Stimme hinter ihnen: »Feuer frei!«

Sie schafften es nicht einmal mehr, die Hände runter zu nehmen, so schnell eröffnete das Einsatzteam das Feuer und mähte die unbewaffneten Männer nieder. Draußen in dem Wäldchen vor der Farm stand Direktor Forger und schloss zufrieden die Augen, als er die Gewehrsalven hörte. Schließlich verstummten die Waffen und der Sergeant meldete sich auf dem offiziellen Kanal.

»Direktor Forger?«

»Ja Sergeant?«

»Die Zielpersonen haben auf meine Leute geschossen und wir haben das Feuer erwidert.«

»Verluste?«

»Bei uns keine, Sir. Aber alle Ziele wurden eliminiert.«

»Alle?«

»Ja, alle.«

Forger machte nach außen eine bedrückte Miene, doch innerlich jubelte er.

»Also gut, Sergeant, sichern Sie das Gebäude, wir kommen rüber.«

Der Sergeant unterbrach den Kontakt und sah auf Fish, der vor seinen Füßen am Boden lag und blutüberströmt leise röchelte.

»Warum?«, keuchte er kaum verständlich. »Warum?«

Doch er erhielt keine Antwort von dem Beamten, der ihm ungerührt beim Sterben zusah, aus stahlblauen Augen, die Fish so sehr an Goran erinnerten.

Er hatte es ja gewusst. Ohne Billy und die anderen Schwachköpfe aus Fish’s Gang an den Hacken, war es ein Leichtes für ihn, unterzutauchen. Goran grinste in sich hinein und schlenderte, den Mantelkragen hochgeschlagen und die Hände tief in den Taschen vergraben, die spärlich beleuchtete Seitenstraße entlang. Er blickte kaum auf, als ein Streifenwagen langsam an ihm vorbeifuhr. Doch dann hielt der Wagen an, etwa dreißig Meter von ihm entfernt. Goran stutzte, als die beiden Beamten ausstiegen. Der Fahrer blieb in der offenen Türe stehen und sprach leise in das Funkgerät, das er in der Hand hielt. Sein Partner leuchtete Goran mit einer Taschenlampe ins Gesicht, so dass er ihn nicht erkennen konnte. Doch er hätte alles darauf verwettet, dass die Rechte des Deputies auf seiner Waffe lag, die an seiner Seite im Holster steckte.

»Sir, bitte bleiben Sie stehen!«

Goran gehorchte und blickte aus den Augenwinkeln nach allen Seiten.

»Nehmen Sie Ihre Hände bitte langsam aus den Taschen und drehen Sie die Handflächen nach außen.«

Goran blieb ungerührt stehen und versuchte die Situation einzuschätzen. Der Mann am Wagen war mindestens einen Kopf kleiner als er und wirkte nervös. Der Andere jedoch schien sicher zu sein, dass er Herr der Lage war. Außerdem konnte Goran ihn immer noch nicht richtig erkennen.

»Sir, haben Sie verstanden was ich gesagt habe?«

Sein Ton wurde schärfer und Goran hörte ein metallisches Klicken, als der Beamte seine Waffe entsicherte. Die Hand des Blonden hatte sich um die schwere Pistole in seiner Manteltasche geschlossen. In Gedanken spielte er die möglichen Szenarien durch. Doch bevor er sich noch für eine Vorgehensweise entschieden hatte, hörte er ein kurzes Aufheulen einer Sirene von hinten. Der Kerl am Wagen hatte Verstärkung gerufen. Goran verfluchte sich. Er hatte zu lange gewartet und seine Aktien waren gerade gewaltig in den Keller gerauscht. Er hörte, wie sich mindestens ein Mann von hinten näherte. Er drehte langsam, wie in Zeitlupe den Kopf, um nur ja keinen dieser Kerle zu einer Kurzschlussreaktion zu verleiten.

Der zweite Wagen stand mindestens zehn Meter hinter ihm. Der Fahrer war ausgestiegen und stand in der geöffneten Türe, die gezogene Waffe mit beiden Händen direkt auf ihn gerichtet. Sein Partner war etwa die halbe Strecke auf Goran zugegangen und hatte ebenfalls seine Pistole gezogen. Zwar war der Lauf noch auf den Boden gerichtet, doch Goran zweifelte nicht daran, dass nur eine zu schnelle Bewegung genügte, damit die Mündung in seine Richtung fliegen würde.

»Nur keine Dummheiten, Mister«, knurrte ihn der Polizist, der sich ihm von hinten näherte, an.

Was er jetzt brauchte war Zeit. Er musste näher an diese Typen ran, dann konnte er seine Kraft und seine Schnelligkeit auch effektiv einsetzen. Langsam zog er die Hände aus den Taschen, hob sie über den Kopf und drehte sich ganz zu dem Mann hinter sich um.

»Nur die Ruhe Sheriff. Ich habe nichts getan.«

Der Deputy näherte sich ihm weiterhin sehr vorsichtig.

»Das werden wir ja sehen. Los die Hände hinter den Kopf.«

Goran gehorchte, beobachtete aber weiterhin sehr genau seinen Gegner.

Nur noch ein kleines Stück.

Sein Körper spannte sich, wie ein schussbereiter Bogen. Nur noch ein halber Meter und der Bulle würde sein blaues Wunder erleben. Er registrierte jede Bewegung seines Gegenübers genau und hatte bereits erkannt, dass ihm der Kerl im Nahkampf nichts entgegen zu setzten hatte. Ein, zwei, schnelle und kräftige Bewegungen und der Deputy wäre entwaffnet und in seiner Gewalt. Das würde ihm einen unschätzbaren Vorteil verschaffen, denn mit dem Mann als Schutzschild würden die anderen Idioten nicht wagen auf ihn zu schießen. Zwei Waffen und Deckung und er hegte keinen Zweifel, dass die andern drei schnell erledigt sein würden.

Nur noch ein paar Zentimeter, komm schon, ich beiße nicht.

Doch bevor der Beamte den letzten Schritt tun konnte, rief ein Mann von der anderen Straßenseite herüber.

»Mr. Salin?«

Goran war dermaßen perplex, als er nach so vielen Jahren mit seinem Familiennamen gerufen wurde, dass er die Polizisten, die auf ihn angelegt hatten, für wenige Augenblicke komplett vergaß. Er starrte auf den Mann, der dort im bleichen Schein der Laterne stand und war sich sicher, dass er ihn noch nie gesehen hatte. Der Mann stand da, bekleidet mit einem dunklen Anzug und Krawatte, über den er einen offenen, grauen Mantel trug und sah interessiert, aber wenig beeindruckt auf die Szene, die sich ihm auf der anderen Straßenseite bot. Mit seinem kurzen, modisch geschnittenem, schwarzen Haar, den graumelierten Schläfen und der randlosen Brille wirkte er, wie ein Banker. Sein Gesicht, scharfgeschnitten und glattrasiert, unterstrich diesen Eindruck nur noch. Als er sich sicher war, die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden zu haben, marschierte er mit energischen Schritten zu Goran und dem Deputy, der ihm am nächsten stand. Bevor der Beamte noch einen Ton sagen konnte, zog der Mann im grauen Mantel einen Ausweis aus seiner Innentasche und klappte ihn, vor der Nase des Deputies, auf.

»Laurence Gastropp, Generalstaatsanwaltschaft. Mr. Salin ist einer unserer Mitarbeiter, der verdeckt ermittelt.«

Der Deputy schien mindestens ebenso verblüfft zu sein, wie Goran. Jedenfalls starrte er eine geraume Zeit auf den Ausweis von Mr. Gastropp, den dieser geduldig vor sein Gesicht hielt. Schließlich fand der Beamte seine Stimme wieder.

»Ich muss das überprüfen, Sir« erklärte er dem grau bemäntelten, der nur kurz nickte.

»Natürlich Officer, tun Sie das.«

Damit ließ er den Ausweis mit einer geschmeidigen Bewegung wieder in der Innentasche seines Jacketts verschwinden und fischte eine Packung Zigaretten aus der Manteltasche, die er Goran einladen darbot, während der Deputy unsicher zu seinem Kollegen am Streifenwagen zurückging.

»Zigarette?«, fragte er jovial.

Goran erwiderte nichts und betrachtete den Mann genau. Er wirkte nicht nervös oder angespannt und genau das machte Goran kribbelig.

»Nein danke«, antwortete er schließlich so leise, dass ihn nur sein Gegenüber verstehen konnte. »Ich rauche nicht. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht für Ihr Büro arbeite.«

Gastropp hielt seinem durchdringenden Blick ohne Probleme stand.

»Natürlich nicht, Mr. Salin. Sie wissen das und ich weiß das. Aber unsere tapferen Polizisten hier wissen das nicht. Und das ist doch im Moment das Entscheidende.«

Er verzog seinen Mund zu einem kurzen, hämischen Grinsen, bevor er sich selbst eine Zigarette aus der Schachtel zog und sie anzündete.

Goran nickte. »Also gut, wie geht’s jetzt weiter?«

»Sie haben eine Einladung erhalten und ich bin hier, um Sie abzuholen.«

Goran’s Augen verengten sich gefährlich.

»Eine Einladung? Von wem?«

Doch Gastropp schüttelte leicht den Kopf.

»Aber, aber, Mr. Salin! Ich will Ihnen doch die Überraschung nicht verderben. Nur so viel: Diese Einladung wird um vieles angenehmer werden für Sie, als ein Ausflug mit unseren Freunden hier.«

Bei seinen letzten Worten deutete er mit dem Kopf in Richtung des Streifenwagens, von dem nun der Deputy wieder auf sie zukam.

»Ihre Angaben scheinen zu stimmen, Mr. Gastropp. Bitte nehmen Sie ihren Mann mit.«

Obwohl der Beamte sich um Höflichkeit bemühte, gelang es ihm doch nicht, die Enttäuschung über die versaute Verhaftung zu verbergen – ein Umstand der Goran amüsierte. Wenige Minuten später waren die beiden Streifenwagen in der kalten Nacht verschwunden und Goran stand mit dem geheimnisvollen Mann alleine auf dem spärlich beleuchteten Gehsteig. Gastropp warf die halb aufgerauchte Zigarette zu Boden und trat sie mit seinen blankpolierten Schuhen aus.

»Kommen Sie Mr. Salin, fahren wir.«

Als er nach wenigen Schritten bemerkte, dass ihm Goran nicht folgte, drehte er sich um und sah ihn fragend an.

»Was ist, wenn ich keine Lust habe, mit Ihnen zu gehen?«

Gastropp schien kurz zu überlegen. »Nun, ich könnte Sie zwingen.«

Goran grinste breit und hässlich und seine Rechte hatte sich verstohlen in seine Manteltasche geschoben, wo er den beruhigend kalten Stahl der schweren Waffe in seiner Hand spürte.

»Das glaub ich nun nicht, Mister«, zischte er den geschniegelten Kerl an.

Doch seine Drohgebärden verfehlten ihr Ziel völlig, denn Gastropp ging langsam auf ihn zu, seine hinter spiegelnden Brillengläser versteckten Augen unverwandt auf ihn gerichtet und blieb erst stehen, als sich ihre Körper fast berührten.

»Oh, das glaube ich doch«, entgegnete er, sanft flüsternd.

Und als Goran tief in die Augen seines Gegenübers blickte, erkannte er ein rotes Glühen, das ihn mehr, als alles Andere, davon überzeugte, dass Gastropp diesen letzten Satz todernst gemeint hatte. Und ohne ein weiteres Wort marschierten die beiden Männer zu einer, zwei Querstraßen entfernt stehenden, schwarzen Limousine und fuhren davon.

Der alte Mann saß ruhig in dem großen, weichen Ohrensessel und sah dem unablässigen Tanz der Flammen im Kamin fasziniert zu. Das Muster des glühenden Gases veränderte sich in einem fort und wiederholte sich nie, solange man es auch betrachten mochte. Von diesem Schauspiel, das keinen Gesetzen zu folgen schien, ging eine beruhigende Spannung aus und beflügelte, wie schon so oft, die Gedanken des Alten. Die Türe in seinem Rücken öffnete sich fast lautlos und Gastropp schlich, ebenso leise, an die Seite des Sitzenden, beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der alte Mann schloss die Augen und lächelte. Dann erhob er sich langsam und mit einem verhaltenen Seufzen, das den Eindruck von Alter nur noch verstärkte und folgte Gastropp an die Tür des Raumes, wo in Goran lauernd und gespannt anblickte.

»Ah, Mr. Salin, schön dass Sie kommen konnten«, begrüßte ihn der Alte freundlich und reichte ihm die, von Altersflecken übersäte, knochige Hand, die Goran zuerst nur unverständig anblickte, schließlich aber doch, wenn auch zögerlich ergriff.

Als die Hand des Alten die seine umfasste, sah er erstaunt auf. Der Griff war so fest und eisern, dass es Goran fast schmerzte und widersprach allen seinen Erwartungen von Gebrechlichkeit, die ihm der erste Eindruck seines Gegenübers vorgegaukelt hatte. Dann kreuzten sich ihre Blicke und noch mehr, als der kraftvolle Händedruck, vermittelte ihm das, was er in den Augen des Alten sah, die Gewissheit, dass er einem gefährlichen Gegner gegenüber stand. Der alte Mann zog ihn mühelos und mit einem breiten Lächeln auf den Lippen in den Raum.

»Bitte Laurence, wir wollen nicht gestört werden«, raunte er Gastropp zu, ohne ihn anzusehen und schloss mit der freien Hand die Türe hinter sich. Als die Türe einschnappte, ließ er Gorans Hand los und schlurfte zu einem kleinen Servierwagen an der Seite des Raumes.

Goran war jetzt angespannt und hellwach. Er war es gewohnt, Menschen schnell und zuverlässig einschätzen zu können. Aus der Körperhaltung, den Bewegungen und Gesten ließen sich Stimmungen, Einstellungen, Ziele und Intentionen ablesen. Ein trainierter Mann stand, saß und bewegte sich anders, als ein untrainierter. Eine führungsgewohnte Person gestikulierte anders, als ein Befehlsempfänger.

Doch dieser Kerl dort, war ihm ein Rätsel!

Sein ganzer Körper, seine gebückte Haltung, sein wackliger Gang, seine fahrigen Bewegungen, all das vermittelte Alter, Gebrechlichkeit, aber auch Zufriedenheit und Güte. Aber der unnachgiebig eiserne Griff seiner vermeintlich so zarten Hand und der harte Glanz dieser Augen schrieen Macht und Kampf und brutales Durchsetzungsvermögen. Sicher konnte man auch die Sprache seines Körpers, die Signale, die das Unterbewusstsein aussendet, in bestimmten Umfang trainieren und kontrollieren. Aber nicht in der umfassenden und virtuosen Weise, wie dieser Mann.

»Wer sind Sie«, fragte ihn Goran, wobei sich seine Hand unsicher, fast hilfesuchend an die Waffe, die immer noch in seiner Tasche verborgen war, klammerte.

Noch so eine Ungereimtheit. Bei dem Vermögen und dem Einfluss, den der Alte – gebrechlich oder nicht – haben musste, wenn man das Haus, in dem er sich befand und das ganze Drumherum betrachtete, ließ man ihn, ohne ihn zu filzen, mit einer Knarre in der Tasche hier mit diesem alten Kauz alleine. Sein Gastgeber hatte sich zu ihm umgewandt und blickte ihn durch das Halbdunkel des Raumes, welches nur von dem Feuer im Kamin und einer antik aussehenden Leselampe erhellt wurde, aufmerksam an.

»Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit, Mr. Salin. Natürlich, ich habe mich Ihnen noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Senator Cornelius Walden.«

Er nickte Goran lächelnd zu, als er belustigt nachsetzte.

»Und das kleine Spielzeug in Ihrer Tasche werden Sie hier sicher nicht brauchen.«

Goran zuckte kurz zusammen und trat vorsichtig einen Schritt zurück, was Walden entweder nicht bemerkte, oder ignorierte.

»Sie hatten sicher einen schweren Tag Mr. Salin. Kann ich Ihnen einen Drink anbieten?«

Der Senator wies einladend auf das Sortiment unterschiedlicher Alkoholika, die sorgfältig auf dem Servierwagen aufgereiht waren. Als Goran auch nach mehreren Augenblicken nicht antwortete, zuckte Walden gleichgültig mit den Schultern und machte sich daran, zwei Drinks einzuschenken.

»Nun ich denke, ein kleiner Scotch wird keinem von uns beiden schaden.«

Er nahm die beiden Gläser, ging zu Goran hinüber, drückte ihm ein Glas in die Hand und zog ihn am Arm hinüber, zu einem der zwei Sessel, die vor dem Kamin standen. Immer noch wiederwillig setzte sich Goran schließlich doch, als er sah dass Walden sich schwer in den anderen Sessel fallen ließ. Goran spürte instinktiv, dass er nicht die Regie bei diesem seltsamen Stück hatte und das stank ihm ganz gewaltig. Der alte Mann saß immer noch rasselnd atmend und mit geschlossenen Augen neben ihm und hielt das Glas mit beiden Händen fest umklammert. Gerade als Goran sich fragte, was hier eigentlich gespielt wurde, sprach ihn der Alte mit kratziger Stimme an.

»Lassen Sie uns einen kleinen Toast ausbringen, auf unser Treffen hier und unseren gemeinsamen Weg.«

Als er Goran’s erstaunten und fragenden Blick sah, grinste er nur breit, hob ihm sein Glas entgegen und stürzte dessen Inhalt nach einem fröhlichen cheers! mit einem Schluck hinunter. Vorsichtig nippte nun auch Goran an seinem Drink und spürte das angenehme Brennen des Alkohols tief in seiner Kehle.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte er schließlich den alten Mann. Und dann, noch bevor ihm Walden antworten konnte, kam ihm noch eine andere Frage in den Sinn. »Und woher zum Teufel kennen Sie meinen Namen?«

Walden lehnte sich gemütlich in seinem Sessel zurück, ungerührt von Goran’s bohrenden Blicken und ließ sich wieder von dem wechselnden und unbeständigen Tanz der Flammen fesseln.

»Nun, Mr. Salin, ich kenne Ihren Namen, weil ich Ihr Schicksal schon sehr lange mit großem Interesse verfolge.«

Er ließ diesen Satz einfach im Raum stehen und erfreute sich an dem wachsenden Unbehagen, das Goran ergriff.

»Ach, dann stammt diese ganze verdeckte-Ermittler-Scheiße also von Ihnen?«, knurrte Goran.

»Ja natürlich.«, bestätigte ihm Walden.

»Und, was soll das Ganze nun?«

Goran fühlte sich von der Art des Alten immer mehr in die Enge getrieben.

»Mein lieber Junge«, erklärte ihm Walden vergnügt. »Ich konnte Sie doch nicht so einfach im Regen stehen lassen. Sie waren gerade im Begriff vier Polizeibeamte zu töten. Das ist nun mal ein Bundesvergehen und hätte sehr viel Aufmerksamkeit auf Sie gelenkt.«

Entweder war dieser alte Bastard ein hervorragender Pokerspieler und bluffte wie ein Weltmeister, oder er konnte mühelos hinter die Kulissen blicken und wusste so von Goran’s Absichten – und Goran konnte nicht sagen, welche Möglichkeit ihm weniger gefiel.

»Und was sollte Sie das kümmern?« raunte ihm Goran zu, während er, zunehmend verunsichert und um Fassung ringend, erneut einen Schluck seines Drinks nahm.

»Ich bin nicht der Mensch, der Freunde in einer Notlage im Stich lässt«, antwortete Walden mit fester Stimme.

Goran blickte den Senator an und versuchte verzweifelt zu erraten, was hinter der Stirn des Alten vorging.

»Freunde? Was soll der Quatsch.« bellte ihn Goran, heftiger als er gewollt hatte, an.

Der Senator schien wieder belustigt, beugte sich zu dem Hünen hinüber und tätschelte beschwichtigend seinen Unterarm – eine Geste, die Goran wie ein Stromschlag durchfuhr.

»Aber, aber, mein Bester, entspannen Sie sich doch. Sie haben vor mir nichts zu befürchten.«

Plötzlich stutzte er und sah Goran erstaunt an.

»Ich bitte um Verzeihung, mein Freund. Was bin ich nur für ein schlechter Gastgeber. Ich mache es mir gemütlich und lasse Sie hier im Mantel sitzen.«

Dabei klang er ehrlich besorgt, um das Wohlergehen seines Gastes.

»Bitte, wollen Sie nicht ablegen?«

Er hatte sich erhoben und stand nun neben Goran, so dass dieser sich genötigt sah, wieder aufzustehen, seinen Mantel auszuziehen und ihn über die demütig ausgestreckten Arme des Alten zu legen, wobei er jedoch die Waffe demonstrativ aus der Tasche zog und sie, beim Setzen, auf seinem Schoß ablegte. Der Senator quittierte diese Darstellung von Mistrauen und Aggression nur mit einem Lächeln, huschte zur Tür hinüber und reichte Gorans Mantel an einen Bediensteten weiter, der hinter der Türe nur darauf zu warten schien. Dann kam er zurück und ließ sich wieder in seinem Sessel nieder. Sein sichtlich amüsierter Blick blieb an der großen, schwarzen Waffe auf Goran’s Schoß hängen.

Goran betrachtete den alten Mann missmutig. »Was finden Sie so lustig?« knurrte er zu ihm hinüber.

Der Alte sah ihm in die Augen, als er antwortete, wobei er sich in Goran’s Anwesenheit in keiner Weise unwohl oder bedroht zu fühlen schien.

»Nun ich denke gerade darüber nach, was einen großen, kräftigen Mann wie Sie – der Sie sicher schnell und kampferfahren sind – dazu veranlassen mag zu glauben, er müsste einen alten, schwachen Mann, wie mich mit einem derartigen Säbelgerassel...«, er deutete in Richtung der Pistole, »....in Schach halten?«

Goran musterte sein Gegenüber kalt. »Sie sind nicht, was Sie auf den ersten Blick zu sein scheinen, Senator.« Der Hüne sprach die Anrede so gedehnt aus, dass es schon fast beleidigend war. »Und bevor ich nicht weiß, wer Sie wirklich sind und was Sie von mir wollen, behandle ich Sie so, wie jeden Feind – mit Vorsicht und äußerstem Misstrauen.«

Nun, da der Frontverlauf, zumindest aus seiner Sicht, klar gezogen war, begann er sich wohler zu fühlen und fand auch Geschmack an dem wirklich guten Scotch des Alten. Doch wenn er gehofft hatte, Walden mit seiner Bemerkung vor den Kopf zu stoßen, so wurde er erneut enttäuscht. Der Senator betrachtete seinen Gast weiterhin gelassen, wobei sich seine Augen jedoch ein Stück verengten.

»Sehr gut, mein Junge«, sagte er leise. »Nichts anderes habe ich von Ihnen erwartet.«

Goran schnaubte nun gelangweilt. »Wollen Sie mir nicht endlich sagen, was Sie von mir wollen, Mann?«

»Ihr Leben«, erwiderte Walden plötzlich mit todernster Miene und einer Stimme, deren schneidende Kälte Goran erschaudern ließ.

Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung, die selbst Walden beeindruckte, lag die Waffe in Goran’s Hand und war, entsichert, auf seinen Gastgeber gerichtet.

Walden lachte. »Oh nein, mein Freund, Sie haben mich missverstanden. Ich will Sie doch nicht töten.«

Und wieder fixierte er ihn mit diesen harten, grauen Augen, als er leiser nachsetzte: »Tot nützen Sie mir nichts.«

Goran ließ sich jedoch nicht so einfach beschwichtigen und zielte kalt und ohne zu zittern weiter auf den Kopf des Alten.

»Ich werde Ihnen auch lebendig nichts nützen, Freundchen. Und wenn Sie nicht sofort damit herausrücken, was ich hier soll, werden sich in ein paar Sekunden auch alle anderen Probleme in Ihrem Leben erledigt haben.«

Ganz im Gegensatz zu dem alten Mann bluffte Goran nicht.

Wenn er nicht schnell eine wirklich gute Geschichte von Walden hören würde, würde er ihn erschießen und sich anschließend den Weg aus diesem Haus freikämpfen. Vielleicht würde er dabei draufgehen, doch dass war ihm momentan egal. In wirklich kritischen Situationen gab es nur ein Erfolgsrezept – immer schön einen Schritt nach dem anderen. Wenn er sich jetzt schon Gedanken darüber machte, was hinter der Tür, oder draußen vor dem Haus alles auf ihn warten mochte, würde er sich nur verzetteln. Also schön im Hier und Jetzt bleiben. Zuerst den Alten erschießen – dann konnte er sich mit dem nächsten Schritt befassen. Walden war klar, dass die Zeit für Erklärungen begrenzt war. Doch, anders als Goran, dachte er immer mehrere Schritte voraus und so überraschte ihn die Situation, in der er sich nun plötzlich befand, nicht im Geringsten. Er setzte ein zufriedenes Lächeln auf und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

»Sehr gut Mr. Salin, Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack.«

Er richtete sich leise stöhnend aus dem Sessel auf und ging zum Kamin hinüber, wo er, einen Arm auf den Sims gelegt, ruhig zu Goran und in die Mündung der Waffe blickte, die ihm, wie ein Magnet, gefolgt war.

»Ich will Ihnen Ihr Leben nicht nehmen, Mr. Salin«, begann er mit seiner Erklärung. »Ich will, dass Sie sich uns – also mir und den Leute, die ich repräsentiere – anschließen. Ich will, dass Sie Ihren angestammten Platz in unseren Reihen einnehmen und mit uns für eine neue Ordnung der Dinge kämpfen.«

Schließlich ging er zu Goran. Und mit einer unglaublich schnellen Bewegung, die der blonde Hüne nicht ansatzweise hatte kommen sehen, riss er ihm die Waffe aus der Hand und ließ diese eine Sekunde später, zerlegt in Schaft, Schlitten und Magazin, zu Boden fallen. Er stütze sich hart auf die Armlehnen des Sessels, wodurch sein zerfurchtes Gesicht, aus dem nun Zorn und Ungeduld sprach, nur wenige Zentimeter vor dem Goran’s schwebte.

»Und ich will, dass Du endlich aufhörst mit diesen verdammten Kindereien, weil ich Dich sonst in Stücke reiße und Deinen stinkenden Leichnam über den halben Bundesstaat verteile.«

Goran war schon, noch bevor die Teile seiner Waffe den Boden berührten, bereit, seinen Gegner mit aller Härte zurückzuschlagen. Doch nicht ein Muskel seines Körpers gehorchte ihm mehr. Und als der Alte zu Ende gesprochen hatte, bemerkte er entsetzt, dass ihm auch die Organe den Dienst versagten. Er konnte nicht atmen und sein Herz stand still. Und bevor er ohnmächtig wurde und ihn schwarze Dunkelheit umfing, spürte er Seine Anwesenheit. Und Sein Lachen über Goran’s Hilflosigkeit begleitete diesen aus dem Bewusstsein hinaus.


Kapitel 18.

Ben betrachtete Lukas aufmerksam und interessiert. »Wirklich, Ben, es tut mir leid....«, sagte er nun schon zum dritten Mal.

Ben war erstaunt gewesen, als Lukas plötzlich vor seiner Tür gestanden hatte und mit ihm reden wollte. Erstaunt und angenehm überrascht. Ben hatte wirklich befürchtet, dass Lukas wegen dem, was immer ihm und Daniel da unten in den Kellern zugestoßen war, wieder in seine alte Lethargie und Verzweiflung zurückfallen würde. Er rätselte noch immer, wie auch alle anderen, was da unten tatsächlich geschehen war. Aber viel wichtiger erschien ihm momentan, dass es Lukas eben nicht in sein schwarzes Loch zurückwarf, aus dem Ben ihn so mühsam herausgezogen hatte. Hier war ganz offensichtlich etwas Anderes im Gange. Trotz aller Verschlossenheit, die Lukas in den vergangenen Wochen immer mehr an den Tag gelegt hatte und die allen, die mit ihm zu tun hatten – einschließlich ihm und Maria – schwer zu schaffen machte, bewegte sich Lukas wohl in eine andere Richtung.

»Jetzt hör schon auf«, brummte Ben. »Ich verzeih Dir ja, dass Du Dich aufgeführt hast wie der letzte Arsch. Also ehrlich.«

»Hey, hey, hey....«, versuchte sich Lukas zu entrüsten.

»Wie ein Arsch!«, beharrte Ben.

Lukas war den ganzen Nachmittag verschwunden gewesen und erst vor einer viertel Stunde, als sich silbrig graue Nebel in der Dämmerung vor den strahlend schönen Herbsttag geschoben hatten, hier bei ihm aufgetaucht. Er war nicht das Kindermädchen seines Freundes – und doch hätte er gerne gewusst, wo er denn gewesen war. Aber letztlich war das Lukas’ Sache und es ging ihn nichts an, wenn er nicht darüber reden wollte.

»Es ist aber auch nicht leicht, mein Lieber....«, versuchte Lukas ihm zu erklären. »....wenn Du so eine wilde Geschichte durchmachst, wie Daniel und ich. Und dann hält Dich einfach jeder für verrückt.«

Ben schüttelte den Kopf. »Kein Mensch hat Dich für verrückt gehalten, Luk. Aber Du musst das schon mal auch aus unserer Warte sehen. Keine Höhle da, keine Türe da – nichts. Natürlich versuchen wir da erst mal ´ne plausible Erklärung für das alles zu finden.«

»Versteh ich ja...«, gestand ihm Lukas zu und rutschte unruhig auf der Couch herum, auf die ihn Ben verfrachtet hatte, als er schon in der offenen Tür mit seinem Entschuldigungsmonolog begonnen hatte.

»Eben!«, schnitt ihm Ben das Wort ab. »Und nichts anderes hat Maria Dir versucht zu erklären. Aber Du – mein lieber Mann. Du fährst gleich die schweren Geschütze auf. Von wegen Verschwörung und so.... Und dann lässt Du auch noch den Macho raushängen. Gerade Du! Da bist Du mit ´ner Ohrfeige ja noch richtig gut weggekommen.«

Ben lachte.

»Hat sie Dir das erzählt?« fragte er Ben und bemerkte, wie er heiße Ohren bekam.

»Klar«, sagte Ben ungerührt und schien sogar noch Spaß daran zu haben, Salz in Lukas’ Wunden zu reiben. Lukas fühlte sich nun äußerst unbehaglich und war auch ein bisschen sauer auf Maria, weil sie ihn bei seinem Freund angeschwärzt hatte. Tief in seinem Innern nagte aber noch etwas anderes an ihm. Er wollte es sich nicht eingestehen, doch es störte ihn, dass Maria anscheinend auch zu Ben ein sehr vertrauensvolles Verhältnis hatte. Wenn er es genau betrachtete, war er sogar ein kleines Stück eifersüchtig. Schnell schob er den Gedanken wieder bei Seite.

Ben beugte sich zu Lukas und fing seinen Blick ein.

»Lukas, natürlich hat Sie es mir gesagt. Wir kennen uns schon sehr lange und Maria weiß auch, dass wir beide...«, er gab ihm einen Klaps mit dem Handrücken an die Schulter, »....gute Freunde sind. Und ein Mensch wie Maria kann es nicht einfach beiseite legen, wenn sie so aufgewühlt ist. Das ist ihr spanisches Temperament.«

Er lehnte sich wieder zurück und sah Lukas mit einem Schmunzeln aus den Augenwinkeln heraus an.

»Und mit Dir konnte Sie das ja wohl nicht sehr gut besprechen.«

Lukas ließ den Kopf hängen und nickte. »Hast ja Recht. Ich muss da wohl noch einiges geraderücken.«

»Allerdings.«, bestätigte ihm Ben.

Lukas sah seinen Freund fragend an.

»Denkst Du, ich könnte noch gleich zu Ihr gehen und mit Ihr reden?«

Ben runzelte die Stirn und antwortete nicht gleich.

»Nun.... Theoretisch schon. Wird praktisch allerdings ein bisschen schwierig werden....«

»Was meinst Du damit?«, fragte Lukas

»Ich meine, dass Maria heute Mittag weggefahren ist.«

Lukas war etwas verwirrt.

»Weggefahren? Wohin denn?«

Nun druckste Ben ein wenig herum.

»Na, wenn ich das richtig verstanden habe, wollte Sie nach Spanien, zu einer Freundin....«

Lukas sprang auf und machte plötzlich einen gehetzten Eindruck.

»Was heißt denn das, Mann? Hat Sie gesagt, wann Sie wiederkommt?«

Ben fühlte sich plötzlich sehr, sehr unwohl, was bisher nicht oft in seinem Leben vorgekommen war. Gerade deshalb hasste er dieses Gefühl noch mehr.

»Ich weiß es echt nicht, Lukas. Aber es hatte so den Anschein, dass Sie für längere Zeit wegbleiben wollte.«

Lukas holte überstürzt sein Handy aus der Tasche und suchte im Telefonverzeichnis nach Maria’s Nummer, die er dort schon vor vielen Wochen eingetragen hatte.

Nun stand auch Ben auf und fasste Lukas am Arm. »Mensch Luk, die erreichst Du doch jetzt nicht. Im Flugzeug hat Sie das Handy bestimmt ausgeschaltet....«

Er legte Lukas die Hand auf die Schulter, die dieser jedoch mit einer störrischen Bewegung abschüttelte.

»Hallo Maria«, sagte er plötzlich. »Hier ist Lukas. Wenn Du Deine Nachrichten abhörst, ruf mich bitte zurück. Es ist wirklich wichtig. Ich habe mich benommen wie ein Idiot. Bitte Maria, ruf mich zurück.«

Er drückte auf einen Knopf, um das Gespräch zu beenden und starrte das Gerät noch mehrere Sekunden an, als wäre ihm nicht klar, was er da in der Hand hielt. Dann stopfte er das Handy wütend wieder in die Tasche zurück und setzte sich, offensichtlich zerknirscht, wieder.

»Ach verdammt. Da hab ich ja was angerichtet.«

Ben hatte ebenfalls wieder Platz genommen und äugte mit gemischten Gefühlen zu seinem Freund hinüber.

»Ja, soll vorkommen.«, bemerkte er lakonisch.

Lukas saß lange still und nachdenklich da, mit hängendem Kopf und auf die Knie gestützte Ellenbogen und schien mit aller Gewalt ein Loch in den Boden starren zu wollen. Ben beschloss, ihm einfach ein paar Minuten Ruhe zu gönnen und ging in die kleine Küche hinüber, um sich und Lukas eine schöne, große Portion Kaffee zu machen.

»Hey Ben«, rief Lukas plötzlich. Ben steckte den Kopf durch die Tür und sah seinen Freund fragend an. »Kannst Du mir morgen mal Dein Auto leihen?«

Ben sträubten sich für einen Augenblick die Nackenhaare. »Willst Du etwa nach Spanien fahren.....?«

Lukas lachte ehrlich erheitert auf. »Nein, eigentlich nicht. Aber das ist auch eine gute Idee. Nein ich will morgen nach München fahren, um eine andere Sache zu klären, die mir noch auf den Nägeln brennt.«

Ben betrachtete Lukas sehr aufmerksam und eingehend, bevor er zögerlich antwortete. »Na gut. Scheinst ja mehr als eine Leiche im Keller zu haben.«

Dann versuchte er sich an einer ernsten Miene, als er Lukas ermahnte. »Aber wehe ich seh’ auch nur einen Kratzer an meinem Schmuckstück....«

Lukas schien jetzt wieder deutlich besser gelaunt zu sein. »Ja, ja, ich weiß, dann reißt Du mir den Kopf aus und wirfst in mir mitten ins Gesicht.«

Nun mussten beide lachen.

»Aber was die Leiche im Keller anbelangt....«, sagte er plötzlich leise und nachdenklich und mehr zu sich selbst. »Nun ich denke, die stammt von jemand anderem.«

Es war schon spät abends, als Lukas schließlich in das Institut zurückkehrte und Ben war – was er niemals zugegeben hätte – mittlerweile reichlich nervös. Auch nach längerem fragen und bohren hatte er nicht aus Lukas herausbringen können, was er denn in München tatsächlich vorhatte. Kurz war ihm in den Sinn gekommen, einfach mit ihm ins Auto zu springen und ihn nach München zu begleiten. Doch schließlich hatte er sich seufzend eingestanden, dass das nun das Verkehrteste war, was er Lukas antun konnte. Da hätte er ihn ja gleich in seiner Vergangenheit hängen lassen können, wenn er jetzt anfing, ihn auf Schritt und Tritt, wie ein Kindermädchen zu begleiten. Trotz dieser ganzen Sache mit Maria und dem Rest des Teams, hatte Lukas sehr wohl bewiesen, dass er alleine fähig war, sein Leben zu meistern und es dazu nicht Ben’s schützender Hand bedurfte. Letztlich war Ben dann auch noch klar geworden, dass nicht ausschließlich die Sorge um das Wohlergehen seines Freundes der Grund für seinen Wunsch war, Lukas zu begleiten. Nein, er war einfach neugierig, was der Kerl da vorhatte.

Doch zum Schluss hatte er halt die Zähne zusammengebissen, Lukas den Schlüssel seines Wagens in die Hand gedrückt und ihn – nicht ohne ein paar Ermahnungen und Tipps – ziehen lassen. Lukas war schon sehr früh aufgebrochen, so dass Ben eigentlich gehofft hatte, er würde ihm Laufe des Nachmittags schon wieder zurück sein. Als es schließlich auf acht Uhr Abends zuging, wurde er immer hibbeliger, was Daniel, der mit ihm im Restaurant, über verschiedenen Unterlagen brütend, saß, durchaus erheiterte.

»Hey Ben, sei mal etwas locker. Es wird ihm schon nichts passieren«, versuchte er seinen Partner zu beruhigen.

Als Lukas gegen Zehn noch immer nicht aufgetaucht war, ertappte sich auch Daniel des Öfteren dabei, dass sein Blick suchend zum Eingang schweifte. Als Lukas um viertel nach Zehn schließlich unversehrt, wenn auch nachdenklich, das Restaurant betrat, seufzten beide Männer erleichtert auf, nur um sich gleich darauf verlegen anzublicken. Lukas schlenderte zu ihnen herüber, vorbei am Tresen, wo er beim Ober seine Bestellung aufgab und setzte sich – offensichtlich auch müde – an den Tisch zu seinen Freunden.

»Mein lieber Mann, ich hab gar nicht mehr gewusst, wie anstrengend Autofahren sein kann«, stöhnte er, während er Ben die Schlüssel über den Tisch zuschob.

»Alles klar bei Dir?«, fragte Ben besorgt und auch Daniel blickte ihn fragend an.

Lukas schreckte aus seinen Gedanken auf und ließ den Blick von einem zum andern wandern, bevor er schließlich verstehend lächelte.

»Hey, kein Grund zur Sorge Ihr Beiden. Es ist alles in Ordnung. Ich bin nur ein bisschen groggy. Ich bin so lange Fahrten einfach nicht mehr gewöhnt.«

Ben und Daniel schienen beide erleichtert. Noch bevor ihn Ben mit einigen Fragen, die ihm heiß auf der Seele brannten, quälen konnte, trat der Ober an ihren Tisch und stellte ein Tablett mit einer Tasse Kaffee und einem Glas Wasser vor Lukas ab. Während Daniel, offenbar ausreichend beruhigt, sich erneut mit einigen am Tisch aufliegenden Unterlagen beschäftigte, wartete Ben voller Ungeduld, bis Lukas sich seinen Kaffee mit Zucker und Sahne entsprechend zubereitet und genüsslich, mit geschlossenen Augen, einen Schluck genommen hatte. Kaum hatte Lukas die Tasse wieder auf dem Tablett abgestellt, konnte Ben nicht länger an sich halten.

»Hast Du alle Deine Besorgungen in der großen, lauten Stadt erledigen können, Luk?«, fragte er ihn so auffällig unschuldig, dass ihn Lukas lange forschend ansah.

»Ja, Ben, das habe ich.«, antwortete er knapp und Ben rutschte ungeduldig auf seinem Platz hin und her.

»Ja und?«, versuchte er seinen Freund zu weiteren Erklärungen zu ermuntern.

Doch Lukas sah ihm jetzt nur mit ernster Miene in die Augen.

»Sei mir nicht böse Ben, aber ich will nicht darüber sprechen.«

Nun hob auch Daniel den Kopf und blickte von einem zum andern.

»Jedenfalls jetzt nicht. Das hat nichts mit Euch zu tun....« Er bezog nun auch Daniel in das Gespräch mit ein. »....oder damit, dass ich Euch etwas vorenthalten will. Ich muss jedoch über einige Dinge, die ich in München erfahren habe – nichts schlimmes übrigens....«, warf er beschwichtigend ein. ».....ein wenig nachdenken. Ich hoffe, Ihr versteht das.«

Ben und Daniel fixierten nun beide Lukas, der sich wieder seinem Kaffee zugewandt hatte und langsam kleine Schlucke, des offensichtlich noch heißen Getränkes, nahm. Während Daniel nur durch ein Nicken sein Verständnis bekundete, räusperte sich Ben, bevor er Lukas ernst antwortete.

»Keine Sorge, Luk, das verstehen wir schon. Ich platze zwar fast vor Neugierde – aber ich versteh das.«

Dann kehrte er wieder zu seiner saloppen Art zurück, als er Lukas über den Tisch hinweg am Arm fasste und ihn von unten heraus verschwörerisch in die Augen blickte.

»Aber wenn Du Deine Story erzählen willst, Alter, dann bin ich der Erste. Hast Du mich verstanden?«

Lukas grinste seinen Freund an. »Alles klar. Du stehst ganz oben auf meiner Liste der Geheimnisträger.«

Eine Weile saßen die drei nun am Tisch und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Schließlich machte sich ein Schmunzeln auf Daniel’s Gesicht breit, als er zu Ben hinübersah.

»Du Ben«, sagte er betont beiläufig. »Wenn Lukas uns nichts erzählt, müssen wir ihm dann eigentlich unsere Neuigkeiten sagen?«

Ben erwiderte Daniel’s anzügliches Grinsen, während Lukas aus seinen Gedanken hoch schreckte. »Hm, eigentlich nicht, oder?«, bemerkte Ben nachdenklich.

»Hey Ihr beiden Komiker, was soll der Quatsch«, meldete sich Lukas zu Wort.

Ben und Daniel blickten sich verschwörerisch an, doch schienen sie bereits zu einer Entscheidung gekommen zu sein. Ben lehnte sich gemütlich zurück und verschränkte die Arme wichtigtuerisch vor der Brust.

»Mein lieber Lukas, wir haben Dir eine Mitteilung zu machen«, begann er umständlich. »Und das, obwohl Du uns Deine Geheimnisse vorenthältst.«

Er hob die Hand, als Lukas ihn unterbrechen wollte.

»Wir haben Dir eine Einladung zu überbringen.«

Ben ließ den Satz im Raum stehen und weidete sich sichtlich an Lukas’ angestachelter Neugier.

»Ja und? Welche Einladung? Von wem denn?«

Ben ließ ihn noch ein paar weitere Sekunden zappeln.

»Mensch Ben, nun sag schon, von wem denn? Lass Dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«

Ben beugte sich lächelnd zu seinem Freund vor und sah ihn freudestrahlend an.

»Also hör zu, mein Bester. Die Institutsleitung gibt am Samstagabend einen kleinen Empfang mit Essen, oben im Schloss. Ich habe keine Mühen gescheut und alle meine Beziehungen spielen lassen, so dass wir drei – Du, Daniel und ich – nun auf der Gästeliste stehen.«

Lukas sah Ben mit großen Augen an.

»Mensch Ben, das ist ja klasse.« Und zu Daniel gewandt sagte er: »Vielleicht bekommen wir ja doch noch einige Antworten auf unsere Fragen....«

Obwohl Lukas das Hauptgebäude des Institutes kannte wie seine Westentasche – nämlich von den Plänen her – war er bisher in nur einigen ganz wenigen Räumen der Obergeschosse wirklich gewesen und er war erstaunt und beeindruckt von der üppigen Eleganz, in der diese Zimmerfluchten erstrahlten. Lukas sah sich aufmerksam und interessiert um. Die Empfangsräume, welche sich an das Eingangsfoyer anschlossen, wirkten fast wie ein Museum menschlicher Kunst und Kultur, was sie bei näherer Betrachtung tatsächlich zu sein schienen.

Unaufdringlich verteilt und mit kundiger Hand arrangiert, waren Kunstgegenstände aus allen Epochen und Kulturkreisen auf Wände, Regale und Vitrinen verteilt. Ein ums andere mal blieb Lukas erstaunt stehen, um einen dieser Schätze eingehender zu betrachten. Dies schien auch insofern keinen zu stören, als wenigstens dreißig Leute in den Empfangsräumen fröhlich plaudernd oder, ebenso wie Lukas, in die Betrachtung der Kunstwerke vertieft, versammelt waren und den musealen Eindruck nur noch verstärkten. Keine der Grüppchen, die sich da und dort bereits gebildet hatten, schien die jeweils anderen sonderlich wahr zu nehmen.

»Mein lieber Mann, das ist ja eine beeindruckende Sammlung«, raunte Lukas zu Ben und Daniel, die er hinter sich glaubte, den Blick gefesselt auf eine kleine Bronzestatue gerichtet.

»Schön wenn es Ihnen gefällt, Herr Seger«, antwortete ihm eine unbekannte Stimme, die offenbar einem grauhaarigen, distinguierten Herrn mit goldgefasster Brille gehörte, wie Lukas feststellte, als er sich erschrocken und hastig umdrehte.

»Mein Name ist Paul Bovier und ich bin der Leiter dieses Institutes«, fuhr der Grauhaarige freundlich lächeln fort und hielt Lukas die Hand zum Gruß entgegen, die dieser nach einer Schrecksekunde etwas verlegen ergriff.

»Es freut mich Herr Bovier, ich bin Lukas Seger und....«

Bovier legte nun auch die Linke über Lukas Hand und hielt sie so schützend fest in seinen feingliedrigen Händen, während er Lukas mit gütiger Miene anstrahlte.

»Aber das weiß ich doch, Herr Seger. Und ich bedauere es zutiefst, dass wir bisher nicht die Gelegenheit hatten uns persönlich kennen zu lernen. Ich hoffe, Sie können mir vergeben, aber ich und meine Mitarbeiter sind in diesen Tagen sehr beschäftigt....«

Noch immer hielt er Lukas’ Hand fest umschlossen. Schließlich ließ er ihn los, hakte sich bei ihm unter und zog ihn – Ben und Daniel in einigem Abstand im Gefolge – mit sich in einen weiteren Raum, von dem Lukas wusste, dass es sich um die Bibliothek handeln musste. Als sie jedoch den Raum betraten, war er bass erstaunt. In acht Metern Höhe überwölbte eine, mit bunten Fresken und Stuckaturen überfrachtete Decke den barocken Raum. Bis fast unter die Decke und über alle Wände erstreckten sich Regale, voller wertvoller Bücher und Bände, in regelmäßigen Abständen unterteilt von Pilastern, in dunkel gebeiztem Holz, mit fein gearbeiteten, kanneliertem Schaft und vergoldeten Kapitelen. In etwa zwei drittel der Raumhöhe war eine umlaufende, geschwungene Galerie angeordnet, die über zwei Spindeltreppen in den Raumecken erreichbar war und es so ermöglichte, bequem zu den Büchern in den oberen Regalen zu gelangen. Zur Unterstützung der auskragenden Galerie wuchsen bogenförmige, ebenfalls vergoldete Pflanzenornamente oberhalb der Pilasterkapitele aus dem Gebälk. Durch mehrere lang gezogene Fensteröffnungen, welche die Regale auf der Längsseite in regelmäßigen Abständen unterbrachen, fiel rotgolden das letzte Licht der Abendsonne.

Lukas war stehen geblieben und saugte die ruhige und erhabene Atmosphäre, die dieser Raum verströmte förmlich in sich auf. Langsam und aufmerksam sah er sich um und bewunderte die kunstvolle und ausgewogene Gestaltung der Bibliothek.

Dies war kein reiner Aufbewahrungsort für Bücher und Schriften.

Dies war weit mehr. Der Architekt hatte die bauliche und künstlerische Gestaltung perfekt mit dem Geist der Bücher verschmolzen. Die Fibeln und Folianten fügten sich ganz selbstverständlich in das üppige, doch gleichwohl unaufdringliche, Arrangement der Regale, Säulen und Galerien und schufen ein Flair von Weisheit und Wissen, der jeden Eintretenden sanft umfing und mit sich trug. Während Lukas mit offenem Mund den Blick durch den Raum schweifen ließ, sah ihn Bovier, zufrieden und verschmitzt grinsend von der Seite her an.

»Wie ich erfreut feststellen kann, gefällt Ihnen unsere kleine Sammlung«, flüsterte ihm der Institutsleiter leise zu.

»Das ist wunderbar«, erwiderte Lukas, immer noch fasziniert von dem Anblick der sich ihm bot. »Ganz wunderbar. Ich bin kein ausgesprochener Fan des Barock, Herr Bovier, aber diese Bibliothek ist wirklich etwas Besonderes«

Er drehte sich langsam einmal um seine eigene Achse und betrachtete das Deckenfresko eingehend. »Ich bin wirklich sehr beeindruckt....«, sagte er und legte dabei die Stirn in Falten. »Aber ich habe eine ähnliche Gestaltung schon einmal gesehen....«

Er schien angestrengt nachzudenken, während Bovier aufgeregt und erwartungsvoll wirkte.

»Die ganze Gestaltung, der Schnitt des Raumes, die Anordnung der Galerie.... Verzeihen Sie mir, wenn ich das so sage, aber das Ganze erinnert mich sehr an die Stiftsbibliothek im Kloster Melk....«

Bovier klatschte erfreut in die Hände.

»Großartig Herr Seger, Sie haben mich nicht enttäuscht«

Dann trat er einen Schritt zurück und baute sich vor Ihnen – Daniel und Ben standen neben ihm, wie er erst jetzt bemerkte – in der Pose eine Museumsführers auf.

»Der Entwurf für diese Bibliothek, wie auch von einigen anderen Bauabschnitten aus dieser Zeit, stammt von Josef Prandtauer, dem bedeutenden Barockbaumeister, der sich auch für den Bau des Benediktinerstiftes zu Melk verantwortlich zeichnet. Und ich darf ohne falsche Bescheidenheit gestehen, dass wir auf dieses Juwel sehr stolz sind.«

Herr Bovier ließ es sich nicht nehmen, ihnen eine kleine Privatführung durch die Bibliothek angedeihen zu lassen, was aufgrund seiner ungemein versierten und kompetenten Ausführungen zu einem kurzweiligen Vergnügen wurde.

»Herr Bovier, gestatten Sie eine Frage«, ließ sich schließlich Daniel vernehmen. »Wo haben Sie eigentlich die neueren Werke untergebracht? Ich sehe hier – zumindest auf Anhieb – kein Buch, dass jüngeren Datums als 1750 ist?«

Bovier hob den Finger und nickte anerkennend.

»Sehr gut, Herr Kadah, Sie haben natürlich recht. Diese Bibliothek hier...«, und er machte ein weit ausholende Geste mit seinen Händen. »....ist wertvollen und klassischen Werken vorbehalten. Natürlich besitzen wir noch eine weitere Bibliothek, mit einer Sammlung unterschiedlichster Schriften und Arbeiten aus allen Sparten und Bereichen. Diese große Sammlung – welche natürlich auch mit den modernsten Möglichkeiten der digitalen Archivierung und Onlinerecherche ausgestattet ist - befindet sich im nördlich gelegenen Anbau an diesen Zentralbau. Und ich bin ehrlich gesagt etwas erstaunt, dass Sie diese Räume noch nicht aufgesucht haben?«

Daniel zuckte mit den Schultern.

»Nun ich habe bisher meine Wünsche immer an Maria – ich meine Frau Santos – weitergegeben. Sie hat dann stets umgehend dafür gesorgt, dass ich das Gewünschte erhalten habe.«

Lukas zuckte bei der Erwähnung von Maria’s Namen leicht zusammen und spürte, wie ihm die Sehnsucht nach ihr den Hals zuschnürte.

Herr Bovier nickte verstehend. Während sich Ben und Daniel noch weiter mit dem Institutsleiter unterhielten, stand Lukas, auf das Galeriegeländer gestützt, da und sah nach unten. Und erst jetzt nahm er die langgezogene, festlich gedeckte Tafel, die in der Mitte des Raumes aufgebaut war, richtig zur Kenntnis. Viele der Gäste, die er schon in den Vorräumen gesehen hatte, standen und saßen dort unten und unterhielten sich meist angeregt, oder sahen sich, offensichtlich genau so fasziniert wie er vorher, in der Bibliothek um. Bei der Mehrzahl der Anwesenden handelte es sich um Männer in Anzug und Krawatte – und Lukas wurde schmunzelnd klar, dass nur Ben mit einem Rolli bekleidet war. Aber es waren auch einige Damen in Kostümen, oder eleganten Hosenanzügen anwesend.

Bei ihrem Anblick musste Lukas erneut an Maria denken. Wo mochte sie jetzt sein? Sie hatten sich noch nicht bei ihm gemeldet. Und plötzlich und sehr heftig wurde ihm klar, wie sehr sie ihm fehlte. Ach könnte er doch jetzt nur bei ihr sein, auch auf die Gefahr hin, dass sie ihm nicht verzieh und er sich noch eine Ohrfeige einfing. Alles das war besser, als hier zu stehen, ohne sie und nicht einmal zu wissen wo sie war.

»Kommen Sie, Herr Seger. Gehen wir nach unten zu den Anderen«

Bovier fasste ihn sanft an der Schulter und flüsterte beinahe, fast als würde er um Lukas’ Schmerz wissen. Lukas nickte und schloss sich Ben, Daniel und Bovier auf den Weg nach unten an. Unten angekommen lächelte ihm Bovier aufmunternd zu und schob ihn, mit sanftem Druck, durch die Menge.

»Verzeihen Sie, wenn ich Sie so vereinnahme, aber ich möchte Ihnen gerne einige Leute vorstellen.«

Lukas ließ ihn gewähren und fügte sich in sein Schicksal, welches das schlechteste nicht war, wie er erkannte, als ihn Bovier nach und nach mit einigen sehr interessanten Menschen bekannt machte. Bei den kurzen, aber anregenden Gesprächen, die er mit diesen Leuten führte, waren seine Sehnsüchte nach Maria für kurze Zeit verschwunden. Noch während er mit Doktor Karim Fatuso, einem Arzt aus Liberia, einige Worte wechselte – dessen schneeweißen Zähne aus seinem fast schwarzen Gesicht strahlten, immer wenn er schallend lachte, was er sehr oft tat – trat Bovier an ihn heran und legte ihm die Hand auf den Arm. Als Dr. Fatuso erneut zu einem mitreißendem Lachen ansetzte, erachtete Bovier die Gelegenheit als günstig.

»Herr Seger, erlauben Sie mir, dass ich Ihnen Theresa Jacob, meine Stellvertreterin vorstelle.«

Lukas wandte sich, Dr. Fatuso eine kurze Entschuldigung zuraunend, um – und erstarrte in der Bewegung. Er sah sich einer sehr attraktive Mittvierzigerin in einem eleganten, beigen Kostüm und einem mokkafarbenem Seidenschal, gegenüber, die ihn ernst anblickte. Das rote Haar hatte Sie streng nach hinten gekämmt und im Nacken mit einer goldenen Spange zum Zopf gefasst.

Doch Lukas nahm ihre elegante Schönheit gar nicht wahr.

Wie das Kaninchen auf die Schlange, starrte er in ihre tiefen, grünen Augen. Diese Augen, die er nie vergessen und die er immer und überall erkennen würde. Und Lukas wusste mit unumstößlicher Sicherheit, dass die Frau aus seinen Träumen hier, in der realen Welt, wirklich und wahrhaftig vor ihm stand. Und noch während er sich selbst zuschreien wollte, dass das vollkommen unmöglich sei, fingen seine Hände an zu zittern und sein Gesicht wurde wachsweiß.


Kapitel 19.

Der Wind trieb Regen und Schnee in böigen Schleiern vor sich her durch die Straßen. Selbst die Schirme und die Mäntel, die den vorbeihetzenden Menschen um die Körper wehten, bewahrten sie auf Dauer nicht davor, durchnässt zu werden.

Moore saß, wie so oft in den letzten Tagen, am Fenster seines Arbeitszimmers und starrte hinaus, ohne die Welt da draußen wirklich wahr zu nehmen. Seine trüben Gedanken hatten sich schon lange verselbstständigt und quälten sich, ohne Ziel, durch sein Bewusstsein. Je mehr er sie aus seiner Kontrolle entließ, desto mehr trübten sie sich ein und rissen tiefe, dunkle Löcher in seine Seele. Und immer wieder schälte sich die eine Frage aus den Fragmenten seiner unzusammenhängenden Gedanken und schlug und prügelte auf ihn ein, bis ihm die Tränen in die Augen stiegen und er die Zähne knirschend aufeinander presste, dass ihm die Kiefer schmerzten.

Warum..., warum...., WARUM....?

Er hatte geglaubt, dieser ewig einen Frage entgehen zu können, indem er sich mit Feuereifer seiner Genesung und der Nachforschung nach den tatsächlichen Geschehnissen in Superior widmete. Er hatte geglaubt, wenn er nur die einzelnen Teile des Puzzles zusammen hätte, würde sich ein Bild ergeben, das ihn von dieser bohrenden Frage befreite. Doch je mehr er sich abmühte, umso frustrierender waren die Ergebnisse seiner Bemühungen – und das in jeder Hinsicht. Zwar machte seine Genesung, zumindest aus Sicht seiner behandelnden Ärzte, beachtliche Fortschritte, doch blieben ihm die Schmerzen, vor allem in seinem Bein und ließen ihn oft nächtelang nicht schlafen. Zudem ging ihm selbst alles viel zu langsam. Er war nach wie vor regelrecht besessen von dem Gedanken, dass er sein Ziel nur erreichen würde, wenn er körperlich zur Gänze wieder hergestellt war. In Wirklichkeit jedoch verzweifelte er an seinen physischen und psychischen Wunden. Hätte er nur seine körperlichen Verletzungen zu tragen gehabt, wäre das Ganze noch nicht so schlimm gewesen. Doch er hatte in Superior auch den Schutzmantel, mit dem er seine Gefühle umgeben hatte, eingebüßt – und den einzigen Menschen, der ihn durch die, so lange verleugneten, Tiefen seiner Seele hätte führen können.

Als wäre das Alles noch nicht genug, kam er auch mit den Nachforschungen zu dem Fall – seinem Fall – seinem und Frank’s Fall – nicht einen Schritt weiter. Ganz im Gegenteil hatte er schmerzlich erkennen müssen, dass Forger’s Drohungen nicht nur hohle Phrasen gewesen waren. Schon unmittelbar nach seinen ersten zaghaften Versuchen, mit einem der beteiligten Beamten Kontakt aufzunehmen, waren zehn Mann hoch bei ihm aufgetaucht und hatten, sowohl in seiner Wohnung, als auch in seinem Büro, jedes Blatt umgedreht und ihn stundenlang eingehend verhört. Letztlich hatten sie ihm natürlich nichts anhängen können – doch das war auch gar nicht der Zweck der Aktion gewesen. Forger wollte ihn nur wissen lassen, wie weit seine Macht reichte und vor allem, dass er unter permanenter Beobachtung stand – und Moore hatte verstanden.

Wie er es auch drehte und wendete – er war kalt gestellt und konnte nicht das Geringste dagegen unternehmen.

Moore riss sich mit Gewalt aus seinen düsteren Gedanken und quälte sich mühsam aus seinem Sessel hoch, als sein Blick auf die Post auf seinem Schreibtisch fiel, die sein Assistent schon vor Stunden dort hingelegt hatte. Für ein paar Sekunden war Samuel Moore unentschlossen, ob er sich mit dem Stapel Briefe beschäftigen sollte. Doch schließlich gewannen die Reste seiner alten Disziplin die Oberhand und er setzte sich, um die Post, wenn auch wiederwillig, zu bearbeiten. Mit über die Jahre verinnerlichter Routine öffnete er die Briefe und Päckchen, las sich den Inhalt – mal kurz, mal eingehender – durch und verteilte die verschiedenen Schreiben auf die Ablagekörbe am Kopfende seines Schreibtisches. Die Kuverts und einige Briefe – meist Werbung – landeten im Papierkorb, bis nur noch ein Päckchen vor ihm lag.

Moore nahm es in die Hand und betrachtete es nachdenklich.

Das braune, verknitterte Kuvert hatte offenbar eine lange Reise hinter sich. Wenn er dem Absender Glauben schenken sollte, war das Päckchen in New York von einem Verlag für medizinische Fachliteratur aufgegeben worden. Moore sagte zwar der Verlag etwas, jedoch konnte er sich nicht daran erinnern, jetzt, oder früher, schon einmal etwas dort bestellt zu haben. Er schüttelte verwundert den Kopf und zuckte schließlich mit den Schultern. Was soll’s, dachte er bei sich und öffnete das Kuvert. Er zog zwei dünne, kartonierte Bücher mit dem Titel: Wege aus der Psychose, Teil I und II von einem gewissen Arthur Smolek hervor. Zudem fanden sich noch drei CDs in dem Päckchen, die ganz offensichtlich meditative Musik enthielten, wie er aus den Hüllen schloss.

Moore las die Zusammenfassung auf dem Rücken eines der Bücher und verzog angewidert das Gesicht. Bei dem Set aus Büchern und CDs handelte es sich wohl um ein schwer esoterisch angehauchtes Werk, von dem er nun gar nichts hielt. Nie im Leben würde er für einen derartigen Schwachsinn Geld ausgeben. Er öffnete das Kuvert erneut und sah hinein, auf der Suche nach einem Hinweis, wie dieser Müll auf seinem Schreibtisch gelandet war. Tatsächlich befand sich noch ein zusammengefaltetes Schreiben in dem Umschlag, das er nun herauszog.

In diesem Schreiben, das offensichtlich vorgefertigt war, gratulierte ihm der Verlagschef zu seiner Wahl und legte ihm besonders die dritte CD wärmstens ans Herz, bevor er ihm viel Vergnügen mit den Büchern und Tonträgern wünschte, die Moore nicht bestellt hatte.

Er war verärgert über den dreisten Versuch, ihm diesen Quatsch unterzujubeln, als sein Blick auf die Unterschrift des Schriftstückes fiel – und er erstarrte.

Hochachtungsvoll – Tom Silverman.

Moore war mehrere Augenblicke lang zu keiner Regung fähig.

Er erinnerte sich an den kleinen, quirligen Agent, der sich durch sein Wissen und seine exakte Recherche seinen Respekt erworben hatte. Schließlich las er das Schreiben noch einmal durch und öffnete dann die dritte CD. In der Schachtel lag jedoch keine CD sondern eine unbeschriftete DVD. Er nahm den Datenträger heraus und bemerkte den kleinen Zettel, der unter der silbrig glänzenden Scheibe in der Hülle klebte. DVD nur in Gerät ohne Netzanschluss abspielen, stand darauf zu lesen. Moore sah sich plötzlich gehetzt um. Wenn Silverman einen so komplizierten Weg gewählt hatte, um ihm diese DVD zuzuspielen, konnte das nur eines bedeuten: Es befanden sich Informationen über den Corden–Marno–Fall auf dem Silberling. Moore entfernte das Netzanschlusskabel von seinem Laptop, schnappte sich das Gerät und die DVD, sowie einen Kopfhörer und verschwand damit in seiner Toilette, wo er sich einschloss.

Sein Bein schmerzte höllisch, aber Moore bemerkte es gar nicht.

Er saß auf dem geschlossenen Toilettensitz, den Laptop auf den Beinen und las zum wiederholten Male den Brief, den ihm Silverman auf die DVD gebrannt hatte. Er hatte mit diesem Brief die Sichtung der Unterlagen begonnen und starrte nun, da er sich die ganzen Aufzeichnungen durchgesehen hatte, immer noch darauf.

Lieber Dr. Moore,

dies ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe, um Ihnen mitzuteilen, was tatsächlich geschehen ist, seit Sie bei der Explosion verletzt wurden. Ich hoffe inständig, dass es klappt und sie diese DVD erhalten. Sollte sie abgefangen werden, bin ich mit ziemlicher Sicherheit tot. Doch ich finde das Risiko ist es wert.

Schon deshalb, weil ich nicht mit diesen Schweinen über einen Kamm geschert werden will. Und ich finde, Sie haben ein Recht darauf, zu erfahren, was Frank und Prof. Anderson zugestoßen ist. Ich weiß, dass Frank Torrens Ihr Freund war und ich glaube zu wissen, was Sie für Prof. Anderson empfunden haben.

Nichts was ich oder Sie tun können, wird den Tod dieser beiden Menschen ungeschehen machen. Aber zu wissen was wirklich geschehen ist, ändert alles.

Aus einigen Dingen, die Sie hier sehen werden, werde ich, ehrlich gesagt, nicht schlau. Möglicherweise können Sie mehr damit anfangen. Sicher ist nur, dass hier eine riesengroße Schweinerei abläuft, die von ein paar Leuten ganz oben unter den Teppich gekehrt wird. Und Forger, dieser Bastard, ist einer von ihnen.

Ich muss sehr vorsichtig sein, da ich mir sicher bin, dass mich der Kerl im Visier hat. Ich hoffe, Sie kommen wieder vollständig auf die Beine. Ich für meinen Teil wäre schon damit zufrieden, wenn Sie diese Aufzeichnungen erhalten – alleine schon deshalb, weil Forger nicht will, dass Sie etwas davon erfahren.

Sie sollen wissen, dass ich mit Ihnen trauere, vor allem um Frank Torrens, der mir weit mehr als ein Kollege war. Ich verfluche die Schweine die ihm und Prof. Anderson das angetan haben und ich verfluche die, welche ihnen dabei helfen, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

Ich nehme an, Sie werden nichts mehr von mir hören, also passen Sie auf sich auf und leben Sie wohl.

Tom Silverman.

Moore war erschüttert. Er hatte Tom Silverman nur kurz gekannt, doch er bewunderte diesen Mann und zollte ihm den größten Respekt. Was er in den letzten zwei Stunden gesehen hatte, war fast mehr, als er ertragen konnte. Tom hatte anscheinend alle Unterlagen, an die er im Zusammenhang zu diesem Fall gelangen konnte, auf diese kleine, silberne Scheiben gebrannt. Er hatte, soweit es möglich war, dabei immer die tatsächlichen Ereignisse der offiziellen Version gegenüber gestellt. Und das schockierende dabei war, dass praktisch alles verfälscht worden war.

Da war der Mord an Elisabeth Corden und Rachel Marno. Laut Abschlußbericht sollten die beiden Frauen von einer Bande Halsabschneidern und Kleinganoven überfallen, vergewaltigt und ermordet worden sein. Die glaubhaftesten Lügen sind immer die, welche sich mit einem Teil der Wahrheit schmücken. Der Obduktionsbericht, der offiziell von Karen verfasst worden sein sollte, war fast vollständig abgeändert worden.

Die Abstriche wiesen demnach Spermaspuren auf. Blödsinn. Der Tod sei bei beiden Frauen durch Schläge und Strangulation eingetreten. Riesenblödsinn. Von der Verstümmelung des Herzens von Elisabeth Corden, der Bestimmung ihres Alters zum Zeitpunkt des Todes und den gentechnischen Untersuchungen war kein Wort mehr zu finden. Unglaublich! Die Täter – eine Gang mit Namen Hellraiders – hatten sich angeblich der Verhaftung wiedersetzt und das Feuer auf die Beamten des FBI eröffnet. Dabei sollten alle Verdächtigen – zwölf Mann! – erschossen worden sein, ohne dass auch nur ein Beamter einen Kratzer abbekommen hatte. Womit hatten die Gangster denn geschossen? Mit Platzpatronen etwa?

Bei Ukowa hatten es sich diese Leute ganz einfach gemacht. Ein geistig verwirrter Landstreicher, der in seiner Zelle den wachhabenden Deputy angreift, wobei sich ein Schuss aus der Dienstwaffe des Beamten löst und den Häftling tötet. Und von den ganzen Untersuchungen rund um McNolan? Kein Wort. Nein, ganz im Gegenteil. McNolan sollte sich angeblich in der Zelle, in der er kurzzeitig während der offiziellen Ermittlungen zu diesem Vorfall verbracht worden war, mit seinem Gürtel erhängt haben. Was für eine gequirlte Scheiße!

Moore schüttelte zornig den Kopf. McNolan war ein kleines pädophiles und korruptes Schwein gewesen, der sich mit allen Mitteln aus seiner misslichen Lage freigekauft hätte. Aber Selbstmord – nein, nie und nimmer, das hatte der Junge nicht im Kreuz gehabt, das wusste Moore mit Sicherheit.

Doch am schwersten hatte ihm zu schaffen gemacht, zu erfahren, was Frank und Karen zugestoßen war. Und Tom Silverman hatte Recht – das Wissen darum änderte alles. Er hatte geweint wie ein kleines Kind und verzweifelt immer wieder auf die kalten, gekachelten Wände des Badezimmers eingeschlagen. Doch so schmerzlich es auch war, von der Ermordung seiner Freunde zu lesen, so hatte seine ohnmächtige Wut endlich ein Ziel gefunden. Er hätte sein Augenlicht darauf verwettet, dass es sich bei dem blonden Hünen, dem er am Aufzug des Krankenhauses begegnet war, um den Mörder von Frank und Karen handelte. Und dessen Gesicht – dessen Gesicht und diese kalten, erbarmungslosen Augen hatten sich tief in Moore’s Gedächtnis gebrannt. Wie lange es auch dauern mochte, Moore schwor sich verzweifelt, dass er einen Weg finden würde, dieses hinterhältige Schwein zur Rechenschaft zu ziehen.

Seit vielen Wochen schlief Moore endlich einmal wieder tief und traumlos.

Als die DVD mit den Unterlagen zum Corden-Marno-Fall, wie er ihn nannte, vor einer knappen Woche bei ihm eingetroffen war, hatte er sich Gedanken gemacht, wie er dieses Wissen schützen und vor allem verwenden könnte. Und er dachte bei verwenden nicht an polizeiliche Ermittlungen, sondern an seine ganz private Rache an dem blonden, narbengesichtigen Hünen und seinen Hintermänner. Es war ihm jedoch schnell klar geworden, dass seine Möglichkeiten stark beschränkt waren. Er wusste nicht, wo Forger und seine Leute auf ihn lauerten und riskierte deshalb, mit jeder unbedachten Aktion gehörig eins auf die Finger zu bekommen. So hatte er sich zuerst einmal darauf konzentriert, die Unterlagen, die ihm Silverman unter Gefahren zugespielt hatte, zu sichern. Er fertigte zehn Kopien des Datenträgers an und deponierte diese in verschiedenen Schließfächern und bei mehreren Notaren und Anwälten. Einen der Silberlinge trug er immer möglichst bei sich.

Doch nachdem diese Aufgabe erledigt war, war sein Aktionismus erstarrt, wie Wasser zu Eis gefriert. Aber er hatte vor, sich die nächsten Tage einen Plan zu Recht zu legen, wie er vorgehen wollte und sich zuerst einmal eine Mütze Schlaf zu gönnen. So rüttelte ihn der Anruf aus einem Schlaf, der ihm Ruhe und Erholung verheißen hatte und er brauchte mehrere, lange Sekunden, bis er soweit erwacht war, dass er überhaupt verstand, was vor sich ging. Moore machte, immer noch schlaftrunken, das Licht an und sah auf die Uhr. 3:40 Uhr.

Wer konnte das sein? Um diese Zeit?

Das Telefon schrillte unbeirrt weiter und er sah schließlich ein, dass er etwas unternehmen musste, um seine verdiente Ruhe zurückzuerlangen. Er griff nach dem Hörer, hob, ein wenig wiederwillig, ab und knurrte ein holziges »Hallo?« in die Muschel.

»Hallo Dr. Moore? Spreche ich mit Dr. Moore?« quäkte eine sonore Stimme in sein Ohr, die eindeutig schon wesentlich wacher klang, als er sich fühlte.

»Ja, hier spricht Moore. Wer ist denn da?«

Immer noch fühlte Moore sich schläfrig und sehnte bereits den Augenblick herbei, an dem er den Hörer wieder auf die Gabel legen und sich in die angenehme Wärme seines Bettes zurückziehen könnte.

»Dr. Moore, mein Name ist Markow. Ich rufe sie aus Berlin an, wegen des Kongresses am siebenundzwanzigsten.«

Moore schüttelte kurz den Kopf, um etwas klarer zu werden.

»Was?«

»Der Psychologiekongress am siebenundzwanzigsten November. Ihre Einladung. Sie haben doch Ihre Einladung erhalten?«

Die Stimme seines Gesprächspartners klang irgendwie gehetzt.

»Mr. ...wie war noch mal Ihr Name?«

»Markow...«

»Ja. Mr. Markow. Wissen Sie überhaupt, wie spät es ist?«

Moore war zwar mittlerweile endgültig wach, er empfand dieses Gespräch deshalb aber nicht weniger unangenehm.

»Ja, natürlich. Entschuldigen Sie. Die Zeitverschiebung... Aber Ihre Einladung? Haben Sie denn Ihre Einladung nicht erhalten?«

Moore wurde langsam ein klein wenig ungehalten, was nicht zuletzt daran lag, dass er keine Ahnung hatte, was der Kerl eigentlich von ihm wollte. »Welche Einladung, Mr. Markow? Wovon sprechen Sie überhaupt?«

Moore konnte nun deutlich hören, wie Markow regelrecht aus dem Häuschen geriet.

»Aber Dr. Moore. Am siebenundzwanzigsten November findet doch in Berlin, im Hotel Adlon, ein Kongress führender Psychologen statt. Sie sollen bei dieser Veranstaltung einen Vortrag halten. Man hat mir versichert, dass Sie die Einladung hierzu schon vor mehreren Wochen erhalten hätten. Und jetzt muss ich feststellen, dass keine Rückmeldung von Ihnen vorliegt. Das ist ja eine Katastrophe..... Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll....«

Langsam dämmerte Moore nun doch, worauf Markow da hinaus wollte. Er konnte sich dunkel erinnern, mit Stanley über die Einladung zu diesem Kongress gesprochen zu haben. Er war, kurz nach seiner Heimkehr aus dem Krankenhaus, jedoch nicht sehr scharf darauf gewesen, an diesem Profilierungsmarathon teilzunehmen und war eigentlich auch der Meinung gewesen, Stanley hätte eine entsprechende Absage verfasst.

»Mr. Markow, hören Sie bitte zu«, begann er seine Erklärung, wobei ihm äußerst unwohl war bei dem Gedanken, diesem offensichtlich gebeutelten Mann mitten in der Nacht – zumindest hier bei ihm – eine Abfuhr erteilen zu müssen.

»Mr. Markow, es tut mir sehr leid, aber irgend etwas ist da schiefgelaufen. Mr. Pearl, mein Assistent, muss Ihnen doch mitgeteilt haben, dass ich an dieser Veranstaltung nicht teilnehmen kann....«

Moore kam gar nicht dazu, weiterzusprechen, so heftig fiel ihm Markow ins Wort.

»Oh mein Gott, Dr. Moore, das ist ja eine Katastrophe! Eine Absage? Aber ich sage Ihnen doch, nichts dergleichen liegt bei uns vor. Alles ist entsprechend organisiert.... Die Programme....., die Buchungen....., das ist ja verheerend....«

»Mr. Markow!« Der Kerl schien ja wirklich gleich durchzudrehen. »Mr. Markow, so beruhigen Sie sich doch bitte. Das passiert doch alle Nase lang, dass mal ein Referent ausfällt. Sie müssen so was doch einplanen?«

Markow hörte sich an, als wollte er gleich losheulen. »Ja verstehen Sie denn nicht Dr. Moore? Wir hatten doch fest mit Ihnen gerechnet. Man hatte mir doch mitgeteilt, Sie hätten zugesagt.«

Langsam reichte es Moore. Entweder war dieser Mann ein totales Nervenbündel oder vollkommen unfähig – oder beides.

»Herrgott noch mal, Mann. Was ist denn, wenn mich heute der Schlag trifft? Wollen Sie dann meinen Leichnam ans Rednerpult binden, oder was?«

Markow wurde mit einem Mal ruhig und blieb es auch – zumindest die nächsten fünf Sekunden. »Dr. Moore, ich bitte Sie. Sagen Sie doch nicht so was.«

Er schien richtiggehend nach Luft zu ringen. »Ich bitte Sie inständig, Dr. Moore. Besteht denn wirklich keine Möglichkeit Ihrer Teilnahme?«

Nun war es an Moore, tief durchzuatmen. »Ich fürchte nein! Zum einen bin ich gesundheitlich zurzeit etwas angeschlagen und außerdem – ich habe ja auch gar keine Vorbereitungen getroffen. Kein Vortrag – nichts.«

»Aber Dr. Moore, ich bitte Sie. Eine Koryphäe Ihres Kalibers...«

»Hören Sie auf mir um den Bart zu gehen, Mr. Markow«, unterbrach ihn Moore barsch. »Ich habe schon genügend Vorträge auf derartigen Veranstaltungen hinter mir, um ganz genau zu wissen, dass ich da ohne gründliche Vorbereitungen nicht anzutanzen brauche.«

»Aber Sie könnten doch darüber sprechen, wie es ist, mit der Leiche einer Vierhundertjährigen konfrontiert zu werden....«

Moore fuhr mit einem Schlag aus dem Bett hoch. »Was?«

Obwohl er die Frage hinausschreien wollte, brachte er nicht mehr als ein dünnes Krächzen zustande. Markow blieb davon offensichtlich völlig unbeeindruckt und redete im Plauderton weiter, als hätte er nichts gehört. »....oder die DNS von kürzlich Verstorbenen präsentiert zu bekommen, die über hundertfünfzigtausend Jahre alt sein soll.«

»Wer sind Sie, verdammt«, keuchte Moore.

»Mein Name ist Angus Markow, Dr. Moore«, antwortete Markow ihm nun leise, aber bestimmt und jede Nervosität und Gehetztheit war aus seiner Stimme verschwunden. »Sollte es mir gelungen sein, doch noch Ihr Interesse zu wecken, würde ich mich freuen, Sie in Berlin begrüßen zu können. Sicher können wir bei dieser Gelegenheit die vorher angesprochenen Dinge näher erörtern. Sie finden die genaue Adresse und meine Telefonnummer auf der Rückseite Ihrer Einladung. Ich freue mich auf Ihr Kommen, Dr. Moore und wünsche Ihnen noch eine angenehme Nacht.«

Mit diesen Worten legte Markow auf und ließ einen völlig verdatterten Moore, verwirrt und einsam und mit tausend Fragen im Kopf, alleine, in seinem Bett sitzend, zurück. Als sein Gehirn nach endlos langen Minuten wieder zu arbeiten anfing, wurde Moore eines schlagartig klar – er musste nach Berlin und diesen Mann finden. Er musste diesen Markow finden, der, obwohl tausende von Meilen entfernt, Dinge über seinen Fall wusste, die er eigentlich nicht wissen konnte.

Anstatt sich wieder in seinem Bettzeug zu vergraben, wie er es noch vor wenigen Minuten vorgehabt hatte, stand Samuel Moore auf und begann, seine Koffer zu packen.

Hinter seinen geschlossenen Augen tanzte seine schwarze Seele verzückt zu der dunklen Musik seines dämonischen Gottes. Er war nicht mehr allein. Er hatte seinen Platz in diesem Chaos, das sie Welt nannten, gefunden.

»Mr. Salin« Gastropp sprach leise, fast ehrfurchtsvoll.

Als der alte Senator ihm seine Macht gezeigt hatte – eine Macht, die ihren Ursprung in seinem dunklen Wirken hatte – war Goran das erste mal in seinem Leben klar geworden, dass er verletzlich war. Verletzlich und angreifbar – und das hatte ihm gar nicht gefallen. Doch dann, nachdem der alte Mann ihn auf den Boden gezwungen, ihn zu Tode gequält hatte, hatte er ihm eine Alternative gezeigt. Seine neue Welt – und Goran hatte, ohne zu überlegen, zugegriffen. Er hatte sein Leben als Außenseiter, als Verfolgter und – wie er es sah – als Verkannter, eingetauscht gegen einen Platz in der Mitte einer Armee, einen Platz als ein Krieger des Dunklen.

Gastropp beugte sich wieder zu Goran und hielt ihm einen Umschlag entgegen, den Goran langsam an sich nahm und öffnete. Er förderte Bargeld in verschiedenen Währungen und einen hervorragend gefälschten Pass zutage. Goran grinste zufrieden. Es war nicht schlecht, in der Profiliga zu spielen. Er wandte sich zu Gastropp um, der sein Grinsen breit lächelnd erwiderte.

»Er macht sich auf den Weg nach Berlin, Mr. Salin, um sich mit einem gewissen Markow zu treffen.«

Goran nickte verstehend. »Ist es nicht illegal, ohne Genehmigung, die Leitung eines unbescholtenen Mannes abzuhören?«, fragte Goran süffisant.

»Nun ja....« Gastropp wiegte nachdenklich den Kopf. »Wenn es legal wäre, wäre doch der ganze Spaß beim Teufel.«

Er gab Goran einen Klaps auf die Schulter und verließ, ohne ein weiteres Wort, den Raum. Goran legte das Geld und den Pass auf den kleinen Tisch am Fenster und sah einige Minuten hinaus, in die mondlos, schwarze Nacht. Er atmete tief ein und spürte wie die Erregung in Wellen durch seinen Körper strömte.

Der Wolf war auf der Jagd!


Kapitel 20.

Lukas saß, immer noch bleich und zitternd, an der Tafel in der Bibliothek des Instituts und riskierte immer wieder verstohlene Blicke auf Theresa Jakob. Er hatte seine Bestürzung über ihr Zusammentreffen vor den Anderen nur mühsam, mit Gestammel über Schwindelgefühle, rechtfertigen können. Schwindelgefühle – wie passend.

Ben und Daniel hatten ihn mit so ungläubigen Blicken bedacht, dass er schon versucht war, seine Lüge einzugestehen. Bovier hingegen hatte sich äußerst besorgt gegeben und hatte Lukas schnell und ohne Aufsehen an seinen Platz, an der Tafel, verfrachtet. Nur Theresa war nicht anzusehen, was sie dachte und ob sie seine Notlüge durchschaute. Langsam begaben sich auch die übrigen Gäste, meist immer noch fröhlich und angeregt plaudernd, auf ihre Plätze, so dass Herr Bovier mit einer kleinen Begrüßungsrede das Mahl offiziell beginnen konnte. Lukas hörte den kurzen Ausführungen des Institutsleiters überhaupt nicht zu, da in seinem Kopf die Gedanken gerade Purzelbäume schlugen.

Hatte sie ihn erkannt?

War sie überhaupt die Frau aus seinen Träumen?

Was, wenn sie ihr lediglich ähnlich sah? Aber eine so frappierende Ähnlichkeit, bis hin zu der kleinsten Geste, dem beiläufigsten Blick! Wenn sie es wirklich war, hatte sie dann auch die gleichen Erinnerungen? Und wenn ja – was sollte er jetzt tun?

Mit aller Gewalt bemühte sich Lukas, seine Fassung zurück zu erlangen und, zumindest nach Außen hin, Ruhe zu bewahren. Innerlich war er aufgewühlt, wie die sturmgepeitschte See.

Was sollte er wirklich tun? Sollte er zu ihr gehen und mit ihr reden? »Ach ja Frau Jakob, was ich noch sagen wollte. Ich habe da immer wieder diese Träume, die mich schier in den Wahnsinn treiben – und sie werden lachen, aber sie kommen auch darin vor. Sie stehen dann immer vor mir, splitternackt, in dieser Eiswüste. Witzig, nicht?« Na das wäre doch mal etwas anderes.

Das Essen zog sich für Lukas langsam und träge dahin. Lustlos und ohne wirklichen Genuss, schaufelte er die verschiedenen Gänge in sich hinein, während seine Gedanken nur noch nur um die eine Frage kreisten: Was sollte er jetzt tun?

Als der Abend bereits weit fortgeschritten war, fiel ihm auf, dass ihn Ben, der ihm am Tisch schräg gegenüber saß, immer wieder von der Seite musterte – und jedes mal schien sein Blick besorgter zu sein. Doch Lukas konnte – und wollte – sich jetzt nicht mit seinem Freund beschäftigen. Zu sehr trieb ihn die Anwesenheit dieser mysteriösen Frau um. Zwischen zwei Bissen des Souffles, das schon viel zu lange unbeachtet vor ihm stand, ließ er seinen Blick wie beiläufig zu Theresa hinüber gleiten, die neben Ben, ihm am Tisch, gegenüber saß – und blickt direkt in ihre geheimnisvollen, grünen Augen. Sie betrachtete ihn aufmerksam und ohne die geringste Spur von Unbehagen – was auf ihn nun gar nicht zutraf. Lukas spürte, wie seine Hände zu zittern begannen, jedoch war er nicht in der Lage seinen Blick von dieser Frau abzuwenden, als er gewahrte, dass sie etwas zu ihm gesagt hatte.

Verlegen räusperte er sich.

»Entschuldigung....?«

»Ich wollte nur wissen, ob Sie sich wieder besser fühlen, Herr Seger?«, fragte sie ihn, wobei ihr Gesicht eisern verschlossen blieb und sie mit keiner Miene verriet, was sie wirklich dachte.

»Oh, ja, danke. Schon viel besser. Nach diesem wunderbaren Essen....«

»Das freut mich«, erwiderte sie, ohne im Geringsten nach Freude auszusehen.

Lukas war noch immer so nervös, wie ein Vierzehnjähriger bei seinem ersten Randevouz, doch langsam schien es ihm, als würde er die Situation in den Griff bekommen. Unbemerkt von den meisten Gästen hatte sich auf der Galerie ein Streichquartett eingefunden und ließ nun leise Musik durch den Raum fließen, wo die Gespräche intensiver wurden. Einige der Anwesenden erhoben sich, um sich am Käsebuffet, das nahe der Eingangstüre aufgebaut worden war, zu bedienen oder sich einfach nur die Beine zu vertreten. Schließlich standen, oder saßen, die Meisten der Anwesenden in kleinen Gruppen beieinander und eine warme und unbefangene Atmosphäre, die Lukas schon so oft hier im Institut erlebt hatte und die er so sehr schätzte, erfüllte die Bibliothek.

Er indessen saß einsam, bei einem Glas Rotwein, den Kopf gesenkt und dachte nach. Theresa Jakob war vor wenigen Minuten aufgestanden und hatte mit Bovier den Raum verlassen. Nun fühlte sich Lukas sicher genug, um über dieses seltsame – aus seiner Sicht sogar erschreckende – Zusammentreffen nachzudenken. Und er wusste immer noch nicht, wie er sich verhalten, was er tun sollte.

Plötzlich legte sich eine Hand sanft auf seine Schulter.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen, Herr Seger?«

Als er ihre Stimme hörte, erschrak er so heftig, dass ihr das auf keinen Fall entgangen sein konnte. Unbeholfen rappelte er sich aus seinem Stuhl hoch und rang verlegen um Fassung.

»Aber selbstverständlich, bitte nehmen Sie doch Platz«

Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie sich beide wieder hingesetzt hatten, da er ihr – und auch sich selbst – mehr im Wege stand, als hilfreich zu sein. Sie bemerkte dies jedoch nicht – oder ging zumindest höflich darüber hinweg. Als sie es schließlich doch, trotz seiner Unbeholfenheit, geschaffthatten, am Tisch Platz zu nehmen, winkte Theresa eines der Mädchen, die für das Wohl der Gäste zuständig waren, herbei und bat um ein Glas Wein, das ihr auch sofort gebracht wurde.

Sie hob das Glas und prostete ihm verhalten zu, bevor sie mit geschlossenen Augen einen Schluck nahm. Lukas kam der Wein mit einem mal bitter vor und er fühlte sich sehr unwohl, als sie ihn schließlich wieder unverwandt ansah.

»Was hat Sie so sehr an mir erschreckt, Herr Seger?«

Lukas verschluckte sich und musste gewaltig gegen ein Würgen ankämpfen, um den Wein nicht über den ganzen Tisch zu prusten. Mit Mühe schaffte er es den Hustenreiz so weit zurückzudrängen, bis er zumindest die Flüssigkeit in seinem Mund hinuntergequält hatte. Bevor er jedoch nur ein Wort erwidern konnte, hustete er hilflos drauf los, bis ihm die Tränen in die Augen traten und sein Gesicht rot angelaufen war.

»Entschuldigen Sie bitte«, krächzte er schließlich. »Ich habe mich wohl verschluckt...«

Aus den Augenwinkeln fing er ihren Blick auf und ihm wurde schlagartig klar, dass sie sehr genau wusste, was in ihm vorging. Doch trotz dieser Erkenntnis fand er nicht den Mut, ihr ehrlich zu antworten und suchte stattdessen in fadenscheinigen Ausflüchten sein Heil.

»Was meinen Sie denn....? Sie erschrecken mich doch nicht...«

Noch während er es aussprach, war ihm klar, wie dünn und unglaubwürdig das klang. Theresa jedoch musterte ihn nur weiterhin, mit diesem durchdringenden, alles erkennenden Blick und ließ ihn warten. Schließlich schien sie die Sache – für den Augenblick zumindest – auf sich beruhen zu lassen und wechselte, ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren, das Thema.

»Ich habe gehört, Sie hatten bei Ihren Arbeiten, unten in den Kellern, eine Art Unfall.«

Lukas war sich gar nicht sicher, ob ihm diese Wendung des Gespräches wirklich gefallen sollte. Was nur wollte Sie eigentlich von ihm hören? Doch noch während er überlegte, wie er ihr antworten sollte, wurde ihm plötzlich klar, dass sich hier endlich die Chance bot, mehr über sein und Daniel’s Abenteuer da unten zu erfahren – vorausgesetzt natürlich, seine Theorie, dass Institutleitung von dieser Höhle wusste, stimmte. Diese Erkenntnis war ihm so viel Ansporn, dass er alle Nervosität beiseite legte und beschloss zum Angriff überzugehen.

»Nun, es war weniger ein Unfall, als mehr ein Schwächeanfall, wenn ich Dr. Mayr da richtig verstanden habe.«

Theresa nickte verstehend.

»Ich hoffe doch, Sie konnten sich von den Strapazen erholen – oder sollte das bei unserer Begrüßung ein kleiner Rückfall gewesen sein?«

Nicht der kleinste Ansatz eines Lächelns oder Schmunzelns zeigte sich in ihrem Gesicht, und doch war sich Lukas sicher, dass sie sich köstlich amüsierte – und zwar auf seine Kosten! Er spürte, wie Zorn in ihm hoch kochte.

»Nein, ich denke nicht, dass meine heutige Unpässlichkeit die gleiche Ursache hatte, wie mein Zusammenbruch dort unten.«

Er zwang sich zur Ruhe und wählte seine Worte so sorgfältig, wie möglich.

»Wie auch immer – jedenfalls sollten Sie auf Ihre Gesundheit achten, auch wenn dies bedeutet, dass Sie mit Ihrer Arbeit kürzer treten müssen.«

Nun wollte sie das Thema offensichtlich schnell und ohne großes Aufhebens beenden. Dabei hatte Sie doch damit angefangen – und Lukas war nun nicht mehr bereit, Sie so billig davon kommen zu lassen.

»Es lag nicht daran, dass ich überarbeitet war....«

»Sagt das Dr. Mayr?«

»Nein, das sage ich«

Langsam begann ein Ringen mit Worten und Lukas hatte nicht vor, zu unterliegen.

»Was genau war dann der Grund, Herr Seger?«

Lukas bemerkte erstaunt, dass sie aufrichtig interessiert zu sein schien.

»Wissen Sie, was Daniel – Herr Kadah – und ich dort unten entdeckt haben?«

Sie schüttelte den Kopf und blickte ihn erwartungsvoll an, während sie sich auf ihrem Stuhl ganz zu ihm wandte.

»Eine Höhle! Eine Höhle mit uralten Malereien an den Wänden!«

Nun war es raus. Das Spiel war eröffnet. Mal sehen, wie weit sie mitgehen würde.

»Ein Höhle?«

Entweder war sie wirklich zutiefst verblüfft, oder sie war eine begnadete Schauspielerin. Doch ganz egal wie. Lukas hatte beschlossen, dass er eigentlich nur gewinnen konnte. Wenn sie wirklich nichts wusste und ihn einfach nur für verrückt hielt, dann änderte das nichts an seinem derzeitigen Status. Wusste sie jedoch etwas, dann konnte er vielleicht ein bisschen Licht in seine dunklen Träume bringen.

»Ja, eine Höhle.«

»Sind Sie sich da sicher, Herr Seger? Ich bin jetzt schon seit vielen Jahren an diesem Institut tätig und ich habe noch nie etwas von einer Höhle dort unten gehört.«

»Daniel und ich, wir haben sie gesehen. Und ich kann Ihnen versichern, diese Höhle ist da. Und das war schon ein sehr beeindruckendes Erlebnis.«

Sie senkte den Blick und schüttelte kurz den Kopf, als würde sie über etwas verwundert nachdenken, bevor sie sich ihm wieder zuwandte.

»Aber ich verstehe immer noch nicht ganz. Was hatte diese Höhle – so beeindruckend sie auch war – mit Ihrem Schwächeanfall zu tun?«

Lukas fixierte sie verbissen. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Die nächsten Worte brachten die Entscheidung, das spürte er.

»Es war auch nicht die Höhle. Aber ich habe in dieser Höhle noch etwas anderes entdeckt. Etwas, das offensichtlich nur für mich bestimmt war, da Daniel es nicht gesehen hat.«

Ihre Augenbrauen zogen sich fast unmerklich ein Stück zusammen und Lukas fand nun zweifellos Gefallen an der Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkte. Er beugte sich ein kleines Stück zu ihr und senkte seine Stimme zu einem Flüstern.

»Ich habe ein Emblem entdeckt, einen Kreis mit sieben Feldern. Und als ich dieses Emblem, dieses Zeichen, berührt habe, hatte ich eine unglaubliche Vision....«

Und da war es! Lukas hätte vor Freude jubeln mögen. Theresa Jakob riss die Augen förmlich auf und erschrak. Diese Gefühlsaufwallung brach nur für einen kurzen Augenblick durch ihre Rüstung aus Kälte und Überheblichkeit. Aber das genügte. Sie wusste es! Sie wusste von der Höhle und sie wusste von seinen Träumen, davon war Lukas nun felsenfest überzeugt. Er holte innerlich gerade zu seinem nächsten Schlag aus, als sie ihm die Hand auf den Arm legte und ihn mit ihren grünen Augen beschwörend anblickte. Nach außen hin wieder ganz ruhig und gefasst – nichts verriet mehr ihre Bestürzung – sprach sie auf ihn ein.

»Das ist ja wirklich eine erstaunliche Geschichte, Herr Seger. Nur schade, dass wir hier und heute nicht die Zeit finden werden, damit Sie mir alles erzählen können. Sie sehen ja, es sind noch andere Gäste da, um die ich mich kümmern muss.«

Sie ließ ihm, ohne das geringste Zeichen von Nervosität, Zeit, sich kurz umzublicken und zu erkennen, dass sie schon verschiedentlich beobachtet wurden.

»Es würde mich jedoch freuen, wenn wir in den nächsten Tagen Zeit für ein längeres Gespräch finden würden.«

Lukas nickte artig.

»Ich werde Sie morgen oder übermorgen anrufen, damit wir einen Termin vereinbaren können«, versprach sie ihm, schon im Aufstehen. »Einverstanden?«

Lukas erhob sich ebenfalls und nahm ihre, zum Abschied gereichte Hand. Theresa verließ ihn mit der Andeutung eines Lächelns und schlenderte zu einer Gruppe von Leuten, die in der Nähe des Buffet standen und schon darauf zu warten schienen, dass sie sich zu ihnen gesellte. Lukas blieb zurückund in seiner Seele brannte ein Feuer, dass er noch nie in seinem Leben gespürt hatte. Er tat gerade den ersten Schritt auf einem Weg, den er sich nicht vorzustellen wagte und der nur für ihn bestimmt war. Und als ihm dieses Bild vor Augen stand, spürte er Angst. Und plötzlich sehnte er sich so sehr nach Maria und ihrer Nähe, dass es ihn schmerzte.

Theresa Jakob war bei Lukas Erzählung nicht erschrocken – sie war zutiefst erschüttert gewesen. Maria hatte ihr erzählt, dass Lukas und Daniel offensichtlich bis zur Ritualhöhle vorgedrungen waren – und das alleine war schon erstaunlich genug. Doch er hatte zudem Zugang zum inneren Kreis erhalten – und das war schier unmöglich.

Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein.

Sie wollte die einzig mögliche Schlussfolgerung, die sich daraus ergab, einfach nicht akzeptieren.

So eilte sie durch den Gang, zu ihren privaten Räumen und versuchte, die Angst und das Entsetzen, das langsam ich ihr hochstieg, zu kontrollieren. Sie war erstaunt gewesen, als Lukas ihr so unbedarft und begeistert von Daniel’s und seiner Entdeckung berichtet hatte. Aber als er ihr von dem Emblem und seiner Vision erzählte, da hatte sie, für den Augenblick die Fassung verloren. Natürlich war ihr klar gewesen, dass Lukas eine Reaktion von ihr provozieren wollte – und sie hatte ihm den Gefallen getan.

Unter normalen Umständen hätte sie das geärgert. Aber die Umstände waren nicht mehr normal. Es ging etwas in ihrer unmittelbaren Nähe vor, das sie nicht spüren konnte und womit sie nicht gerechnet hatte. Elisabeth... Rachel.... Die letzte Hoffnung die Ihnen noch verblieben war. Was war mit Ihnen?

Das erste Mal seit unendlich langer Zeit, das aller erste mal, war sie ratlos und verunsichert. Sie hatte ihre Repräsentationspflichten bei dem kleinen Empfang gerade noch so lange erfüllt, dass ihr Abschied nicht unangenehm aufgefallen war und hatte sich dann so überstürzt aus dem Staub gemacht – war förmlich geflüchtet – dass Paul Bovier ihr einen kurzen, erstaunten Blick zugeworfen hatte.

Paul Bovier, ihr Vorgesetzter. Paul, ihr lieber und ergebener Freund, der ihr ohne zu fragen so viele Jahre treu gefolgt war.

Sie schüttelte den Kopf, in dem Bemühen ihre Gedanken zu klären. Als sie ihre kleine Wohnung im Südturm des Hauptgebäudes erreichte, schloss sie schnell die Türe hinter sich, versperrte sie und lehnte sich, die Hände vor das Gesicht schlagend, schwer atmend, dagegen. So blieb sie einige Minuten stehen, in denen sie verzweifelt versuchte zur Ruhe zu kommen. Wie war das nur möglich? Wie hatte Lukas in den inneren Kreis gelangen können?

Schließlich eilte sie durch das Arbeitszimmer und ihr Schlafzimmer in einen angrenzenden, kleinen und fensterlosen Raum, der, mit seinem alten Dielenboden und den grob verputzten und hell getünchten Wänden, eine seltsame und tiefe Ruhe und Friedlichkeit ausstrahlte. Nur eine Kerze brannte, ruhig in einer Ecke, vor sich hin und tauchte die Kammer in ein unwirklich flackerndes Zwielicht. Theresa ließ sich auf die Knie sinken, schloss die Augen und atmete tief durch. Langsam, aber sicher, beruhigte sie sich und sie begann leise eine Melodie zu summen, während sich ihre Atmung an den Rhythmus der Musik anpasste. Minuten verstrichen, in denen sie ihrer inneren Mitte immer näher kam und die Worte die sie sang und die Töne der Melodie, schienen fast greifbar im Raum zu schweben und ein unsichtbares Geflecht um sie zu bilden. Sie sang, in einer uralten Sprache von der Liebe des Lichts und langsam hangelte sich ihr Geist an den unsichtbaren Fäden entlang, welche die materielle und die spirituelle Welt durchzogen und alle Geschöpfe untrennbar miteinander verflochten.

Einsamkeit war eine Illusion. Jeder Gedanke, jedes Wort und jede Tat hinterließen unauslöschliche Spuren und warfen einen Kiesel in eine der Waagschalen des Lebens und des Seins.

Theresa trieb hinaus, weit, weit weg, auf der Suche nach ihrer letzten Gefährtin und der, welche ihr nachfolgen sollte. Und noch während sie Ausschau hielt, überkam sie eine unglaublich starke und tiefe Sehnsucht nach ihren Gefährtinnen, von denen sie schon so lange getrennt war.

Die Nacht schritt fort und Stunde um Stunde tastete sie sich weiter. Doch Zeit war nicht mehr existent. Ein dünner Schweißfilm bildete sich auf ihrer Stirn, während sie immer verzweifelter nach Gewissheit suchte und doch nicht glauben wollte, was sie immer deutlicher spürte. Als die Nacht langsam zu Neige ging, floss ihr Geist zurück in ihren Körper, wie Wasser in ein Glas. Und als sie ihren Gesang beendete und zögernd die Augen öffnete, geblendet vom schwachen Schein der einsamen Kerze, erkannte sie das ganze Ausmaß dessen, was sie schon geahnt hatte, als Lukas ihr seine Geschichte erzählt hatte.

Alles hatte sich verändert. Allein! Ich bin die Letzte!

Und schließlich wurde ihr der Verlust, den sie erlitten hatte, in vollem Umfang bewusst. Und sie sank zu Boden, kauerte sich zusammen, die Arme um die Knie geschlungen, wie ein furchtsames Kind und weinte hemmungslos.

Die regnerische und kalte Nacht war fast vorbei, als Maria aus ihren Träumen hoch schreckte und sich zu orientieren versuchte. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie den Weg, zurück in die Realität, endgültig gefunden hatte und sich wieder erinnerte, wo sie war. Langsam und immer noch leicht verwirrt richtete sie sich auf ihrem improvisierten Lager auf, das ihre Freundin ihr auf der Couch im Wohnzimmer gerichtet hatte und starrte in die Dunkelheit, aus der sich nach und nach graue Schemen zu schälen begannen. Sie war hierher zu ihrer Jugendfreundin gefahren, um Abstand zu gewinnen und Klarheit zu finden. Abstand vom Institut und damit von Lukas, in der Hoffnung, ihre wahren Gefühle ihm gegenüber zu erkennen. Und Klarheit in Hinblick auf eben diese Gefühle und die Auswirkungen auf ihr weiteres Leben.

Doch all das war momentan vergessen.

Maria horchte in sich hinein. Was hatte sie geweckt? Wie Nebelfetzen zogen bruchstückhafte Erinnerungen an einen Traum durch ihre Gedanken.

Sie hatte auf einen weiten, dunklen See hinausgeblickt, durch Bäume hindurch, die auf einem Hügel über dem Ufer standen und sanft im Ostwind rauschten.

Maria schloss die Augen um sich besser konzentrieren zu können.

Ohne sich umzudrehen wusste sie, dass hinter ihr ein Haus – eine Hütte – zwischen den Bäumen stand. Sie liebte diesen Platz und fühlte sich beschützt und geborgen. Wenn sie ganz still stand und den Atem anhielt, konnte sie die Kraft des Lebens und der Liebe spüren, die wie die Wärme eines Lagerfeuers durch ihren Körper strömte. Sie war ruhig und zufrieden mit sich und der Welt und betete darum, diesen Augenblick, so lange wie möglich, festhalten zu können.

Plötzlich veränderte sich etwas. Ein kurzer Ruck ging durch diese Traumwelt und verschob und verzerrte sie nur ein winzig kleines Stück – kaum merklich und gar nicht der Rede wert. Und doch war mit einem Mal alles anders. Sie blickte immer noch auf das dunkle Wasser, das ihr plötzlich gefährlich und bedrohlich erschien. Und dann spürte sie es. Hinter ihr, in der Hütte, gingen grauenhafte Dinge vor sich. Sie hörte Schreie und entsetzliche Laute, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließen. Sie wollte weglaufen, fliehen, sich in Sicherheit bringen. Was wenn dieses dämonische Etwas sie hier draußen – alleine und ungeschützt - entdecken würde? Sie begann vor Angst und Entsetzen am ganzen Körper zu zittern und konnte sich doch nicht einen Schritt bewegen. Nicht einmal umdrehen konnte sie sich und starrte nur weiter auf das fast schwarze Wasser hinaus, während sie in ihrem Rücken das Grauen spürte.

Und dann trat Stille ein.

Und diese Stille war noch viel Furcht einflößender, als die knirschenden und reißenden Laute und die angsterfüllten Schreie vorher. Maria stand mit dem Rücken zum Haus und hörte, wie sich ihr etwas mit leisen, raschelnden Schritten näherte. Dann plötzlich spürte sie seinen gallig stinkenden Atem auf ihrer Haut. Er – es – musste jetzt ganz nahe sein.....

Als sie es nicht mehr ertragen konnte, riss Maria ihre Augen auf und starrte wieder in die Dunkelheit des nächtlichen Zimmers. Die Traumbilder verblassten fast augenblicklich zu verschwommenen Erinnerungen und büßten damit einen großen Teil ihrer Bedrohlichkeit ein. Und doch hörte Maria noch immer etwas.

Es schien von weit her zu kommen und war doch auch ganz nahe, fast in ihrem Herzen. Sie hielt den Atem an und lauschte weiter. Und plötzlich überkam sie eine unsagbar tiefe Traurigkeit und sie erkannte in dem vagen Geräusch das Weinen eines Menschen.

Und mit einem Mal wurde Maria alles klar.

Behände sprang sie von ihrem improvisierten Nachtlager und packte hastig ihre wenigen Sachen zusammen, die sie mitgenommen hatte. Sie zog sich an und wusch sich schnell und dürftig, bevor sie einige Zeilen der Erklärung, für ihre Freundin, auf ein Blatt Papier kritzelte, den Brief auf dem Wohnzimmertisch deponierte und leise die Wohnung verließ. Als ihre Freundin diesen Brief, gähnend und verschlafen, am späten Vormittag fand, saß Maria bereits im Flugzeug nach München.

Lukas kam gerade von einem langen Sparziergang aus dem Wald herunter, als das Taxi auf den Parkplatz, vor dem Gästehaus, hielt.

Seit einigen Tagen drängte es ihn immer mehr hinaus, in die Stille zwischen den Bäumen und nach und nach bemerkte er, dass sich in seinem Fühlen und Denken ein Wandel einstellte. Er erkannte mehr und mehr, dass alle seine privaten Lebenskatastrophen dazu beigetragen hatten – und immer noch beitrugen – seine Wertevorstellungen und die Prioritäten, die er sich setzte, zu verändern. Noch vor wenigen Wochen hätte er behauptet, dass ihn alles Schlimme, was ihm in den letzten Jahren wiederfahren war, geschwächt und zermürbt hatte. Doch immer mehr war er nun vom Gegenteil überzeugt. Jeder Schlag, den er einstecken und jeder Schmerz den er ertragen hatte müssen, hatte dazu beigetragen, einen reiferen, stärkeren Menschen aus ihm zu machen.

Auch über seine Träume dachte er nun anders. Waren sie ihm in der Vergangenheit nur als Qual und Belastung erschienen, so hatte er jetzt immer mehr das Gefühl, dass sie ein wichtiges Teil im Puzzle seines Lebens waren. Er hatte wahrhaftig das Gefühl, einen Weg – seinen Weg – zu beschreiten. Und er war seit kurzem überzeugt, dass dieser Weg schon viel früher begonnen hatte, als er geglaubt hatte. Und diese Überzeugung hatte seine Ursache nicht zuletzt in seinem Besuch in München. Lukas musste lächeln.

Er hatte bisher keinem Menschen gegenüber erwähnt, was er dort gemacht hatte – und er wusste nur zu gut, dass Ben vor Neugierde beinahe starb. Aber das ging – im Moment zumindest – niemanden etwas an. Dr. Heimann war das Erstaunen ins Gesicht geschrieben gewesen, als Lukas plötzlich vor seiner Türe gestanden und um ein Gespräch gebeten hatte.

»Lukas, mein Lieber, was machen Sie denn hier.«

»Guten Tag Dr. Heimann, ich muss einige Dinge mit Ihnen besprechen.«

Er hatte während der ganzen Fahrt überlegt, was er wohl zu seinem alten Arzt sagen sollte und hatte sich schließlich für den geraden Weg entschieden.

»Aber bitte«, Heimann war zur Seite getreten und hatte ihn mit einer einladenden Geste hereingebeten. »Warum haben Sie denn nicht angerufen? Ich hätte eine Kleinigkeit vorbereiten können....«

»Nein Dr. Heimann«, hatte er erwidert. »Genau das wollte ich nicht.«

Dr. Heimann hatte ihn kurz fragend und etwas verwirrt angesehen, als sich plötzlich Verstehen in seinem Gesicht abzeichnete.

»Sie haben mit Stefan.... Sie haben mit meinem Sohn gesprochen.«

Lukas hatte nur kurz genickt.

»Und nun möchten Sie gerne einige Antworten von mir haben.«

Und wieder genügte ihm ein Nicken. Und dann waren Sie in Heimann’s Wohnzimmer gegangen und hatten geredet. Und vieles, was ihm Dr. Heimann in diesem Gespräch eröffnet hatte, ließ Lukas etwas klarer sehen und erkennen, dass er nicht alleine war und sich auch zu Zeiten, da er sich verlassen und verloren vorkam, Menschen um ihn sorgten. Er war dem alten Mann dankbar, für seine Offenheit, aber auch für seine heimliche Fürsorge gewesen und hatte sich schließlich auch dazu entschlossen, ihm von seiner Zuneigung zu Maria zu erzählen. Heimann hatte lange wortlos zugehört und plötzlich Lukas Hand genommen – eine Geste, die Lukas sehr erstaunt hatte.

»Sie müssen mit dem Mädchen reden, Lukas. Wenn sie die ist, für die ich sie halte, müssen Sie dringend mit ihr reden. Und zwar offen und zutiefst ehrlich. Bitte, versprechen Sie mir das?«

»Wie meinen Sie das, wenn sie die ist, für die Sie sie halten?«

Heimann hatte den Blick gesenkt und den Kopf geschüttelt. »Ich kann das schlecht in Wort fassen. Aber reden Sie mit ihr.«

»Das ist es doch, was ich will. Aber Maria ist weggefahren und.....«

Heimann drückte fest seine Hand. »Sie wird wiederkommen und dann...reden Sie mit ihr.«

»Wenn sie das will«, bekannte Lukas kleinlaut.

Heimann lächelte ihn warm und mitfühlend an. »Oh, mein Lieber, ich bin mir sicher, sie wird wollen. Und dann werden Sie schon sehen....«

Die letzten Worte hatte er mehr zu sich selbst gesagt, doch sie weckten Lukas’ Neugierde. »Was werde ich sehen?«

»Ob sie die richtige ist. Ob ihr füreinander bestimmt seid.«

Lukas legte die Stirn in Falten. »Na soweit denke ich aber noch gar nicht. Mir genügt es schon, wenn ich nur sehe, dass sie ein kleines bisschen Interesse an mir hat. Eigentlich bin ich schon zufrieden, wenn sie mir keine mehr scheuert.«

Heimann grinste Lukas an.

»Dummer Junge. Das ist doch das sicherste Zeichen, dass Sie ihr nicht gleichgültig sind.«

Sie hatten noch sehr lange gesprochen und Lukas hatte den alten Mann mit jedem Wort mehr ins Herz geschlossen und hatte sich schließlich, mit einigen Antworten, aber noch viel mehr neuen Fragen, auf den Rückweg gemacht. Aber eines war ihm klar geworden: Die meisten der Antworten auf diese Fragen konnte er nur in sich selbst finden. In sich selbst und im Gespräch mit Maria – und Theresa Jakob.

So in Gedanken versunken kam er zurück, von einem weiteren Sparziergang, wie sie ihm immer mehr zur täglichen Gewohnheit wurden. Er sah das Taxi mit der Münchener Nummer halten und wunderte sich für einen kurzen Augenblick, bis sich die Türe öffnete – und Maria ausstieg. Sie zog eine kleine Reisetasche hinter sich her und beugte sich gerade zum Fahrer, um ihn zu bezahlen. Als das Taxi schließlich losfuhr und sie sich umdrehte, stand Lukas keine zehn Schritt mehr von ihr entfernt und blickte sie, gefangen zwischen grenzenloser Freude und ängstlicher Erwartung, an.

Maria sah ihn, ließ ihre Tasche fallen und warf sich, zu seiner Verblüffung, in seine Arme. Für wenige Sekunden hielten sie sich fest und hatten die Welt um sich herum vergessen. Doch dann entwand sich Maria seinen Armen und sah ihn ernst an.

»Lukas, wir müssen reden!«

Lukas Herz schlug ihm bis zum Hals. »Ja, das ist es doch, was ich die ganze Zeit will..«

Er wollte sie gerade mit sich ziehen und überlegte schon, wohin sie gehen sollten, als er ihren Wiederstand spürte.

»Wir müssen reden«, sagte sie ihm nochmals. »Aber nicht jetzt!«

Lukas sah sie erstaunt an. »Was? Aber warum? Was ist denn los?«

»Ich kann Dir das jetzt nicht erklären, aber ich muss noch etwas Dringendes erledigen.«

Gerade als Lukas zu einer Frage ansetzen wollte, legte sie ihm den Zeigefinger sanft auf die Lippen. »Bitte, Lukas, nicht jetzt. Ich habe wenig Zeit. Nimm doch bitte meine Tasche mit auf Dein Zimmer. Wenn ich kann, komme ich zu Dir und wir reden über alles in Ruhe.«

Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln und er war besiegt.

»Also gut, ich warte auf Dich«, versprach er ihr, nahm ihre Tasche und machte sich auf den Weg zum Gästehaus hinüber, jedoch nicht, ohne ihr noch nachdenklich nachzusehen, wie sie atemlos zum Hauptgebäude hinauflief.

Maria lief wie ein gehetztes Reh durch die Gänge zu Theresas Wohnung, ohne überhaupt genau zu wissen, was sie dort erwartete. Da war nur dieses unbändig drängende Gefühl, gebraucht zu werden. Und wenn sie ganz tief in sich hineinhorchte konnte sie, noch immer, das Weinen und Schluchzen ihrer Freundin spüren. Sie kannte Theresa schon so lange und sie war ihr immer so stark und unerschütterlich erschienen, dass sie die Hilflosigkeit und grenzenlose Trauer, die sie von der Älteren nun spürte an den Rande einer Panik brachte.

Endlich stand sie vor Theresa’s Tür und kramte, bevor sie überhaupt merkte was sie tat, ihren Schlüsselbund aus der Tasche. Erst als sie ihn in der Hand hielt, starrte sie kurz verwundert darauf. Sie hatte einen Schlüssel von Theresas Wohnung an ihrem Schlüsselbund und konnte weder sagen wofür – sie hatte ihn noch nie gebraucht oder benutzt – noch warum sie sich in diesem Augenblick, wo sie doch vor lauter Hast und Panik alles andere ausgeblendet hatte, so selbstverständlich daran erinnerte. Doch dann drängte sie diese Überlegung mit Gewalt bei Seite, sperrte die Türe auf – zum Glück steckte kein Schlüssel von innen – und hastete in die Wohnung.

Schließlich fand sie Theresa in einem kleinen, kargen Raum neben deren Schlafzimmer, den sie noch nie vorher betreten hatte. Theresa kauerte auf dem Boden und war in Tränen aufgelöst. Behutsam nahm sie die Frau, die ihre Mutter hätte sein können, in den Arm und hielt sie fest, in dem Versuch, ihr Trost und Geborgenheit zu geben. Lange saßen die beiden Frauen, eng umschlungen, auf den alten und verzogenen Holzdielen des Bodens und Maria strich Theresa immer wieder zärtlich über das Haar und versuchte, lange vergeblich, sie zu beruhigen. Endlich jedoch schien die tiefe Verzweiflung von Theresa abzuklingen und sie löste sich ein kleines Stück aus Maria’s schützender Umarmung und sah die Jüngere aus tränenroten Augen an.

»Maria, meine lieben Maria, es ist so schrecklich....«

Maria versuchte mit der Hand die Wange ihrer Freundin zu trocknen.

»Was ist den nur geschehen, Theresa. Ich bin in Spanien aus meinen Träumen hochgeschreckt und – ich weiß, das klingt jetzt vielleicht verrückt – aber ich wusste plötzlich mit Bestimmtheit, dass etwas Schreckliches geschehen ist und Du mich brauchst. Ich habe mich sofort aufgemacht und bin zurückgekommen, so schnell es ging.«

Theresa hatte zu weinen aufgehört und sah Maria mit einer Miene an, in der sich tausend wiederstreitende Gefühle spiegelten.

»Was hast Du geträumt?«, fragte sie furchtsam und mit heiserer Stimme.

Maria blickte verwundert zurück und erzählte Theresa dann langsam und stockend von ihrem Traum. Nachdem sie geendet hatte, verzog sie den Mund in dem unsicheren Versuch eines Lächelns.

»Ich hoffe, Du hältst mich jetzt nicht für komplett verrückt, aber das war irgendwie so..... real.«

Theresa richtete sich ein Stück auf, nahm das Gesicht der Jüngeren in beide Hände und sah sie zärtlich und liebevoll an.

»Oh Maria, ich weiß, dass Du nicht verrückt bist. Ganz im Gegenteil. Du bist die einzige Hoffnung, in diesen dunklen Stunden. Komm mit, ich muss Dir so vieles erklären und eine Menge Arbeit liegt vor uns.«

Mit diesen Worten sprang sie förmlich auf und zog Maria, der das Erstaunen über die plötzliche Wandlung ihrer Freundin überdeutlich ins Gesicht geschrieben stand, mit sich aus dem Raum und in eine ungewisse Zukunft.


Kapitel 21.

Samuel Moore fühlte sich wie gefressen, durchgekaut und ausgekotzt. Sein Bein schmerzte höllisch, sein Kopf dröhnte und er war einfach nur fix und fertig. Und das war kein Wunder. Dieses seltsame Telefonat mit Markow lag nun fast zwei Tage und mehrere tausend Meilen zurück und Moore hatte in dieser Zeit nur stundenweise Schlaf erwischt. Sofort, nachdem er aufgestanden war und gepackt hatte, hatte er Stanley aus dem Bett geworfen und ihn gebeten, den nächsten Flug nach Berlin zu buchen. Er wusste, dass er sich auf seinen Assistenten – besonders in dieser Hinsicht – bedingungslos verlassen konnte. Stanley Pearl war zweifelsohne ein Organisationstalent – eine Fähigkeit, die ihm in allen Feinheiten fehlte – und Moore konnte sich darauf verlassen, dass Stanley ihm die schnellste Verbindung besorgen würde. Keine halbe Stunde später hatte er ein Fax mit den wichtigsten Reisedaten erhalten und sich umgehend auf den Weg gemacht. So früh am Morgen war es auch nicht schwer gewesen, ein Taxi zu ergattern, dass ihn zum O´Hare International Airport brachte, von wo ein Flug um 6:10 Uhr morgens mit Delta Airlines nach New York für ihn gebucht war.

Anfangs, auf der Fahrt zum Flughafen und während des Eincheckens, war er noch viel zu beschäftigt, um sich über seine Konstitution Gedanken zu machen. Doch während des etwa dreistündigen Fluges, kam er langsam zur Ruhe und merkte, wie müde er eigentlich noch war. Nicht zuletzt auch deshalb, weil diese Nacht, in der ihn Markow angerufen hatte, die erste Nacht seit langem war, in der er sich einmal wieder richtig ausschlafen konnte – zumindest hatte er das vorgehabt. Doch nachdem auch das nicht geklappt hatte, litt er eindeutig an einem Schlafdefizit. So beschloss er, zumindest den Flug für ein kleines Schläfchen zu nutzen und machte es sich, soweit als möglich, gemütlich.

Doch anstatt Erholung zu finden, verfolgten ihn Bilder von FBI-Agenten, die hinter ihm her waren und ihn erbarmungslos durch das Land hetzten. So fühlte er sich nicht wirklich erfrischt, als die Stewardess ihn, vor dem Landeanflug auf den La Guardia Airport in New York, weckte. Nachdem sich der Gedanke an eine Verfolgung erst einmal in seinem Gehirn festgekrallt hatte, wurde er ihn auch nicht mehr los. Immer öfter ertappte er sich dabei, dass er sich, unsicher und gehetzt, umsah und in jedem dunklen Anzug einen Verfolger erkannte.

Als er um viertel nach neun Uhr vormittags in New York ausstieg, erfuhr er, dass der nächste Flug seiner Reise erst kurz vor sieben Uhr abends, vom JFK-Airport aus, nach Frankfurt am Main starten würde. Er hatte also mehr als neuneinhalb Stunden Aufenthalt in der Stadt. Doch trotzdem – oder gerade deswegen – entschied er sich, so schnell als möglich, quer durch Queens, zum anderen Flughafen zu fahren. Er hatte ohnehin nicht die Muse, sich irgendetwas in der Stadt anzusehen und eine Verspätung hätte eine private Katastrophe bedeutet.

Und immer wieder schalt er sich, weil er diese elende Furcht vor seinen eingebildeten Verfolgern nicht loswerden konnte – und dabei ahnte er nicht einmal, dass ihm Goran Salin, der Mörder seiner Freunde, bereits dicht auf den Fersen war, sein Opfer immer im Visier, nur auf den richtigen Augenblick wartend.

Endlich saß er in der Maschine der United Airlines, die ihn, über London, nach Frankfurt bringen sollte und wurde etwas ruhiger. Er wusste, dass er allein bis Heathrow zwölf Stunden Flug vor sich hatte und fiel schließlich doch noch in einen relativ ruhigen Schlaf. In London angekommen beschloss er, die zwei Stunden, bis zum Weiterflug nach Frankfurt, mit einem kleinen Imbiss zu verbringen, da er die Mahlzeit im Flugzeug kaum angerührt hatte und der Hunger anscheinend nur darauf gewartet hatte, dass er englischen Boden betrat, bevor er ihn überfiel, wie ein Fieberschub. Zwar fühlte er sich ausgeruhter, doch sein Bein quälte ihn zunehmend und er merkte, dass ihm die Zeitumstellung zu schaffen machte. In London war es kurz nach zwölf Uhr Mittags gewesen, also fünf Stunden später, als in New York.

Auf dem Weiterflug nach Frankfurt hatten sich langsam, aber unaufhaltsam Kopfschmerzen eingestellt und Müdigkeit und Erschöpfung waren zurückgekehrt. Auch in Frankfurt hatte er wieder mehr als zwei Stunden Aufenthalt gehabt. Doch dieses Mal war es ihm nicht gelungen, sich wenigstens ein bisschen zu regenerieren. Die Kopfschmerzen hatten ebenso zugenommen, wie die Schmerzen in seinem Bein und langsam waren ihm auch etwaige Verfolger egal gewesen. Und so kauerte er nun in seinem Sitz, in der DBA-Maschine nach Berlin und versuchte, dem Dröhnen in seinem Schädel Herr zu werden, als ihn eine der Stewardessen ansprach.

»Entschuldigen Sie, geht es Ihnen nicht gut?«, fragte sie ihn auf Deutsch.

»Wie bitte?«, erwiderte er auf Englisch, worauf sie ihre Frage in seiner Sprache wiederholte.

»Na ja«, bekannte Moore. »Ich habe höllische Kopfschmerzen.

Die junge Stewardess nickte und legte ihm die Hand beruhigend auf die Schulter.

»Einen Augenblick, Sir. Ich bin gleich zurück.«

Sie hielt ihr Versprechen und stand nach weniger als einer Minute wieder neben ihm, mit einem Becher Wasser und einem Tablettenröhrchen. Nachdem sie sein Tischchen heruntergeklappt hatte, um den Becher darauf abzustellen, öffnete sie das Röhrchen und schüttete sich zwei Tabletten auf die Hand, die sie Moore hinhielt.

»Hier Sir. Das ist ein sehr gut verträgliches Schmerzmittel. Nehmen Sie eine Tablette jetzt und die zweite nach der Landung. Das dürfte Sie zumindest von den schlimmsten Schmerzen erlösen.«

Moore versuchte sich aufrichtig an einem dankbaren Lächeln, was ihm jedoch nicht so recht gelingen wollte, da der Schmerz seine Züge verzerrte.

»Ich danke Ihnen.«, sagte er trotzdem höflich und erntete einen freundlichen und mitfühlenden Blick von der jungen – und, wie er erst jetzt so richtig bemerkte, sehr hübschen – Flugbegleiterin, die sich wortlos wieder ihren anderen Aufgaben zuwandte.

Gierig schob sich Moore eine der Tabletten in den Mund und spülte sie hastig mit dem Wasser hinunter. Dann schloss er die Augen, fast in der Hoffnung, er könnte sofort eine Verbesserung seines Zustandes spüren. Als sich auch nach mehreren Minuten keine Linderung – aber auch keine Verschlechterung – einstellte, öffnete er die Augen wieder und verstaute die zweite Tablette in dem schwarzen Aktenkoffer, den er als Handgepäck bei sich trug. Als er sich zurücklehnte und die Augen wieder schloss, meinte er tatsächlich ein Nachlassen der Schmerzen zu verspüren. Zwar wusste er, dass dies auch auf reiner Einbildung beruhen konnte, aber das war ihm im Moment herzlich egal. Schließlich dämmerte er in einen traumlosen Schlaf hinüber, der ihn, zumindest für eine kurze Zeit, von allen Leiden erlöste.

Tegel war eine Enttäuschung, fand Moore.

Er hatte sich den Flughafen der deutschen Hauptstadt irgendwie größer – beeindruckender – vorgestellt. Doch der Gedanke war so schnell verflogen, wie er aufgetaucht war und machte Ratlosigkeit Platz. Als er von zu Hause aufgebrochen war, hatte Moore eigentlich nur das Ziel Berlin vor Augen gehabt, ohne sich wirklich Gedanken darüber zu machen – die ganze Zeit über nicht – wie es weitergehen sollte, wenn er erst hier war.

Dann fiel ihm plötzlich die Einladung zu diesem Kongress, von dem Markow gesprochen hatte, wieder ein. Er hatte sie in letzter Minute und schon im Aufbruch befindlich, in seine Tasche gestopft. Also suchte er sich eine halbwegs ruhige Ecke, stellte seine Aktentasche ab und kramte den Inhalt seiner Reisetasche durch, bis er die Einladung, verknittert zwar, aber ansonsten unversehrt, entdeckte. Wie war das noch mal gewesen? Markow hatte gesagt, er würde seine Telefonnummer und seine genaue Anschrift auf der Rückseite finden.

Moore drehte die Einladung um und fand, was er suchte. Dort standen Anschrift und Telefonnummer des Hotels, in dem die Tagung stattfinden sollte. Darunter jedoch war ein handschriftlicher Vermerk zu sehen. A. Markow und eine Nummer, bei der es sich wohl um eine Handynummer handelte, wie Moore jedoch erst auf den zweiten Blick bemerkte.

Moore überlegte. Markow hatte ihn zwar deutlich aufgefordert, hierher nach Berlin zu kommen, jedoch konnte er nicht wissen, ob Moore tatsächlich kommen würde, und wenn ja, wann. Nach kurzem Grübeln beschloss er, dass es wohl das Beste sein würde, Markow von seiner Ankunft zu verständigen.

Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Mobilnummer, die Markow – oder wer auch immer – auf der Rückseite der Einladung vermerkt hatte, nur um von einer Computerstimme gesagt zu bekommen, dass diese Nummer nicht vergeben sei. Verwundert starrte er sein Telefon an, bis ihm dämmerte, dass er sich in einem fremden Land befand. Also versuchte er es noch einmal, doch diesmal mit der Vorwahl von Deutschland, und wurde mit einem, sich in Abständen wiederholenden, Summen belohnt.

»Hallo Dr. Moore«, meldete sich Markow ganz plötzlich und unerwartet. »Nehmen Sie sich ein Taxi vor dem Terminal und fahren Sie zum Adlon! Wir treffen uns dort.«

Bevor Moore auch nur ein Wort sagen konnte, hatte Markow bereits wieder aufgelegt. Moore war in den ersten Sekunden so verblüfft, dass er nicht einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte. Woher weiß dieser Kerl, dass ich in Berlin bin?, fragte er sich schließlich... Und wie kann er wissen, dass ich gerade am Flughafen stehe?

Anscheinend wusste jeder Idiot, was er gerade tat und wo er war, lange bevor er selbst es bemerkte. Das FBI...., Markow.... Moore spürte einen Anflug von hilfloser Wut, doch er drängte dieses Gefühl sofort wieder zurück. Das würde ihn jetzt schon gar nicht weiterbringen. Aber er wollte sich von Markow auch nicht so einfach abspeisen lassen. Also nahm er sein Handy wieder zur Hand und drückte auf Wahlwiederholung, bereit, beim ersten Anzeichen einer Regung auf der Gegenseite sofort loszureden. Doch er wurde bitter enttäuscht, als ihm eine mechanische Stimme mitteilte, dass sein gewünschter Gesprächspartner momentan nicht erreichbar sei.

Nun kochte doch noch die Wut in ihm hoch, verhalten zwar, aber sie kochte. Dieser Markow musste schon mit ein paar wirklich guten Informationen aufwarten, um zu vermeiden, dass Moore ihm die Faust ins Gesicht donnerte. Vorerst aber bleib ihm nichts anderes übrig, als der Aufforderung Markow’s nachzukommen. Also schnappte er sich, mürrisch wie er mittlerweile war, seine Tasche und seinen Aktenkoffer und ging aus dem Terminal.

Draußen hatte es zu regnen begonnen und so empfing ihn ein kalter, nasser Novembernachmittag und Moore schlug den Kragen seiner Jacke hoch, um sich vor dem unleidlichen Wetter zu schützen. Vor ihm erstreckte sich ein großer Platz, der von dem vieleckigen Terminalgebäude umschlossen wurde und welcher, trotz der Hektik und des ständigen Kommen und Gehens, wenig einladend wirkte. Er brauchte einige Augenblicke, bis er einen der Bereich entdeckte, in dem mehrere Taxis parkten und auf Fahrgäste warteten. So schnell es ihm sein lädiertes Bein erlaubte, schlurfte er zu den cremefarbenen Wagen hinüber, immer möglichst nahe an der Glasfront des Terminals, um so wenig Regen wie möglich abzubekommen. Er stieg in den ersten Wagen in der Reihe und teilte dem Fahrer mit, wohin er wollte. Und während der Regen heftiger wurde, verließ das Taxi mit Moore den Innenhof des Terminals, durch eine Untertunnelung, in Richtung Innenstadt.

Schon lange nicht mehr hatte er eine Mahlzeit so genossen. Im Grunde hielt er eigentlich auch nicht viel von leiblichen Genüssen, aber heute nahm er sich alle Zeit der Welt, für dieses späte Mittagessen. Er hatte ein saftiges Steak mit Kartoffeln und Salat verputzt und dazu drei – nein vier – Glas Cola in sich hineingeschüttet. Als Nachtisch hatte er sich noch zwei Stück Torte gegönnt, ein paar wahre Zuckerbomben, bei deren bloßem Anblick jeder Normalsterbliche gut und gerne zwei Kilo mehr auf den Rippen gehabt hätte und die er mit reichlich Kaffee hinuntergespült hatte.

Trotzdem er, zumindest für seine Verhältnisse, dem Genuss dieser Speisen mit unvergleichlicher Hingabe frönte, wäre es eindeutig vermessen gewesen, Goran als Gourmet zu bezeichnen. Er war nichts weiter als ein Raubtier, das sich ausnahmsweise einmal Zeit zum Fressen nahm. Was er hinunterschlang, war letztlich egal.

Die rege Betriebsamkeit des Flughafens, die sich ihm von seinem Platz aus, hinten in dem kleinen Restaurant im Einkaufsbereich, wie ein Theaterstück darbot, bildete einen angenehmen Kontrast zu der gelassenen Ruhe, die er, während seiner ausgiebigen Mahlzeit, zelebrierte. Goran war bereits zwei Stunden vor Moore hier in Berlin eingetroffen und das, obwohl er geraume Zeit später, als dieser aufgebrochen war. Es war ganz offensichtlich von großem Vorteil, wenn man für die richtigen Leute arbeitete – Leute, die ihren immensen Einfluss in alle Richtungen geltend machen konnten. Zudem war er bestens informiert, wo sich dieser Psychologenfutzi gerade befand.

Der Ober, ein dunkelhäutiger, schwarzhaariger Kerl, der nun gar nicht so aussah, wie Goran sich einen typischen Deutschen vorstellte, brachte ihm einen Whiskey, mit dem er sein opulentes Mahl zu beschließen gedachte. Während er, gemütlich zurückgelehnt, den Arm über der Lehne des Nachbarstuhles, den ersten Schluck mit geschlossenen Augen schlürfte, trat ein bulliger Kerl in Jeans und schwarzer Lederjacke, der Goran an wuchtiger Größe in nichts nachstand, an seinen Tisch.

»Mr. Salin«, sprach er ihn in gebrochenem Englisch an, das stark von einem slawischem Akzent durchsetzt war.

Goran öffnete die Augen und warf dem Mann, der sich jetzt auf dem Tisch aufstützte und zu Goran beugte, einen missmutigen Blick zu. Sein Gegenüber ließ sich davon jedoch nicht abschrecken und war mit Goran’s Reaktion offensichtlich zufrieden, da er einfach weitersprach.

»Er hat den Flughafen gerade verlassen und fährt mit einem Taxi Richtung Innenstadt.«

»Wohin?«, hakte Goran, kurz angebunden, nach.

»Meine Leute sind ihm auf den Fersen.«

Goran nickte. »Gut.«

Er stürzte den Whiskey hinunter, stand ohne ein weiteres Wort auf und verließ das Restaurant, während der Typ mit der Lederjacke den Ober herbei winkte und Goran’s Rechnung beglich, bevor er dem blonden Hünen, mit stoischem Gesichtsausdruck, folgte. Goran indes schlenderte ziellos durch die hektische Menschenmenge und summte unmelodisch vor sich hin, als ihn der Andere einholte und ihn wortlos zum Parkhaus führte, wo er Goran fast demütig die Beifahrertüre einer schweren, dunkelblauen Limousine aufhielt.

An diese Art zu jagen könnte er sich gewöhnen, dachte Goran bei sich, als sein Partner sich hinter das Steuer setzte und das Fahrzeug mit quietschenden Reifen aus dem Parkhaus jagte.

Moore bezahlte den Taxifahrer, stieg aus und stand etwas verloren auf dem Gehsteig, vor dem pompösen Adlon, unentschlossen, ob er hinein gehen sollte, oder lieber draußen warten. Für den Augenblick zumindest hatte es zu regnen aufgehört, so dass er sich wenigstens kurz umsehen konnte. Zu seiner Linken, die Straße hinunter, entdeckte er das Wahrzeichen von Berlin, das Brandenburger Tor. Von Scheinwerfern in fahles Licht getaucht, erschien es fast unwirklich in der Umgebung des neu gestalteten Pariser Platzes.

Moore erinnerte sich kurz daran, dass genau hier, vor dem Tor, bis vor wenigen Jahren die Mauer verlaufen war, von der diese Stadt, wie durch einen klaffenden, eiternden Schnitt zweigeteilt worden war. Er hätte nicht sagen können, was ihn mehr beeindruckte: Die geschichtliche Präsenz dieses Platzes, oder, mit welcher rigorosen Vehemenz die Investoren, Architekten und Bauschaffenden die Brachflächen des Todesstreifens, der sich entlang der Mauer hingezogen hatte, zurückerobert hatten.

Moore, immer noch vertieft in seine Betrachtungen, merkte nicht, dass ein Auto – ein alter, zerbeulter Golf zwei, dessen einst rotfarbene Karosserie mit Rostflecken übersäht war – neben ihm hielt. Erst als der Fahrer sich herüberlehnte und die Beifahrertür aufstieß, wandte sich Moore der Rostlaube zu, die in dieser vornehmen Gegend seltsam deplaziert wirkte.

»Dr. Moore?«, rief ihm der Fahrer zu und es klang weniger wie eine Frage, als vielmehr nach einer Feststellung.

Moore beugte sich vor und blickte in das ausgezehrte und faltige Gesicht eines alten Mannes, dessen weißes, aber dichtes Kopfhaar ebenso raspelkurz geschnitten war, wie der nicht weniger weiße Vollbart.

»Los Mann, steigen Sie schon ein. Wir haben wenig Zeit.«, bellte der Fahrer Moore an, der keine Anstalten machte, sich aus eigenem Antrieb zu bewegen.

»Sind Sie Markow?«, fragte Moore voll entsetztem Erstaunen.

»Nein, ich bin der Weihnachtsmann und die Bescherung ist heuer vorverlegt. Natürlich bin ich Markow. Kommen Sie schon.«

Moore hielt das ganze einen kurzen Augenblick lang für einen schlechten Scherz. Er hatte zuhause alles liegen und stehen lassen, hatte ein kleines Vermögen für die Reise hierher ausgegeben, hatte seine Gesundheit aufs Spiel gesetzt und riskiert, sich mit Forger und dessen Leuten anzulegen – und das alles nur, um auf diesen alten Kauz, mit seiner Schrottkarre, die zu den besten DDR-Zeiten schon alt war, zu treffen? Wenn er nicht so müde und von Schmerzen geplagt gewesen wäre, hätte er jetzt losgebrüllt und diesen ergrauten Spinner erwürgt. Doch noch während er sich überlegte, was er jetzt machen sollte, war Markow schon aus dem Auto gesprungen, hatte sich Moore’s Tasche geschnappt und auf den Rücksitz geschmissen und drängte Moore rücksichtslos durch die Beifahrertüre.

»Rein da, verdammt!«

Moore fand nicht einmal mehr die Kraft zu protestieren und schon war der alte Kerl wieder eingestiegen und fuhr los. Schließlich fing er sich wieder einigermaßen und setzte an, sich zu beschweren.

»Was soll denn das? Halten Sie sofort an und erklären Sie mir gefälligst, was dieses ganze Theater soll!«

Markow schien ihn gar nicht zu beachten und schlängelte sich mit einem Elan und einer Geschmeidigkeit durch den Verkehr, die Moore weder dem Fahrer, noch dem Fahrzeug, in irgendeiner Weise zugetraut hätte.

»Nur die Ruhe Dr. Moore.«, beschwichtigte ihn Markow. »Wenn wir in Sicherheit sind, ist noch genug Zeit für Erklärungen.«

»In Sicherheit? Wieso in Sicherheit? Sind wir denn in Gefahr?«

Markow warf ihm einen kurzen Blick zu, der Moore kalte Schauer über den Rücken jagte, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte.

»Sie sind in Gefahr. Und seit Sie bei mir im Auto sitzen, bin ich es auch.«

Das hatte gesessen! Moore starrte den Alten an und wusste minutenlang nicht mehr, was er sagen sollte. Der Regen wurde wieder stärker. Doch Markow schien davon überhaupt keine Notiz zu nehmen, sondern raste mit unverminderter Geschwindigkeit weiter durch den dichten Innenstadtverkehr. Moore fühlte sich zunehmend unbehaglich und beäugte den Fahrer misstrauisch von der Seite. Dieser Mann entsprach so ganz und gar nicht der Vorstellung, die er sich, nach ihrem nächtlichen Telefonat, von ihm gemacht hatte. Markow hatte am Telefon so weinerlich, so unsicher gewirkt. Und nun sah Moore keine dieser Vermutungen bestätigt. Ganz im Gegenteil: Wenn er in seinem Leben je einen Menschen getroffen hatte, der, ein festes Ziel vor Augen, unterwegs war, dann war das Markow. Er fragte sich jedoch langsam, wohin sie diese rasante Fahrt führen würde.

»Wohin fahren wir überhaupt?«, fragte er deshalb, als er die Spannung beim besten Willen nicht mehr ertragen konnte und er befürchten musste, dass Markow von sich aus nicht mit der Sprache herausrücken würde.

»An einen sicheren Ort«, raunte ihm Markow nur zu, ohne ihn anzusehen.

»Und wo befindet sich dieser Ort?«, begehrte Moore zu wissen.

Markow antwortete nicht gleich, sondern sah ihn nur und abschätzend an.

»Sind Sie ein Mensch, der alles im Voraus wissen muss, Dr. Moore?«

»Nein, Mr. Markow, ein solcher Mensch bin ich nicht. Aber wenn ich um den halben Erdball fliege und mich mit einem Mann treffe, von dem ich gar nichts weiß, der allerdings von mir sehr viel zu wissen scheint, und wenn ich von diesem Mann dann auch noch, ohne ein Wort der Erklärung, in ein Auto verfrachtet werde, dem ich mich, unter normalen Umständen, nicht auf zwei Meilen nähern würde, und wenn dieser Mann mit mir in diesem Auto auch noch in einem mörderischen Tempo durch eine unbekannte Stadt fährt und mir zudem noch erklärt, dass wir uns in Gefahr befinden – dann, Mr. Markow, dann würde ich schon gerne wissen wohin die Reise geht!«

Markow’s Mund hatte sich während Moore’s Monolog zunehmend zu einem Grinsen verzogen.

»Na und Sie behaupten, keinen Vortrag in petto zu haben? Das reicht doch schon für den halben Abend, was Sie da gerade runtergebetet haben.«

Als Moore erneut zu einer Erwiderung ansetzen wollte, winkte Markow ab. »Schon gut Dr. Moore, Sie haben ja Recht.«

Er lenkte den Wagen in eine Seitenstraße und sah sich immer wieder um und Moore bezweifelte nicht für eine Sekunde, dass Markow alles registrierte, was um sie herum geschah.

»Aber ich muss Sie trotzdem noch um ein kleines bisschen Geduld bitten. Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen alle Fragen beantworten werde, wenn wir erst mal da sind.«

Moore war für den Augenblick zufrieden.

Als er sein Augenmerk wieder auf die Umgebung richtete, bemerkte er, dass sie zunehmend schäbiger wurde. Markow schien die Fragen, die Moore durch den Kopf gingen, an seinem Gesicht ablesen zu können.

»Wir sind jetzt im ehemaligen Ostteil der Stadt. Abseits der guten Adressen, wie Regierungsviertel, Potsdamer Platz, oder Unter den Linden. Hier nimmt die Erneuerungswut der Baulöwen sehr schnell ab. Hier gibt es noch viele Straßenzüge, in denen sich in den letzten fünfzehn Jahren praktisch nichts verändert hat – jedenfalls nicht zum Besseren.«

Nachdem Sie erneut in eine Seitenstraße abgebogen waren, löschte Markow plötzlich das Licht und gab Gas, bevor er den Wagen mit quietschenden Reifen durch eine Hofeinfahrt jagte, die kaum zehn Zentimeter breiter als der Wagen war. Im Innenhof, der von vier mehrgeschossigen Gebäuden gebildet wurde, fuhr er in einen kleinen Schuppen, sprang behände aus dem Wagen und lief zurück zur Einfahrt. Moore, unsicher, was er machen sollte, beschloss einfach abzuwarten und blickte durch das Rückfenster auf den dunklen Hof hinaus. Als er schon fast glaubte, dass ihn Markow im Stich gelassen hatte und abgehauen war, tauchte dieser plötzlich, leise wie eine Katze, neben ihm aus der Nacht auf.

»Scheint so, als hätten wir unsere Verfolger abgehängt.« raunte ihm Markow zu und fischte Moore’s Tasche vom Rücksitz. Moore stieg langsam aus und folgte Markow, der ihn auf eines der Gebäude zuführte.

Als sie quer über den Hof gingen, bemerkte Moore, dass in keinem der Fenster ein Licht brannte. Der Innenhof wurde einzig vom glühenden Himmel über ihnen – angefacht von den Millionen Lichtern Berlins – erhellt. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewohnt hatten, fiel Moore auf, dass die Fenster in den unteren Etagen zum Großteil eingeschlagen waren. Alles in allem machten diese Häuser einen beunruhigend unbewohnten Eindruck. Markow führte ihn wortlos durch die Hintertüre des Gebäudes, in die Finsternis. Als er die Türe hinter Moore geschlossen hatte, zog der Alte eine Taschenlampe mit rotem Filter hervor und verschaffte ihnen so genügend Licht zur Orientierung. Moore fühlte ich unwillkürlich an eine militärische Operation erinnert.

»Verdammt, Markow, was ziehen Sie da für eine Show ab?«, zischte er den alten Mann an. Vielleicht wollte sich dieser Mistkerl nur wichtig machen, oder ihm Angst einjagen – und Moore musste sich zähneknirschend eingestehen, dass es funktionierte.

Markow führte Moore, nachdem er ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass er gefälligst den Mund halten solle, in den Keller des Hauses, bis zu einer eisenbeschlagenen Türe. Er machte das Licht aus, bedeutete Moore still zu sein und blieb eine geraume Zeit lautlos stehen und lauschte. Als er zufrieden war, mit dem was er hörte – oder nicht hörte - öffnete er die Türe, die wider Moore’s Erwartungen, kein Geräusch verursachte – wohl ein Zeichen dafür, dass die Angeln regelmäßig geschmiert wurden – und schob den Amerikaner durch die Öffnung, in den angrenzenden Raum. Kaum war die Türe hinter den Beiden wieder verschlossen, schaltete sich das Licht in dem fensterlosen Kellerraum von selbst ein und tauchte ihn in das helle, fahle Licht von Neonröhren.

Moore sah sich um und staunte. War er sich die letzten Minuten nicht mehr sicher gewesen, einem bestenfalls verschrobenem Kerl mit Wahnvorstellungen in die Hände gefallen zu sein, so wurde er, allein durch den Anblick dieses Raumes, eines Besseren belehrt. Die Wände waren zugestellt mit Regalen, in denen sich Bücher über Bücher stapelten. Manche davon sahen sehr alt und sehr wertvoll aus. In der Raummitte jedoch war ein großer Tisch aufgebaut, der mit Computer-, Medien- und Übertragungstechnologie – offensichtlich der letzten Generation – fast komplett zugestellt war. Moore verstand nicht viel von diesen Dingen, doch eines wusste er: Das war ein professionelles Equipement.

»Setzen Sie sich erst mal hin«, forderte ihn Markow auf und rollte ihm einen bequem aussehenden schwarzen Bürostuhl mit Armlehnen hin.

Moore nahm dankbar an.

»Was zum Teufel machen Sie hier bloß?«, fragte Moore, immer noch völlig erschlagen, von dem unerwarteten Eindruck, den dieser Raum auf ihn machte.

Doch Markow war anscheinend noch immer nicht bereit, ihm die gewünschten Erklärungen zu liefern, da er stattdessen aus einem Kühlschrank, den Moore erst jetzt hinten in der Ecke bemerkte, einen Teller mit Wurst und Käse holte, den er, zusammen mit einem kleinen Korb Brot und einer Flasche Wasser mit zwei Gläsern, auf dem wenig freien Platz vor Moore auf den Tisch stellte. Dann zog er sich selbst einen kleinen Hocker heran und ließ sich, schon fast schwerfällig, darauf nieder.

»Essen Sie erst mal einen Bissen, mein Freund, Sie werden’s noch brauchen.«

Moore schob sich, mehr aus Verlegenheit, ein Stück Käse in den Mund. Doch schon bald merkte er, wie ausgelaugt und hungrig er tatsächlich war, so dass er sich plötzlich schmatzend und mampfend wiederfand, wo er doch nach Erklärungen suchen sollte.

Als er seine Mahlzeit nach geraumer Zeit endlich beendet hatte, schämte er sich ein bisschen, sich so gehen gelassen zu haben. Doch dieses Gefühl wurde sehr schnell von seiner erneut aufkommenden Neugierde überrollt.

»Also Mr. Markow«, hob er an. »Ich denke, Sie sind mir eine ganze Menge Erklärungen schuldig.«

Markow lehnte sich leicht zurück, breitete die Arme aus und lächelte ergeben. »Natürlich, Dr. Moore, Sie haben vollkommen Recht. Was wollen Sie wissen?«

Moore überlegte kurz, wo er beginnen sollte. »Woher wissen Sie von dem Corden-Marno-Fall?«

Markow sah Moore an. »Gleich in die Vollen, unser lieber Dr. Moore.«

Als Moore etwas entgegnen wollte, legte Markow ihm die Hand auf den Arm. »Sie brauchen mich nicht an mein Versprechen erinnern, dass ich Ihnen alle Fragen beantworte. Doch damit Sie verstehen, muss ich ein bisschen ausholen. Also werde ich einfach mal loslegen.«

Er stand auf, ging zu einer der Bücherwände hinüber und lehnte sich dagegen. Moore kam er plötzlich sehr alt und zerbrechlich vor.

»Wie Ihnen als Psychologe wohl bekannt sein dürfte, gibt es einige Dinge zwischen Himmel und Erde, die nicht so einfach erfassbar sind.«

»Sprechen wir hier von Psychologie oder von Parapsychologie?«

»Nun ich spreche von beidem, sofern sich das überhaupt trennen lässt.«

Moore legte die Stirn in Falten.

»Da sind wir ja schon mal ganz unterschiedlicher Auffassung.«, entgegnete er leicht pikiert.

Markow grinste. »Was halten Sie davon, wenn Sie mich einfach mal ein bisschen erzählen lassen, ohne gleich eine Grundsatzdiskussion vom Zaun zu brechen?«

Moore signalisierte sein Einverständnis mit einem kurzen Nicken.

»Nun, jedenfalls gibt es Dinge«, fuhr Markow fort, »die lassen sich nicht so ohne weiteres erklären. Eines dieser Dinge ist, dass manche Menschen sensibler auf bestimmte Ereignisse reagieren, als andere. Ich will es mal so ausdrücken: Diese Menschen sind in der Lage, hinter die Kulissen zu blicken.«

Er fuhr mit dem Zeigefinger gedankenverloren über die Buchrücken, neben denen er stand.

»Manche von diesen Menschen erschreckt und verstört das, was sie sehen und sie können es in keinen Zusammenhang bringen. Aber ein paar von ihnen können wirklich sehen....«

Was meinen Sie mit sehen?«, unterbrach ihn Moore. »Etwa das zweite Gesicht?«

Markow zuckte mit den Schultern. »Nennen Sie es wie sie wollen. Zweites Gesicht, siebter Sinn, mediale Veranlagung.... ganz egal. Der springende Punkt ist, dass diese Menschen ein Muster hinter diesen Bildern erkennen können, die sie erreichen. Es bedeutet nicht unbedingt, dass sie alles verstehen. Aber zumindest erkennen sie eine Sinnhaftigkeit.«

Moore lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück, bereit diesen Disput aufzunehmen.

»Also gut, Mr. Markow. Nehmen wir einmal an, dass es so etwas wie übersinnliche Erfahrungen gibt – und ich möchte vorausschicken, dass ich nicht daran glaube – auf welcher Grundlage unterstellen Sie, dass sich eine Realität hinter diesen Erfahrungen verbirgt.«

»Nun, denken Sie doch nur an die Berichte, nach denen in beiden Weltkriegen Mütter den Tod ihrer Söhne im Feld gespürt haben....«

»Reflektives Verhalten...«

».....oder die unzähligen Aufzeichnungen von Nahtoderfahrungen.... «

»Synaptische Blitze, das Gehirn entlehrt sozusagen seinen Speicher...«

Markow schien sich in keiner Weise bedrängt zu fühlen.

»Fest steht jedenfalls, dass es Menschen mit diesen..... nennen wir es außerordentlichen Wahrnehmungsfähigkeiten.... gibt.«

Moore beugte sich provokant vor. »Und woher wollen Sie das so genau wissen?«

»Weil ich einer von Ihnen bin!«, entgegnete Markow ruhig und gelassen.

Gerade hatte Moore begonnen sich etwas zu entspannen – und nun das. Er schüttelte den Kopf über diesen Mann, der da ohne eine Regung vor ihm stand und behauptete, Gespenster zu sehen. Doch da blieb immer noch eine Frage offen und Moore ahnte worauf das Ganze hinauslaufen sollte.

»Sie wollen also allen Ernstes behaupten, dass Sie sich Ihr Wissen über diese Morde in Wisconsin durch Visionen erworben haben?«

Markow grinste.

»Nicht nur, Dr. Moore. Ich bin auch noch ein begnadeter Hacker.« Er deutete vielsagend auf die technische Ausstattung, die den halben Raum in Beschlag nahm.

Nun lachte auch Moore. »Sie Schweinehund! Beinahe hätten Sie mich drangekriegt. Ich dachte schon, Sie glauben den Quatsch wirklich, den Sie da reden.«

Markow’s Züge versteinerten schlagartig. »Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich tatsächlich daran glaube.«

Bevor Moore zu einem weiteren Wort ansetzen konnte, fuhr Markow schon fort. »Lassen Sie einmal Ihrem Verstand ein klein wenig Luft und ersticken ihn nicht ständig mit Ihrer vermaledeiten Ratio. Ich werde Ihnen jetzt einfach erzählen, was ich weiß und bitte Sie, wenigstens den Versuch zu machen, mir vorbehaltlos zuzuhören.«

Er entspannte sich ein Stück, als er fortfuhr.

»Es gibt viele medial begabte Menschen auf dieser Welt und ich gehöre dazu. Was mich – und einige wenige Andere – von der breiten Masse unterscheidet, das ist die Fähigkeit, die Verknüpfungspunkte unserer Visionen mit der Realität zu erkennen. Diese Realität hat jedoch viele Gesichter und wird von uns allen, obwohl sie offen vor uns liegt, oft nicht als solche wahrgenommen.«

Er nahm einen Schluck aus seinem Glas.

»Märchen, Mythen, Legenden, Dr. Moore, auch das sind Beschreibungen einer Realität. Verfälscht, zwar und oft bis zur Unkenntlichkeit entstellt, letztlich jedoch Realität. Ich bin der letzte in einer langen Reihe von... nun sagen wir.... Beobachtern.«

Er fing an, während seiner Erzählung einige Schritte in dem überladenenRaum auf und ab zu gehen.

»Wir beobachten, was in der Welt, der realen Welt, geschieht und wir beobachten aufmerksam unsere Visionen. Und wir erkennen, dass diese beiden Welten untrennbar miteinander verknüpft sind.«

»Was soll das heißen?«, warf Moore ein und sein Unbehagen stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Das will ich Ihnen sagen, Dr. Moore. Alle Ihre Handlungen, jeder Schritt den Sie tun, jedes Wort das Sie sagen, ja sogar jeder Gedanke den Sie denken hinterlässt seine Spuren. Spuren in der realen Welt, aber viel tiefere und nachhaltigere Spuren in der Traumwelt - um einen Begriff der Aborigines zu gebrauchen, der mir hierfür sehr passend erscheint. Sie nähren mit jeder Sekunde Ihres Seins das Licht oder das Dunkel, das uns alle umgibt und durchdringt.«

Moore schüttelte ganz energisch den Kopf.

»Oh nein, Mr. Markow! Ganz entschieden nein! Es ist eine Sache, einen Mörder seiner Tat für schuldig zu erklären, aber eine ganz andere, zu behaupten, schon der Gedanke an Mord würde ihn zu einem Mörder machen.«

»Der Gedanke allein macht noch keinen Mörder aus ihm. Doch ich sage Ihnen: Ohne diesen Gedanken, der seiner dunklen Seite Raum verschafft, wäre der Schritt zur Tat nicht möglich.«

Noch immer sperrte Moore sich heftig gegen das Gedankengebäude, das Markow ihm schmackhaft machen wollte. »Aber es läuft doch darauf hinaus, dass Gedanken zur Realität gerinnen können.«

Markow nickte, wohl wissend, dass er Moore’s Widerstreben damit noch anheizen musste.

»Aber sehen Sie denn nicht, wohin das führt«, keuchte Moore nun fast. »Zur Hexenjagd! Aufgrund solcher Konstrukte wurden Menschen verfolgt und getötet, weil sie anders dachten, als die breite Masse.«

»Und um sich vor derartigen Auswüchsen zu schützen, erklären Sie die Kraft des Geistes für imaginär? Das wäre das Gleiche, Dr. Moore, als wollten Sie Rassenverfolgungen verhindern, in dem Sie alle Andersfarbigen weiß anmalen.«

Markow legte Moore beschwichtigend die Hand auf die Schulter, als der gerade zu einer erregten Erwiderung ansetzte.

»Die Kraft des menschlichen Geistes ist immens, Dr. Moore. In allen Höhen und Tiefen. Doch wahre Größe entspringt nur aus der Entscheidung zwischen Licht und Finsternis.«

Die Worte Markow’s berührten Moore auf eine seltsame Weise und er dachte lange Augenblicke darüber nach, bevor er den Kopf schließlich wieder hob und den alten Mann aus müden Augen anblickte.

»Also gut, Mr. Markow. Ich bin bereit, diese Aussagen von Ihnen einfach einmal unkommentiert stehen zu lassen. Aber worauf wollen Sie eigentlich hinaus? Und was hat das alles mit dem Corden-Marno-Fall zu tun?«

Markow nickte.

»Eine berechtigte Frage! Es gibt eine Legende, die sehr eng mit diesen Morden verknüpft ist. Und ich habe Sie hierher gelockt, weil ich Ihnen diese Legende – die wichtigste von allen – erzählen muss. Ich muss das tun, damit Sie verstehen. Ich muss das tun, weil ich spüre, dass Sie noch eine bedeutende Rolle zu spielen haben, bevor das Gleichgewicht der Kräfte wieder hergestellt ist. Und ich muss das vor allem tun, weil Sie die gleichen Kräfte, die Sie schon bei anderen so vehement leugnen, selbst haben und Sie deshalb meine Nachfolge antreten werden.«

»Verloren? Was heißt das, Ihr habt sie verloren?« Gorans Blick verhieß nichts Gutes. »Ihr Schwachköpfe«, bellte er den Kerl in der Lederjacke an, der, ein Handy am Ohr, neben ihm auf dem Fahrersitz saß.

Die Limousine stand auf dem Parkplatz vor dem grauenhaft gigantischen Palast der Republik, der zu DDR-Zeiten als Regierungssitz des ostdeutschen Staates gedient hatte.

»Sie können nicht weit sein«, versuchte ihn der Fahrer zu beruhigen. »Wir werden sie sicher bald aufspüren.«

Goran funkelte ihn böse an. »Na darauf würde ich meinen Arsch aber nicht verwetten. Ich mach das lieber auf meine Weise.«

Er öffnete die Türe und schickte sich an, auszusteigen.

»Aber Mr. Salin....«, setzte der Slawe beschwichtigend an.

Goran drehte sich zu dem Mann um und beugte sich ganz nahe zu ihm hinüber. Er roch den Angstschweiß, der von dem anderen in dünnen Fäden aufstieg. Leise, fast zärtlich, flüsterte er dem Anderen ins Ohr:

»Denkst Du, dass mich Deine Meinung auch nur im Geringsten interessiert? Hier bin ich der Boss, hast Du das verstanden? Und wenn ich sage, wir machen das auf meine Weise, dann will ich, von Dir Affengesicht, nicht einen Furz hören. Und nun trommle Deine Leute zusammen und sag ihnen, wir treffen uns hier!«

Er hielt dem Fahrer eine Straßenkarte von Berlin unter die Nase und stach mit einem Finger mitten hinein. Der Andere nickte ergeben und gab diese Instruktionen durch das Handy weiter, während Goran aus dem Auto stieg und auf dem hell erleuchteten Platz, im strömenden Regen, stehen blieb. Langsam drehte er sich einmal um seine eigene Achse und spürte, wie diese unsagbare Macht von ihm Besitz ergriff. Es war, als würden alle seine Sinne geschärft und er sog das Treiben der Stadt förmlich in sich auf. Dann plötzlich konnte er es spüren. Wie ein zartes Vibrieren nahm er die Lebensspur, die Moore durch diese Stadt gezogen hatte, wahr. Er fühlte ihn so, wie er ihn damals gefühlt hatte, im Krankenhaus in Superior, als er waidwund und halb tot unter den Trümmern, im Gang, gelegen und voller Entsetzen zu ihm aufgeblickt hatte. Ja, der Wolf war auf der Jagd und hatte die Witterung seines Opfers aufgenommen.

»Die Legende, die ich Ihnen erzählen werde, findet sich in der ältesten Form auf einer Stele, die bei Ausgrabungen der Stadt Ur im Zweistromland gefunden wurde.«

Markow machte eine kurze Kunstpause.

»Es wird erzählt, dass am Anfang aller Dinge Licht und Finsternis eins waren. Doch mit der Erschaffung der Menschen teilten sich alle Dinge. Der Tag wurde zum Tag und die Nacht zur Nacht. Finsternis und Licht kreisten nun umeinander, als gleichberechtigt unter den Augen Gottes. Doch schließlich wurde der Finsternis bewusst, dass sie nur dazu diente, das Licht herauszustellen und seine Schönheit zu unterstreichen. Und sie neidete dem Licht seine Stellung in der Welt, nicht erkennend, dass sie beide voneinander abhingen und einer ohne den anderen nicht sein konnte. Doch das Licht selbst, war aus eben diesen Gründen für die Finsternis nicht angreifbar, so dass sie die wahre und reine Liebe, die dem Licht am nächsten kam, zu vernichten suchte. Dies jedoch wollte Gott nicht zulassen und erwählte zum Schutz für die Liebe sieben goldene Seelen, unter den noch jungen Menschen aus. Sieben, die an Aufrichtigkeit und Güte unübertroffen waren und formte aus ihnen einen Bund. So behüteten diese sieben goldenen Seelen die reine Liebe, die sich immer wieder in ihrem eigenen Feuer verzehrte, nur um wieder Liebe hervorzubringen.«

Markow unterbrach sich kurz, um einen Schluck zu trinken und Moore war erstaunt über die Aufrichtigkeit, mit der ihm der alte Mann diese Geschichte erzählte.

»Das ist die Legende, wie sie geschrieben steht, doch das ist nicht das Ende der Erzählung.«

Moore sah Markow lange an und sträubte sich mit aller Macht gegen das Verstehen, das in ihm erwuchs. Hier war er nicht zuhause. Hier wollte er nicht sein. Und doch glitt er immer weiter hinüber in diese Welt aus Legenden, Visionen, Ahnungen und Sagen, die er so sehr fürchtete.

»Sie meinen also, Menschen wie Sie haben den weiteren Verlauf dieser Geschichte beobachtet und aufgezeichnet?«, hörte er sich selbst, wie von weit her, fragen.

Markow lächelte ihn an. Er hatte gewusst, dass er sich in diesem Mann nicht getäuscht hatte. So würde wenigstens seine Aufgabe zu Ende geführt werden, wo er seinen Tod so nahe spürte.

»Ja Dr. Moore, Menschen wie ich.«

Als er die stumme Aufforderung in Moore’s Gesicht las, fortzufahren, setzte er sich zu dem Mann, der, ob seiner inneren Zerrissenheit, zu keinem Wort mehr fähig war und erzählte weiter.

»Immer wieder versuchte die Finsternis, die Liebe zu zerstören und scheiterte ein ums andere mal am Bund der Sieben. Doch schließlich erkannte die Finsternis – der Dunkle, wie er bald genannt wurde – dass dieses Vorgehen ihn nicht weiterbringen würde. So fasste er den Plan, den Bund selbst zu beseitigen, um endlich an sein Ziel zu gelangen. Dies konnte er jedoch nicht in der Traumwelt, der Sphäre, wo alle Lebewesen miteinander verflochten sind. Hier war seine Macht nicht groß genug. Doch in der realen Welt gewann er über die Jahrtausende immer mehr Einfluss auf das Denken und Handeln der Menschen. Zu gerne und bereitwillig ließen sie sich auf die Verführungen des Dunklen ein und viele verschrieben ihm so, ohne es zu ahnen, ihre Seelen. Sein Plan war nun, die Menschen, die hinter dem Bund standen, in der realen Welt zu finden und sie hier zu töten. Doch selbst das war ein waghalsiges Unterfangen, da der Bund auch hier stark und mächtig war. Es gab nur einen Zeitpunkt, zu dem die Einzelnen des Bundes am verletzlichsten waren, nämlich zur Zeit des Überganges. Dazu müssen Sie wissen, dass die Sieben in der realen Welt ein langes, aber dennoch endliches Leben besitzen. Am Ende ihres irdischen Lebens erwählen sie sich einen Menschen, an den sie ihr Wissen und ihre Weisheit weitergeben können. Diese Menschen stammen aus der gleichen Blutlinie, wie das jeweilige Mitglied des Bundes.«

Moore fröstelte. Ihm fielen die gentechnischen Untersuchungen im Corden-Marno-Fall ein. Vom gleichen Blut, dröhnte es in seinem Schädel. Vom gleichen Blut!

»Dieser Übergang wird in einem uralten Ritual zelebriert, das Gesang der Verschmelzung genannt wird. Dieses Ritual ist Tod und Geburt zugleich. Die alte körperliche Hülle eines der Sieben stirbt und der neue Körper wird gleichsam geboren. Doch der Dunkle erkannte, dass die mächtigen Sieben zu eben dieser Stunde verletzbar waren.«

»Ich fürchte mich vor dem, was dazwischen liegt«, krächzte Moore mit belegter Stimme, als ihm die Worte Ukowa’s einfielen.

Markow legte ihm, wie um ihn zu beruhigen, die Hand um die Schulter und nickte wissend.

»So löschte der Dunkle eine der goldenen Seelen nach der anderen aus.«, sagte er leise zu Moore und schwieg dann. Er schob seinen Hocker beiseite, griff unter den Tisch und zog einige Akten hervor, die er fast andächtig vor Moore auf den Tisch legte. Moore starrte die Schriftstücke eine ganze Weile verständnislos an und begann schließlich darin zu blättern. Als er endlich erkannte, was da vor ihm lag, wurde er kreidebleich. »Oh mein Gott!«, flüsterte er nur. »Oh mein Gott!«

Goran wusste, dass sie auf der richtigen Spur waren. Diese schwachsinnigen Idioten, die ihn begleiteten – hervorragend ausgerüstet zwar, doch nichts in der Birne – hatten immer wieder versucht, ihm auszureden, dass sie hier richtig wären. Doch Goran wusste es. Er glaubte nicht, dass er richtig lag. Glaube war etwas für Opfer. Er wusste es mit unumstößlicher Sicherheit.

Er hatte schließlich an einem der Kerle ein Exempel statuieren müssen, um ein für alle mal klar zu machen, wer hier das Sagen hatte. Dieser Auserwählte dümpelte jetzt, Kopf unter, in der Spree. Aber die Motivation der anderen Teilnehmer an ihrem kleinen Ausflug war schlagartig gestiegen. Langsam schob er sich um die Ecke des Gebäudes und blickte die kaum beleuchtete, schmale Straße hinunter. Er erkannte die Toreinfahrt nur schemenhaft und doch grinste er verschlagen. Sie kamen ihrem Ziel immer näher. Das passt zu Dir, dachte er bei sich, ein gottverdammtes Rattenloch.

Moore konnte nicht glauben, was er da vor sich liegen sah. Die älteste der Akten stammte aus dem Jahre 1835 und beschrieb einen Mordfall an zwei Frauen, in den italienischen Alpen, nahe Bozen. Die Untersuchungen wurden anfangs von den örtlichen Carabinieri durchgeführt, dann jedoch sehr schnell vom heiligen Stuhl übernommen. Die Ähnlichkeiten mit dem Corden-Marno-Fall waren unübersehbar.

Moore blätterte weiter.

1887 Deutsch-Südwestafrika, 1912 Kolumbien, 1961 China, nahe der tibetischen Grenze und 1993 Malaysia. Er blätterte weiter und weiter. Er konnte es einfach nicht glauben was er da sah.

»Das ist doch nicht möglich«, flehte er Markow beinahe an.

Ohne ein Wort zu sagen, legte Markow eine weitere Akte auf den Tisch und Moore wusste bereits bevor er sie öffnete, was sie enthielt. Und doch griff seine Hand, fast ohne sein Zutun, nach dem Aktendeckel und schlug ihn zurück. Vor ihm lagen die unverfälschten Unterlagen zum Corden-Marno-Fall. Und alle Ergebnisse, alle Feststellungen und alle Absonderlichkeiten wiederholten sich hier, wie bei den fünf anderen Fällen.

»Es sind alles Frauen!«, sagte er plötzlich laut und sah Markow fragend an.

»Ja«, bestätigte ihm dieser. »Es waren immer Frauen. Die reine Blutlinie verläuft immer von der Mutter zur Tochter – auch wenn uns Männern das hundertmal nicht passt.«

Er lachte kichernd, wie über einen guten Scherz.

Moore schüttelte den Kopf, als könnte er so diesen Wahnsinn, der da auf ihn hereinbrach, loswerden. Und langsam traten Tränen in seine Augen. Tränen der Trauer um Karen, Frank und all diese Frauen. Tränen der Wut über seine Ohnmacht, die ihm mit einer brutalen Unumstößlichkeit bewusst wurde. Und nicht zuletzt Tränen der Erkenntnis, über die vielen falschen Entscheidungen die er in seinem Leben getroffen hatte. Denn eines sah er hier und jetzt ganz klar: Markow hatte recht, mit allem was er gesagt hatte, auch in Bezug auf ihn selbst. Und damit war Samuel Moore an einem Wendepunkt seines Lebens angekommen. Und der Saulus war endlich bereit, den Paulus in ihm anzunehmen.

Langsam streifte Goran den Handschuh ab und legte die Hand auf die Motorhaube des Golf. Noch leicht warm.

Er bleckte die Zähne in einem wölfischen Grinsen und ließ mit einigen Handzeichen seine Leute in dem dunklen Innenhof ausschwärmen. Die meisten von ihnen trugen Nachtsichtvisiere, doch er brauchte so etwas nicht. Er wusste genau, wohin er sich wenden musste. Er konnte die Aura, die von Moore ausging fühlen, wie ein ständiges, leises Vibrieren. Er konnte alle anderen, in weitem Umkreis um sich herum, ebenso spüren. Seine Mannschaft, die ohne einen Laut vorrückte. Ein paar Penner, die irgendwo in den oberen Stockwerken der verlassenen Wohnungen ihren Rausch ausschliefen. Einige Familien und Paare, die noch immer in dieser heruntergekommenen Gegend hausten.

Und Moore mit seinem Begleiter, dort unten im Keller.

Er spürte sie alle, doch in Moore’s Seele hatten sich seine schwarzen Gedanken regelrecht verbissen. Alle waren auf ihren vorgesehenen Posten und während der Regen langsam in Schnee überging, bewegte sich Goran, langsam und geschmeidig, wie eine Raubkatze auf den Kellerabgang zu.

»Was sollen wir jetzt tun, Mr. Markow?«, presste Moore zwischen seinen Tränen hervor.

»Angus.«, entgegnete ihm der Alte. »Mein Name ist Angus, Samuel.«

»Ok. Angus. Aber kein Mensch sagt Samuel zu mir.«

Markow zog die Augenbrauen hoch.

»Aber das ist doch Dein Name?«

»Ja, natürlich, schon, aber.....«

Markow winkte ab.

»Dann werde ich Dich auch so nennen. Jeder Name hat seine tiefere Bedeutung.«

Moore lächelte resigniert und schüttelte den Kopf.

»Diesen Vortrag hat mir John Ukowa, weit weg, und wie es mir scheint, vor unendlich langer Zeit, schon gehalten.«

Markow gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Ein guter Mann, dieser John Ukowa.«

»Aber was sollen wir jetzt tun, Angus?«, wiederholte Moore seine Frage.

»Wir müssen uns aufmachen und die Letzte der Sieben suchen.«

Er fasste wieder unter den Tisch und holte ein gebundenes Dossier hervor, das er Moore in die Hand drückte.

»Hier drinnen findest Du alles, was Du wissen musst.«

Moore blätterte die Unterlagen auf und sein Blick blieb auf einer der Seiten hängen. »IOHCE? – das hab ich doch schon mal gelesen? Das ist eine der Verbindungen dieser Konhagen-Stiftung, die Elisabeth Corden, geleitet hat.«

Markow nickte.

»Wir müssen sie vor den Schergen des Dunklen bewahren, Samuel.«

»Vor den Schergen des Dunklen?« Moore blickte ihn fragend an.

»Du hast schon mit ihnen zu tun gehabt. Erinnerst Du Dich an den großen Kerl, der Deine Freundin und Deinen Partner getötet hat?«

Moore nickte betroffen. Wie könnte er dieses Gesicht vergessen?

»Er ist einer von ihnen.«

»Aber wer sind diese Leute?«, wollte Moore wissen.

»Wir wissen nicht, welchen Namen sie sich selbst geben. Wir aber nennen sie die Lichtlosen. Wir nennen sie deshalb so, weil sie sich so weit vom Licht entfernt haben, dass sie mit Leib und Seele der Finsternis gehören.«

Dann plötzlich wurde Markow stocksteif. Moore sah ihn für einen Moment verwundert an und wollte gerade eine Frage stellen, als ihn der Alte anzischte.

»Los, steck das ein! Wir müssen raus hier!«

»Was? Wieso? Was ist denn los?«

Er kam sich so unglaublich hilflos vor, als Markow bereits in verschiedenen Ecken des Raumes herumhantierte, schließlich das Licht löschte und Moore durch die Eisentüre hinaus in den finsteren Keller zog. Sie hielten kurz inne und Markow lauschte in die Nacht hinaus. Langsam gewöhnten sich Moore’s Augen an die Dunkelheit, als ihn Markow auch schon weiterscheuchte.

»Schnell, Samuel, wir müssen hier raus! Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät...«

Sie schlichen den Weg zurück zur Hintertüre, durch die sie das Haus betreten hatten. Markow spähte durch die verschmierte Scheibe hinaus auf den spärlich erleuchteten Hof.

»Da, siehst Du?«, flüsterte er so leise, dass Moore ihn kaum verstehen konnte. »Dort drüben, bei den Tonnen... und da am Schuppen ist noch einer... Mist, sie sind überall.... Komm wir müssen vorne raus.«

Er drehte sich um, sah Moore an und blieb abrupt stehen. Moore blickte verwirrt auf den Alten.

»Angus?«

Sein Blick wanderte tiefer und dann sah er den blutverschmierten Stahl aus dem Brustkorb des alten Mannes hervorstechen.

»Angus?«, fragte er noch mal verzweifelt, doch er erhielt nur noch ein Röcheln zur Antwort und langsam erstarb der Glanz in Markow’s Augen. Und dann, als wäre das Grauen dieses Todes noch nicht genug, schob sich ein kurzgeschorener Blondschädel hinter Markow’s Rücken hervor und eine narbige Fratze grinste Moore hämisch an, die er nur zu gut kannte.

»Hallo Doktorchen, schön, dass wir uns mal wieder treffen.«

Jedes Wort, beißend und ätzend vor Mordgier und Blutdurst, schnitt durch Moore’s Gedanken und ließ keinen Raum mehr für etwas anderes, als dieses hassverzehrte Gesicht. Goran richtete sich ganz auf und riss das Messer mit einem unbarmherzigen Ruck aus Markow’s Körper, der, seines letzten Halts beraubt, leblos zu Boden sackte. Goran ließ die Klinge mit einem geübten Schwung durch die Finger gleiten und trat, mit fast verklärtem Blick, auf Moore zu.

»Das war eine schöne Jagd, Doktorchen. Und nun gehört Dein Arsch mir.«

Moore war vor Angst wie erstarrt und er erwartete den unausweichlichen Todesstoß. Doch gerade als Goran zum Sprung auf ihn ansetzte, flog die Türe in seinem Rücken auf und drei Schüsse bellten, in kurzer Folge, durch die Nacht.

Moore kam sich vor, wie ein unbeteiligter Zuschauer. Er spürte die Kugeln förmlich an seinem Kopf vorbeizischen und sah, dass die erste Goran an der rechten Schulter traf und ihm das Messer aus der Hand schlug. Die nächsten beiden Kugeln trafen ihn, dicht nebeneinander, in die Brust. Goran taumelte zurück und fiel.

Doch noch bevor Moore realisierte, was da gerade geschehen war, riss ihn jemand zu sich herum. Er blickte verblüfft in das Gesicht eines schmächtigen, etwa dreißigjährigen Mannes, mit schütterem, dunklem Haar, das an den Schläfen schon silbern wurde. Der Mann trug eine Brille und schwitzte stark. In seiner Hand hielt er eine Waffe, aus deren Lauf dünne Rauchfäden aufstiegen. Erst jetzt wurde Moore bewusst, dass ihn der Andere anschrie.

»Wer sind Sie?«, fragte Moore, noch immer nicht zu einem normalen Gedanken fähig.

»Raus hier, verdammt! Los machen Sie schon!«, bellte ihn der Andere an und zog ihn mit sich. Moore noch immer desorientiert, blickte sich verwirrt um und sah gerade noch Goran’s schmerzverzehrtes Gesicht wieder hochkommen.

Aber er hatte doch die Kugeln in den Körper des Hünen einschlagen sehen? Dann fiel es ihm, wie Schuppen von den Augen. Kugelsichere Westen. Und diese Erkenntnis katapultierte ihn schließlich aus seiner Lethargie. Goran war nicht tot, er war bestenfalls verwundet. Und ein verwundetes Raubtier war gefährlicher, als ein unversehrtes. So schnell er konnte, hetzte er hinter seinem unbekannten Retter her, der ihn in einer dunklen Gasse aus dem Haus führte und hin zu einem wartenden Wagen. Er hieß Moore einzusteigen, schwang sich selbst hinter das Steuer und fuhr los.

»Wohin müssen wir?«, schrie er Moore an und der weinerliche Unterton in seiner Stimme war unüberhörbar.

»Wer sind Sie?«, fragte Moore

Der Mann warf ihm einen gehetzten Blick zu und leckte sich die Lippen. Er schien kurz zu überlegen und schließlich zu einem Entschluss zu kommen.

»Ich bin Kurt Braun.«, erklärte er Moore. »Ich habe mit Markow zusammengearbeitet und war gerade auf dem Weg zu ihnen, als ich diese.... diese....Schweine bemerkte.«

Er fing leise an zu weinen und versuchte, sich die Augen unter den Brillengläsern trocken zu wischen. Moore war über diesen Gefühlsausbruch des, ihm fremden, Mannes ein wenig peinlich berührt. Doch der Andere fing sich schnell wieder.

»Sie müssen mir sagen, wohin wir fahren sollen.«, flehte ihn Braun regelrecht an.

»Was?« Moore verstand immer noch nicht, worauf der Andere hinauswollte.

»Die Letzte der Sieben. Wir müssen Sie doch suchen? Wohin müssen wir fahren?«

Nun begriff Moore erst.

»Bayerischen Wald.«, blökte er kurz angebunden, nicht wissend, ob Braun damit etwas anfangen konnte.

Doch diesem schien die Information vorerst zu genügen, da er nur nickte und sich entsprechend in den Verkehr einfädelte.


Kapitel 22.

Maria war mehr als verwundert. Obwohl sie nun schon so lange Jahre am Institut tätig war und Theresa schon so lange kannte, wurde sie von dieser nun durch Gänge geführt, die sie noch nie gesehen hatte. Über eine kleine, verborgene Wendeltreppe, nur spärlich beleuchtet von einigen blinden und schwachen Lampen, stiegen sie immer tiefer hinunter in das Herz des Berges. Schließlich standen sie in den Kellern und plötzlich wurde Maria bewusst, dass dies der Teil sein musste, wo Lukas fast ums Leben gekommen war. Noch während sich Maria in der Düsternis erstaunt umblickte, zog Theresa zwei Fackeln aus einem kleinen Versteck hervor und schlug sie, mit dem Geschick eines Buschmannes, in Brand. Sie drückte eine der hell auflodernden Fackeln Maria in die Hand und zog sie weiter in einen kleinen, fensterlosen Raum – und Maria erstarrte.

Sie standen vor der Wand, an der Daniel noch vor wenigen Tagen verzweifelt nach einer Spur jener ominösen Eisenpforte gesucht hatte, durch die Lukas und er in diese steinzeitliche Höhle gelangt sein wollten. Auch Maria war einmal mit ihm hier unten gewesen – sie waren auf einem anderen Weg hierher gelangt – und hatte traurig in Daniel’s ratlose Augen geblickt. Sie war genau hier gestanden und hatte sich die Wand besehen, uralt und ohne das geringste Zeichen eines Durchganges.

Und genau an der gleichen Stelle stand sie auch jetzt wieder und starrte mit weit aufgerissenen Augen – auf die Tür!

»Aber das gibt es doch gar nicht«, flüsterte sie leise, fast als würde sie fürchten, durch ein lautes Wort dieses Trugbild zu zerstören.

Theresa sah sie an.

»Dieser Durchgang ist für normale Menschen versperrt, verborgen durch die Kraft der Hüterin.«, versuchte sie Maria zu erklären.

Schwerfällig wandte Maria den Kopf zu ihrer Freundin und sah sie fragend an.

»Welche Hüterin?«

Theresa nickte. »Ich bin die Hüterin.«

»Die Hüterin wovon?«

»Die Hüterin der Ritualhöhle und des inneren Kreises, der letzten Zuflucht des Bundes.«

»Was bedeutet das? Ich verstehe nicht?« Maria’s Stimme zitterte leicht.

»Vertrau mir, Maria. Gerade deshalb, damit Du verstehst, sind wir hier.« Theresa streichelte sanft über das Haar der Jüngeren.

»Aber wenn diese Tür verborgen ist? Wie konnten Lukas und Daniel....?«

Theresa senkte den Blick.

»Lukas ist etwas Besonderes«, erklärte sie schließlich mit ruhiger Stimme. »Du hast seine Aura selbst gespürt, Maria. Du weißt es! Du hast es mir gesagt!«

Maria nickte und dachte an jenen Morgen draußen in den Wäldern. Und sie hörte sich selbst zu Theresa sagen: Er ist es!

»Du kannst die Seele eines Menschen spüren, Maria. Das ist Deine Gabe.«

Maria nickte wieder, doch nun traten ihr Tränen in die Augen. »Das ist meine Bürde.«, schluchzte sie schließlich. »Es kommt über mich und ich kann nichts dagegen tun.«

Und sie schloss die Augen und rief sich wieder diesen Morgen ins Gedächtnis, als sie nach der Nacht bei Lukas dort, an den Baum gelehnt, gesessen war. Es waren diese Augenblicke, die sie auf eine so unermesslich tiefe Weise mit Theresa verbanden. Doch was wusste sie wirklich über diese Frau? Sie sah Theresa an und erkannte die tiefe und aufrichtige Zuneigung in ihren glänzend grünen Augen. Diese Frau hatte sich fast ihr ganzes Leben lang um sie gekümmert und sich um sie gesorgt. Und so schluckte Maria ihre Tränen hinunter und beschloss, Theresa zu vertrauen. Die Ältere lächelte sie warmherzig an, öffnete das Tor und gemeinsam schritten sie hindurch.

Lukas saß auf seinem Bett und starrte stumpf auf Maria’s Tasche zu seinen Füssen. Er fühlte sich einsam und verloren. Als er Maria aus dem Taxi hatte steigen sehen, war er vor allem eines gewesen: Glücklich! Glücklich, sie zu sehen. Glücklich, dass er nun die Gelegenheit erhalten sollte, sich mit ihr auszusprechen. Und Glücklich – so seltsam das auch klingen mochte – weil er einen Teil seines Lebens, von dem er befürchtet hatte ihn zu verlieren, wieder zurück hatte.

Er erschrak selbst, für einen Augenblick, über den unangemessenen Anspruch, den er da Maria gegenüber erhob. Doch tief in seinem Herzen wusste er, dass dies der Wahrheit entsprach. Doch nun war sie ihm, wenn auch nur für eine kurze Zeit, wie er dachte, wieder genommen worden und Lukas fühlte sich allein.

Das Tor!

Völlig zusammenhangslos blitzte plötzlich das Bild der Eisentüre in seinen Gedanken auf und ein kurzer, stechender Schmerz durchzuckte seine Stirn. Er schüttelte kurz den Kopf und stand auf, um sich ein Glas Wasser zu holen. Dann ging er hinüber zum Fenster und blickte sehnsuchtsvoll zum Schloss hinauf, in der Hoffnung Maria herunterkommen zu sehen. Doch er konnte sie nicht entdecken.

Draußen verdüsterte sich der Himmel und die ersten, schweren Tropfen fielen zu Boden.

Als sie endlich tief in der Höhle angekommen waren, stockte Maria der Atem bei dem Anblick, der sich ihr bot. Zwar hatte sie aus den Erzählungen von Lukas und Daniel versucht, ein Bild in ihrem Kopf zu formen, doch was sie jetzt mit eigenen Augen sah, übertraf all ihre Vorstellungskraft. Die Tiere und Menschen, in unglaublich satten Farben ausgeführt, schienen im flackernden Schein der Flammen zu tanzen.

Plötzlich bemerkte sie, dass es heller wurde und sie sah sich um. Theresa war in die Mitte der Höhle getreten und hatte dort Steine entzündet. So jedenfalls sah es für Maria aus. Als sie näher kam, bemerkte sie ihren Irrtum. In der Mitte der Höhle waren, um einen freien Platz, sieben große Steine angeordnet. In diese Steine waren auf der Oberseite Vertiefungen geschlagen, fast wie Schalen, in denen sich eine Flüssigkeit befand, die Theresa mit ihrer Fackel entzündet hatte. Es war warm und die züngelnden Flammen tauchten die Höhle in ein flackerndes und geheimnisvolles Licht. Theresa stand am Rande des Feuerkreises und ließ ihre Kleider zu Boden fallen, bis sie völlig nackt war. Sie ging zu Maria hinüber.

»Zieh Dich aus!«, forderte sie die Jüngere, ohne Umschweife, auf und Maria gehorchte.

Sie verlor keinen Gedanken über ihre Nacktheit und nicht ein Anflug von Scham überkam sie, da es sich hier und jetzt richtig und angemessen anfühlte. Theresa führte sie in die Mitte des Kreises, legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie sanft nach unten. Maria kniete auf dem sandigen Boden und spürte die weiche Körnigkeit der Erde unter ihren Beinen. Nun ließ sich auch Theresa auf ihren Knien nieder und für einige lange Minuten saßen sich die beiden Frauen schweigend gegenüber. Maria fühlte sich zurücktreiben in der Zeit und sog diese seltsame Stimmung, in der sie sich dennoch sicher und geborgen fühlte, in sich auf.

»Wir sind von gleichem Blut.«, hörte sie Theresa plötzlich und unvermittelt sagen.

»Was?«

»Wir sind vom gleichen Blut und die Zeit ist gekommen, dass Du mein Wissen teilen musst.«

Noch bevor Maria weitere Fragen an Theresa stellen konnte, stimmte diese eine Melodie, in einer uralten, längst vergessenen Sprache an und Maria schloss die Augen und fiel wie selbstverständlich in den Gesang der Älteren ein. Sie hätte nicht sagen können, woher sie dieses Lied und diese Sprache kannte, doch sie waren hier und eins und alles andere war unwichtig.

»Befreie Deinen Geist, mein Herz«, hörte sie Theresa flüstern, »und komm mit mir....«

Ein Kreis von brennenden Steinen!

Und wieder dieser kurze, stechende Schmerz. Lukas biss die Zähne zusammen und rieb sich, mit zusammengekniffenen Augen, die schmerzende Stirn. Doch das beißende Gefühl verschwand so schnell, wie das kurz aufblitzende Bild, das er gerade noch vor Augen gehabt hatte. Lukas schüttelte wieder den Kopf.

Dieses Bild.... Was war es gewesen?... Brennende Steine?

Er versuchte zwanghaft, sich diese Vision zurück ins Gedächtnis zu rufen, doch es wollte ihm einfach nicht gelingen. Mit jedem Versuch, die Schemen festzuhalten, entglitten sie ihm mehr und mehr.

Maria fühlte es zuerst ganz vage, weit jenseits aller Realität. Doch schon bevor sie es wirklich spürte, war ihr klar, was das bedeutete.

Theresa, dachte sie zart und verhalten. Ich bin hier, kam die Antwort, ebenso leise, aus den Tiefen ihres Geistes. Hab keine Angst, beruhigte sie Theresa, ich bin bei Dir. Nichts kann Dir hier geschehen.

Maria schluckte und hielt die Augen weiter geschlossen, während ihr Körper und ihr Geist im Gleichklang der Melodie schwang, die sie und Theresa immer noch intonierten.

Was ist das?, fragte sie schließlich und das Erstaunen und die Freude über das Geschehen klang in dieser Frage mit.

Unsere Seelen haben sich berührt, meine Tochter. Nun kann ich Dir zeigen, was Du wissen musst.

Maria horchte weiter in sich hinein, fasziniert und begeistert, von der Welt die sich da vor ihr auszubreiten begann. Doch dann spürte sie etwas anderes. Kaum wahrnehmbar, wie ein dünner Rauchfaden, zog sich ein Teil durch die Verbundenheit der beiden Frauen, der weder von Theresa, noch von Maria selbst stammte.

Da ist noch etwas, versuchte sie die Ältere zu warnen. Theresa seufzte. Ja, ich weiß. Auch ich kann es spüren. Doch wir können jetzt nicht mehr zurück. Wir müssen ihn mitnehmen.

Maria setzte gerade zu einer weiteren Frage an, als sie verstand. Lukas!

Ihre Leben hatten sich in dieser kurzen Zeit bereits so sehr verflochten, dass seine Gedanken, die nur um sie kreisten, in den Sturm, den die Seelenverschmelzung der beiden Frauen entfachte, erbarmungslos hineingezogen wurden. Maria sorgte sich um ihn und versuchte, ihm beruhigende Gedanken zu senden, da sie spürte, dass er nicht verstehen konnte, was mit ihm geschah.

Maria!

Er sah sie nackt im Kreis der brennenden Steine sitzen – und dann durchbohrte der Schmerz seine Stirn, wie ein glühendes Eisen und er öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. Das Glas entglitt seiner Hand und zerbarst klirrend auf dem Boden. Doch Lukas hörte es nicht mehr. Er riss die Hände hoch und presste sie an seinem Kopf zusammen, in dem hoffnungslosen Versuch, dem unerträglichen Schmerz zu entkommen. Er sah Maria und meinte ihre Stimme zu hören. Sie war nicht allein.

Dann spülte ihn eine Sturzflut aus Schmerz und Pein hinweg und Lukas kippte, immer mehr die Kontrolle über seinen Körper und seinen Geist verlierend, hinten über und schlug hart auf dem Boden auf. Er lag keuchend am Boden und Blut trat aus einer Platzwunde an seinem Kopf. Doch das war nichts im Vergleich zu dem wütenden Feuer, das seinen Geist verzehrte und ihn fauchend und reißend verschlang.

Doch plötzlich ließen seine Qualen nach und Lukas blickte erstaunt in das sanfte Licht, dass in der finsteren Hölle seines gepeinigten Geistes aufgeflammt war. Und er spürte, wie er weggetragen wurde, weit weg, durch Raum und Zeit, die schlagartig an Bedeutung verloren hatten. Und schließlich hob er den Kopf und blickte.......

........in das gleißend helle Sonnenlicht über der Savanne.

Hoch über der Ebene zog ein riesiger Adler, die gefiederten Schwingen weit ausgebreitet, majestätisch seine Bahn, mit scharfem, unbarmherzigen Blick auf der Suche nach Beute. Der Wind der ihn trug strich sanft über das hüfthohe Gras und neigte die starken, gelben Halme mit sich. Vereinzelt, oder in Gruppen erhoben sich Regenschirmakazien, mit weit ausladendenden Tellerkronen, über die Dünung des Savannengrases und bildeten kleine, schattige Inseln in der lichtdurchfluteten Weite des Landes. Am Horizont wuchs die felsig zerklüftete Flanke des Hochplateaus aus dem Grasland empor, aufgeworfen von den gewaltigen Kräften, welche die Erde formten und veränderten und schirmte das Land nach Westen ab. Das gelbe Meer schien unablässig gegen die kahlen, granitenen Wälle zu branden und vermittelte so fließende Weichheit, wo doch nur harter Fels und fester Boden waren.

So alt dieses Land war, das sie in einer fernen Zukunft Äthiopien nennen würden, so jung waren die verstreuten Stämme der Menschen, die diesen wilden und ungestüm schönen Flecken Erde als Heimat bezeichneten. Zwar lebten sie, nach ihren Maßstäben, schon lange, über viele Generationen hier, doch war dies Nichts gemessen an den Winden, Bäumen und Bergen.

In Wirklichkeit hatten sie gerade erst, just, in diesem Moment, den ersten, zaghaften Schritt getan, weg von den anderen Herden der Savanne, hin zu einer sich selbst bewussten Menschlichkeit, die sie in nur wenigen zehntausend Jahren zur Krone der Schöpfung - und zur größten Plage ihres Planeten emporheben sollte.

Doch diese Zukunft war noch fern.

Im Hier und Jetzt kämpften die kleinen Horden den täglichen Kampf ums Überlebengenauso, wie jedes einzelne Tier. Und die Fähigkeiten ihres Geistes, aus denen Inspiration, Kreativität, Glaube und Träume erwuchsen, verschafften ihnen noch keine erkennbaren Vorteile, sondern halfen ihnen lediglich, den Mangel an Körperkraft, Schnelligkeit und Krallen wettzumachen.

Noch waren sie weit, sehr weit, davon entfernt, diese Erde in Besitz zu nehmen. Noch lebten sie, den Gesetzten der Natur unterworfen, ihr Leben jagend und sammelnd, unter den Wesen der Welt, welche sie schätzten und ehrten, trotzdem, oder gerade weil diese ihnen als Quelle des Lebens und Überlebens dienten. Noch begriffen sich diese ersten Menschen als Teil im Kreislauf des Lebens, der sie waren und auch, in einer noch so fernen Zukunft, immer sein würden. Noch teilten sie das Land und ihr Leben in einer natürlichen Selbstverständlichkeit mit all den Wesen, die sie umgaben und vollbrachten doch die größte Tat, die je ein Mensch vollbringen sollte – die ersten Schritte am Anbeginn der Menschheit, auf dem Weg in eine dunkle und unbekannte Zukunft.

Aus einem der Täler, zwischen den Hügeln, floss gurgelnd ein schmaler Bach herab und verlor sich in der Weite des heißen Graslandes.

Unweit des kleinen Rinnsals saß das Mädchen im Schatten des Baumes, ein Stück abseits der anderen Frauen und einiger Männer und flocht, im Spiel seine Mutter nachahmend, eine Schnur aus den festen Stängeln der zähen, langen Gräser.

Dieses Land war seit vielen, vielen Monden die Heimat des Clans und schenkte ihnen allen Reichtum, den sich diese Menschen erträumen mochten. Zwar zogen sie oft umher, immer den großen Herden folgend, die sie ernährten, doch hier, am Fuß der Hochplateaus, fühlten sie sich wirklich zuhause.

Hier war auch ihre Stammeshöhle, nur eine kurze Strecke Hang aufwärts gelegen, die ihnen Zuflucht, Schutz und Heimstatt bot. In dieser Höhle hatten die Frauen seit Generationen ihre Kinder geboren, von denen oft weniger als die Hälfte starben, bevor sie von ihren Müttern entwöhnt waren. Und dies war für den alten Schamanen des Stammes ein untrügliches Zeichen, dass die Geister diesen Ort gesegnet hatten.

Das Mädchen blickte stolz auf sein Werk und hob die Augen, auf der Suche nach der Mutter, um ihr zu zeigen, was sie gemacht hatte. Am Rand des Horizonts fiel ihr eine Bewegung ins Auge und das Mädchen sprang auf, um zu sehen, was dort war. Die Jäger! Die Jäger waren schon zurück.

Sie drehte sich aufgeregt zu den Frauen um und zeigte, laut rufend, hinaus in die Savanne. Die Anderen liefen zu ihr und blickten den näherkommenden Männern mit gemischten Gefühlen entgegen.

Dass die Jäger schon so früh zurückkamen, konnte verschiedene Gründe haben – und viele davon waren schlecht.

Einer der Männer könnte verwundet oder gar tot sein.....

Zu dieser Zeit stand der Mensch noch nicht an der Spitze der Nahrungskette und die Jagd barg oft genug tödliche Gefahren.

Das Mädchen spürte die Hände der Mutter auf den Schultern und wusste, was siedachte. Heute war der ältere Bruder des Mädchens das erste Mal mit den Jägern hinausgezogen. Heute war sein großer Tag, an dem er das erste Mal ein Wild mit seinen eigenen Händen erlegen sollte - eine Tat, die ihn zum Mann machen würde.

Die Jäger kamen näher und waren bald auf Rufweite heran.

Und da sahen sie ihn. Der Junge schritt stolz und hoch erhobenen Hauptes zwischen den Männern heran, über die Schulter ein großes Stück Fleisch geworfen. Seine breiten Schultern und sein gebräunter Brustkorb glänzten vom Blut der Beute.

Er hatte es geschafft. Nun war er ein Mann.

Bevor Mutter Sonne am höchsten Punkt ihrer Himmelsreise angelangt war, hatte er sein erstes Wild erlegt. Das Mädchen sah zu seiner Mutter auf und erkannte den Stolz in ihrem Blick. Diese große Tat des Jungen fiel natürlich auch, wie warmes Sonnenlicht, auf seine Familie. Schon sein Vater war einer der größten Jäger des Stammes, doch nicht einmal er hatte seine erste Beute in so kurzer Zeit zur Strecke gebracht.

Das Mädchen hüpfte vor Freude. Wusste sie doch, was das bedeuten würde. Heute Abend würde es nicht nur reichlich Fleisch für alle geben, nein, es würde auch ein Fest zur Ehre der Mannbarkeit ihres Bruders stattfinden. Ein großes Fest!

Endlich traten die Jäger aus dem Gras heraus, auf die Lichtung unter den Bäumen und legten, unter großem Jubel, ihre Beute aus.

Zwei Antilopen und ein Warzenschweinfrischling – die Ausbeute war so groß wie schon seit vielen Wochen nicht mehr.

Die Jäger überschlugen sich regelrecht mit ihren Erzählungen, über das Jagdglück des Jungen, bis Nor-ga, der Häuptling des Stammes, nach Ruhe verlangte.

Mit ruhiger Stimme erinnerte er den Jungen an seine Verpflichtung.

Der Junge bückte sich, holte sein Feuersteinmesser hervor und trennte ein großes Stück Fleisch von seiner Jagdbeute. Mit den anderen Jägern im Gefolge machte er sich auf den Weg hinauf zur Höhle. Die Jäger hinter ihm stimmten einen rhythmischen Gesang an, den sie mit dem Stampfen ihrer Speere begleiteten.

Die Frauen und Kinder, indes, begannen die erlegten Tiere zu zerteilen. Kein Stück Haut, keine Sehne und kein Knochen würde verkommen. Alles wurde gebraucht und konnte verwendet werden.

Als sie vor der Höhle ankamen, blieben sie, immer noch singend und stampfend, stehen und der Junge legte das Stück Fleisch zu Füßen des alten Mannes ab, der am Eingang auf einem Felsen saß und seine trüben, fast blinden Augen zum Horizont gerichtet hatte.

Der Alte schien zerbrechlich und schwach, so hager und sehnig war sein Körper, doch verfügte er über eine große innere Kraft und einen zähen Willen, die man auf den ersten Blick nicht vermuten mochte. Dennoch hatte er nie zum Jäger getaugt und wäre somit wohl eine Belastung für den Stamm gewesen, in den er vor mehr als vierzig Winter hineingeboren wurde, hätten diese Menschen in solchen Kategorien gedacht.

Natürlich hatte ein Jeder seinen Beitrag für die kleine Gemeinschaft zu leisten und nichts war umsonst. Doch nie würde es diesen einfachen – primitiven – Menschen in den Sinn kommen, einen der Ihren seinem Schicksal zu überlassen, weil er nicht über diegleichen Kräfte und Geschicke verfügte, wie Andere. Ein Jeder konnte seinen Beitrag leisten, ein Jeder nach seinen Möglichkeiten. Und alle Fähigkeiten wurden geschätzt und gleich hoch geachtet.

Und so hatte sich gezeigt, vor langer Zeit, dass der alte Mann eine besondere Gabe besaß. Zwar konnte er den Feuerstein nicht so kunstfertig bearbeiten oder den Speer so treffsicher schleudern, wie viele seiner Brüder, doch er verstand die Zeichen der Geister zu deuten, die sie umgaben und wurde so, geführt von dem weisen Mann, der vor ihm war, zum Schamanen des Stammes.

Der Junge setzte sich zu Boden und blickte zu dem Schamanen auf. Die Jäger des Clans ließen sich im Kreis um den Jungen und den Schamanen nieder.

Das Singen der Jäger war nun zu einem leisen, eindringlichen Murmeln gesunken und unterstrich die Wichtigkeit und Würde der nächsten Augenblicke. Langsam senkte der Schamane den Blick und sah auf den jungen Jäger, der erwartungsvoll und voller Aufregung vor ihm kniete. Er betastete das Stück Fleisch, das vor ihm lag und nickte schließlich zustimmend.

Dann bedeutete der Schamane dem Jungen näher zu kommen. Er tastete nach einer kleinen, scharfen Steinklinge und fügte dem jungen Jäger schnell und sicher drei Schnitte auf der Brust zu, die dieser klaglos und fast ohne eine Miene zu verziehen über sich ergehen ließ. Schließlich tauchte der Alte seine Finger in das Blut des Tieres und zeichnete damit die Schnitte auf der Brust des Jungen nach.

Indem sich das Blut des Jägers mit dem seiner Beute vermischte, wussten die Geister nun, dass er das Opfer des erlegten Tieres achtete und ihm dankte, für sein Fleisch, welches ihn am Leben erhielt. Jäger und Beute hingen voneinander ab und keiner stand über dem anderen.

Er legte dem Jungen, der nun zum Mann geworden war, die Hände auf die Schultern und murmelte segnende Worte. Endlich lächelte der Alte dem jungen Mann zu und die Jäger sprangen auf und kündeten, laut johlend, von seiner Mannbarkeit. Der Junge richtete sich voller Stolz auf, breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis der Jäger, jetzt Gleicher unter Gleichen..

Das Fest am Abend war, wie es das Mädchen erhofft hatte, ausgelassen und fröhlich. An den Feuern überschlugen sich die Jäger mit ihren Erzählungen, in denen einer den anderen zu übertreffen suchte und die Frauen und Kinder saßen dabei und lachten und klatschten. Einzig der Schamane saß, würdevoll, wie es seinem Rang gebührte, etwas abseits und sang leise vor sich hin.

Immer wieder erhob sich einer der Jäger oder eine der Frauen und überbrachten dem Alten ein Stück Fleisch oder Früchte. Und ein ums andere mal berührte der alte Mann die Menschen, die ihn beschenkten, sanft und flüsterte ihnen segnende und Glück verheißende Worte zu. Der Schamane war, gemessen an der Lebenserwartung dieser Menschen, mit mehr als vierzig Jahren, uralt und nun fast erblindet, doch erkannte er alle Menschen seinesClans an der Berührung, oder ihren Stimmen.

Er wusste, dass er nicht mehr viele Monde erleben würde und das Herz war ihm schwer, weil er noch keinen Nachfolger für sich erkannt hatte. Immer wieder sang er zu seinem Totem, dem gestreiften Mungo, er möge ihn führen bei seiner Suche und ihn leiten bei seiner Wahl, die der Stamm so dringend brauchte.

Langsam näherte sich das Mädchen, demütig und zurückhaltend, dem Feuer des Schamanen, in ihrer Hand die geflochtene Schnur. Noch vor wenigen Augenblicken war ihr das kleine Kunstwerk, das sie heute geschaffen hatte, als geeignetes Geschenk für den geistigen Führer des Stammes erschienen. Doch jetzt, da sie sich anschickte, an sein Feuer zu treten, war sie sich dessen nicht mehr so sicher.

Der Alte hatte das Mädchen bereits gehört und bedeute ihr, näher zu ihm zu kommen. Er streckte seine Hand aus und das Mädchen legte klopfenden Herzens ihr Geschenk hinein. Stumm saß sie am Feuer und beobachtete, wie der Schamane die Schnur in seinen Händen drehte und sie immer wieder betastete.

»Danke Sar«, sagte er leise mit rauer, kehliger Stimme zu ihr, »das ist ein sehr schönes Geschenk.«

Sein anerkennendes Lächeln machte das Mädchen glücklich und der Alte legte ihr die Hand zärtlich auf die Wange – und erschrak!

Im Bruchteil einer Sekunde wurde er gewahr, welche geistige Kraft in diesem Kind schlummerte. Verstört und verunsichert zog er seine Hand zurück und schloss die Augen. Sollte seine Suche schließlich erfolgreich gewesen sein? Aber dieses kleine Mädchen? Doch die Geister erwählten die, die sie für würdig erachteten, ohne Rücksicht auf Alter und Geschlecht – keiner wusste das so gut wie er.

Er schickte das Mädchen mit einigen guten Worten von seinem Feuer weg und versuchte sich über die Bedeutung dieser Erkenntnis klar zu werden.

Das Mädchen entfernte sich, ging jedoch nicht zurück an die Feuer der Familien, sondert wandte sich dem Höhleneingang zu und setzte sich dort auf die Erde, an einen großen Stein gelehnt und sah voller Ehrfurcht zum sternenklaren Himmel auf, der sich funkelnd über die nächtliche Savanne wölbte. Sie spürte, seit der Berührung des Schamanen, eine große Unruhe in sich und hoffte, dass der Anblick der Sternenlichter sie auf andere Gedanken bringen würde.

Doch das Gefühl der Unruhe blieb.

Die Nacht schritt fort und langsam döste das Mädchen, zusammengekauert, am Höhleneingang, ein. Die schweren Lider fielen ihr zu und ihr Atem wurde flacher.

Doch kaum war sie eingeschlafen, schreckte sie auch schon wieder hoch, sah sich verwirrt um und ein spitzer Schrei entfuhr ihren Lippen.

Die Welt war verschwunden! Klein, nackt und verloren trieb sie durch ein tiefblaues Nichts und keiner ihrer Sippe antwortete auf ihre angstvollen Schreie. Was war geschehen? Wo war die Höhle, wo die Savanne und wo der Himmel? Sie schien im Nirgendwo zuschweben und panische Angst schnürte ihr die Kehle zu, bis sie sich nicht mehr zu helfen wusste, die Hände vor das Gesicht schlug und hemmungslos zu weinen anfing. Sie hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, als ihre Tränen langsam versiegten und ihr Schluchzen leiser wurde.

Plötzlich hielt sie inne. Sie hatte doch etwas gehört? Angestrengt lauschte sie in das Nichts hinaus, das sie umgab. Sie hatte sich nicht getäuscht. Sie war nicht allein!

Leise, sehr leise, aber deutlich hörbar drang eine andere Stimme an ihr Ohr. Ihr Herzschlag, der laut und ungestüm in ihrem Schädel widerhallte, übertönte das zarte Geräusch, das sie vernommen zu haben glaubte, fast - und doch war sie sich sicher. Sie hielt die Luft an, in dem vergeblichen Versuch ihren Körper zur Ruhe zu zwingen und lauschte weiter.

Da! Da war es wieder, ganz deutlich! Sar starrte in das blaue Zwielicht hinaus, in die Richtung, aus der die Laute zu kommen schienen. Lange Zeit, verharrte sie so, immer mit der Furcht im Nacken, dass sie sich getäuscht hätte und doch alleine wäre, in dieser gespenstischen Unwirklichkeit.

Dann, als der Funken Hoffnung, der in ihr entflammt war, schon beinahe wieder verlosch, sah sie es. Weit entfernt und kaum zu erkennen trieb ein anderes Kind – ein Mädchen, wie sie.. Doch jetzt, da sie durch diese Gefährtin einen Bezugspunkt hatte, erkannte sie die unglaubliche Weite dieser Leere, in der sie sich befanden – eine Weite, die sich in jede Richtung erstreckte - und die Angst schnürte ihr die Brust ein.

Und als diese Angst so übermächtig wurde, dass sie meinte, es nicht mehr ertragen zu können, wurde sie plötzlich hinweg gespült, von dem Verlangen nicht mehr allein zu sein, von der Sehnsucht nach einem anderen Menschen, mit dem sie ihr Schicksal teilen konnte. Und Sar streckte verzweifelt ihre dünnen Kinderärmchen nach dem anderen Mädchen aus. Und alleine dieser Wunsch, der ihr aus tiefster Seele entsprang, reichte aus, sie auf das andere Mädchen zuzutragen.

Als sich die Kinder berührten, sich lange erstaunt und verwundert ansahen, vergaßen sie für den Augenblick, wo sie sich befanden. Die Nähe und die Gemeinsamkeit, welche die beiden fremden Kinder hier – wo immer dieses Hier auch sein mochte – verband, schenkte ihnen Kraft und Zuversicht und sie schlangen die Arme umeinander, in dem Bemühen, sich nur ja nicht wieder zu verlieren. Und Sar spürte ein tiefes und wärmendes Vertrauen aus dieser Umarmung, das sie noch nicht einmal an der Brust ihrer Mutter erfahren hatte.

Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, zögerlich nur und fast unwillig und ihre Aufmerksamkeit langsam wieder auf die unermessliche Weite richteten, die sie umgab, konnten sie nicht glauben, was sie sahen.

Da waren noch Andere! Zwei – drei – vier – nein fünf weitere Schemen schälten sich aus dem eintönigen Blau um sie her, das nun immer heller schien. Die sieben Kinder – alles Mädchen - trieben in dieser mystischen Leere langsam aufeinander zu, als würden sie magnetisch voneinander angezogen, bis sie sich in einem perfekten Kreis formiert hatten und sich, einander an den Händen fassend, erstaunt betrachteten.

Kein Wort wurde gesprochen, keine Frage gestellt.

All das war unnötig und überflüssig, da sie einander wortlos ins Herz zu sehen vermochten und Eine die Andere erkannte, mit all ihren Ängsten, Wünschen und Träumen. Und es war nichts Seltsames und Beängstigendes daran, denn für den Moment schien das einzig Wichtige und Bestimmende in ihren jungen Leben zu sein, dass sie sich gefunden hatten, mochten der Ort und die Art ihrer Begegnung auch noch so ungewöhnlich sein. Und in einer jeden der kleinen Seelen machte sich die Gewissheit breit, dass ihr Zusammentreffen hier nicht ohne tieferen Sinn geschah.

Als sie noch darüber nachdachten, was die Geister mit ihnen vorhaben mochten, bemerkten sie eine Veränderung in der Mitte ihres Kreises.

Das Nichts schien an dieser Stelle plötzlich heller zu werden und gerann nach und nach zu einem winzigen, strahlend hellen Funken, leuchtend, wie der Morgenstern am Firmament. Ein zweiter Stern gesellte sich dazu und langsam begannen diese funkelnden Lichter sich, wie träumende Tänzer, umeinander zu bewegen.

Die Kinder blickten voller Staunen und Verwunderung auf dieses seltsame Schauspiel. Immer komplizierter wurden die Muster, in denen sich die Sterne bewegten und gewannen mit jeder Sekunde an Macht und Schönheit.

Dann bemerkten Sar und ihre Gefährtinnen, dass die Feuerfunken wuchsen und sich veränderten. Während aus dem einen ein Spross keimte, zerfloss der andere zu einem tiefblauen Strahlen, das die Umgebung wiederzuspiegeln schien und sich doch deutlich davon abhob. Und immerfort flochten sie ein Muster voller Magie und Erhabenheit in den leeren Raum.

Und in Sekunden oder Äonen – Zeit war nicht mehr existent – entfalteten sich die Gebilde immer mehr, bis schließlich eine wunderschöne, farbenprächtige Blume erblühte, die sich in den tausenden und abertausenden Facetten eines kobaltblauen Kristalls widerspiegelte.

Die Kinder, fasziniert und gefesselt von diesem wundervollen Anblick, spürten wie ihre Herzen in völligem Gleichklang schlugen und eine vibrierende Energie durch ihren Kreis floss, die ihre Seelen veränderte und auf ewige Zeiten untrennbar miteinander verband.

Und plötzlich stand ihnen ihre Bestimmung klar und unabwendbar vor Augen.

Sie waren Schutz und Wehr für den selbstvergessenen Tanz von Kristall und Blume, der an liebevoller Schönheit alles übertraf, was sie in ihren kurzen Leben bisher erfahren hatten und – dessen waren sie sich aus unerfindlichen Gründen gewiss – je erfahren würden.

Sie spürten mit jeder Faser ihres Seins, dass ihr Kreis, der kraftvolle Glanz des Kristalls und die liebevolle Schönheit der Blume eine Einheit bildeten, dass sie Teil eines höheren Ganzen waren – und sie nahmen ihre Bestimmung an.

Langsam bewegte sich der Kreis der Kinder schwebend um die Kostbarkeiten in ihrer Mitte. Eine wunderbare Kraft und Zuversicht und eine friedvolle Liebe erfüllte die Seelen der Kinder und leise begannen die Mädchen in völliger Harmonie eine Melodie anzustimmen, ein Lied, noch nie gehört und doch schien es ihnen, als hätte jeder einzelne Ton schon seit Jahrtausenden in ihren Herzen geschlummert, bewahrt und gehütet, nur für diesen Augenblick.

Ein mächtiges Band von Liebe und Vertrauen umschloss die beiden Tänzer in der Mitte des Kreises und flocht sich durch die Leben der Kinder.

So gefangen waren die Sieben von dem Glanz in ihrer Mitte und so selbstvergessen trieben sie auf den sanften Wogen ihres Gesanges, dass sie den ersten Missklang kaum wahrnahmen, die beginnende Finsternis, welche sich durch die lichtblauen Weiten ihres Universums zog, wie schmutzige Schlieren, erst spät bemerkten.

Dann jedoch rissen die Kinder erschrocken die Augen auf und sahen den schwarzen, drohenden Schatten, der über die Mitte des Kreises gefallen war

Eine dunkle und mächtige Boshaftigkeit fuhr zwischen sie, wie ein schwarzer lichtloser Blitz und schlug sie ein Stück weit auseinander – weit genug, dass sie sich nicht mehr an den Händen fassen konnten.

Sar spürte, wie sie langsam, aber unaufhaltsam auseinander trieben und die Angst floss in ihr Herz, wie zähes, schwarzes Öl. Doch nicht die Sieben waren das Ziel des unsichtbaren, allgegenwärtigen Feindes, sondern Kristall und Blume, die, scheinbar unberührt von der gefährlichen Veränderung, weiterhin, in Schönheit und Liebe versunken, umeinander schwebten.

Die Kinder spürten den beißenden und alles verzehrenden Hass, der die Dunkelheit begleitete. Die Schönheit der Blume war ihr zutiefst zuwider und durch den Glanz des Kristalls fühlte sie sich bedroht und angegriffen. Ihre ganze boshafte Schläue trachtete danach, diese beiden Feinde zu vernichten

Voller Entsetzen erkannten die Kinder, dass sich die Dunkelheit weiter und weiter in der Mitte des Kreises verdichtete. Und die Blume begann zu welken und das Strahlen des Kristalls verblasste, als das für einander bestimmte Paar auseinander gedrängt wurde. Die Kinder begriffen plötzlich, dass sie zu Zuschauern am Rande des Schlachtfeldes verdammt wurden – und schlagartig wurde ihnen klar, dass der Ausgang dieses Kampfes auch ihr Schicksal besiegeln würde.

Leise begann eines der Kinder voller Angst und Trauer zu weinen und zu schluchzen, worauf hin sich die Dunkelheit nur noch verstärkte.

Der Schatten gewann zunehmend an Präsenz und wurde realer und mit seinem Übergang in die Realität wurde auch seine Boshaftigkeit greifbarer.

Das Verderben von Blume und Kristall schien sicher und unabwendbar und die Kinder wussten instinktiv, dass damit auch die Kraft der Liebe aus den Herzen der Menschen gerissen und Hass und Dunkelheit ihren Weg für alle Zeiten begleiten würde.

Die Kinder stöhnten auf, als sich die dichte Schwärze, zu dem der Schatten geworden war, weiter auf ihre Mitte herabsenkte - und mehr und mehr zerbrach der Kreis und wurde gewaltsam auseinandergedrängt. Schon konnten die Mädchen ihr Gegenüber kaum noch erkennen und zunehmend ergriff eine panische Furcht die Kinderseelen und schüttelte sie und zerrte an ihnen.

Da glomm ein Gedanke auf in Sar, wie ein Licht der Hoffnung, in dieser grauer und düsterer werdenden Welt und unter ihrer Angst und ihrem Schrecken wuchs ihr Widerstand und brach sich endlich Bann in nur einem Wort.

»NEIN!«

Der Laut zerriss die Unendlichkeit, die noch nie ein Menschenwort vernommen hatte und breitete sich nach allen Seiten aus wie eine Schockwelle, traf auf ihre Gefährtinnen und stärkte ihnen die Herzen, warf sich schließlich auf die Finsternis wie ein Keulenschlag und die formlose Bosheit fuhr herum, aufgescheucht über seiner sicher geglaubten Beute und auf der Suche nach einem neuen Ziel.

Sar erkannte plötzlich zwei brennend rote Feuer, die sich, wie die, im Angriff funkelnde Augen eines Raubtieres, auf sie richteten und ihr Mut begann für die Dauer eines Lidschlages zu sinken. Doch dann spürte sie die Kraft des Kreises und sie wusste, was zu tun war.

»Nein!«, rief sie erneut, »Der Kreis muss erhalten bleiben! Der Bund der Sieben!«

Und wie an eine Planke in rauer See klammerten sich die Kinder an dieses sichere Wissen, dass immer mehr Raum in ihrem Denken und Streben einnahm und sie nahmen die Worte auf, wie einen Schlachtruf.

»Der Kreis muss erhalten bleiben!«, hallte es im Chor, immer und immer wieder. »Der Bund der Sieben! Der Bund der Sieben!«

Und mit jedem Ruf fühlten sie ihre Kräfte erstarken, und getragen von einem göttlichen Licht in ihren Seelen formierten sie sich neu und schickten ihre ganze Macht und Zuversicht in die Mitte des Kreises, wo Kristall und Blume, von den unsichtbaren Krallen der Finsternis auseinander gezerrt, zitternd und beinahe verblasst, verharrten.

Und dann sahen sie es! Die neu gewonnene Einheit der Kinder überflutete das Innere des Kreises und trieb Blume und Kristall erneut aufeinander zu. Die Blume warf ihre welken Teile ab und bildete frische Triebe und Blüten und der Kristall erstrahlte in neuem Glanz. Und langsam, aber unaufhaltsam, nahmen sie ihre Bewegungen wieder auf und als sie sich schließlich berührten, war dies wie eine Erschütterung der Welt. Das Beben lief durch alle Herzen und Seelen und Kristall und Blume verschmolzen in ewiger Liebe miteinander. Immer heller strahlten die Farben der Blume und der kraftvolle Schein des Kristalls und stachen wie Lanzen in die Dunkelheit des Schattens.

Doch noch wollte sich die Finsternis nicht geschlagen geben und versuchte immer wieder, seine gegenstandslosen Klauen und Zähne in das Fleisch seiner Beute zu schlagen, aber der Schutz, den die Kinderseelen um die Kristallblume woben, wurde immer undurchdringlicher. Und aus der Finsternis dröhnten Schreie, wie Faustschläge, auf den Kreis der Kinder ein.

»Nein, verschwindet! Ihr habt kein Recht hier zu sein! Verschwindet!«

Die Seelen der Kinder wurden geschüttelt, wie Äste im Sturm, doch ihre Einheit war nun unzerstörbar.

»Der Kreis muss erhalten bleiben!«, schleuderten sie dem drohenden Schatten ein ums andere mal entgegen. »Der Kreis muss erhalten bleiben! Der Bund der Sieben!«

Und dann schlugen plötzlich Flammen aus der Mitte der liebenden Tänzer und sie loderten auf, in einem strahlenden Meer aus weißen Flammen, das die Finsternis wie eine gewaltige Explosion hinaustrieb in die ewig blaue Unendlichkeit und in die Unwirklichkeit, aus der sie erstanden war.

Für einen kurzen Augenblick waren die Kinder geblendet. Als sie in die Mitte des Kreises blickten, erschraken sie. In ihrer Mitte trieben die, zu weißgrauer Asche zerfallenen, Reste von Blume und Kristall, die sich in ihrem Kampf gegen den Schatten schließlich im eigenen Feuer verzehrt hatten. Völlige Stille herrschte, als sich die Herzen der Kinder verkrampften. Doch da erblickten sie in der Asche den winzigen Spross einer neuen Blume und erste, schimmernde Kristallfäden. Und die Mädchen schlossen die Augen und wussten – Kristall und Blume, mit der Kraft, aus der eigenen Asche neu zu erwachsen, würden auf ewig umeinander kreisen und fähig sein, die Dunkelheit erneut zu vertreiben.

Doch damit war auch das Schicksal der Kinder besiegelt, wie sie es erahnt hatten. Der Kreis, der Bund der sieben Seelen, für alle Zeiten verbunden und Eins, unabhängig von Raum und Zeit, würden sie die Mitte sein, in der sich Kristall und Blume finden. Nicht fähig, in das Ringen von Licht und Schatten einzugreifen, würde doch nur durch die Geschlossenheit des Kreises die Balance der Kräfte möglich sein.

Und als sie das erkannt hatten, begannen sie erneut auseinander zu driften. Doch diesmal war es anders. Zwar spürten jede Einzelne den Verlust der Anderen, wie ein Knoten in der Brust, aber dieser Verlust war notwendig und wurde nicht durch eine böse Macht erzwungen.

Und noch während viele Stimmen in ihrem Herzen erklangen, die ihr flüsterten: »Wir sehen uns wieder!«, erwachte Sar.

Und sie war sich noch im Übergang vom Schlaf, zur wachen Welt der ewigen Verbundenheit mit den anderen Kindern bewusst und ihrer Verantwortung und ihrer Pflichten, die ihnen daraus erwuchsen.

Und so waren die ersten Worte, die sie unhörbar flüsterte, gerade als sie die Augen aufschlug: »Der Kreis muss erhalten bleiben! Der Bund der Sieben!«


Kapitel 23.

Der 3-er BMW donnerte, graue Wasserschleppen wie einen wallenden Schleier hinter sich herziehend, mit viel zu hoher Geschwindigkeit über die regennasse Autobahn in Richtung Süden. Doch gerade dieses mörderische Tempo und das Jaulen des Motors waren es, die Moore beruhigten. Jeder Meter, den sie fuhren brachte sie weg von Goran und seinen Lichtlosen. Nun hatte er zumindest einen Namen zu diesem verhassten – und gefürchteten – Gesicht.

Braun, der, immer noch unruhig und fahrig, hinter dem Steuer saß, hatte ihm in kurzen, abgehakten Sätzen erzählt, was er wusste und was Markow ihm, Moore, nicht mehr hatte sagen können. Es war nicht viel gewesen, aber zumindest dieser Name.

Moore schloss die Augen und dachte an Markow. Ein weiteres Opfer. Ein weiterer Toter, den es in diesem unseligen Krieg, in den er hineingeraten war, zu betrauern gab. Ein weiterer Freund – denn dafür hielt er diesen alten Mann, seit er seine Bestimmung angenommen hatte – der ihm von der Seite gerissen worden war. Und ehe er sich versah, hatte er wieder ihr Bild vor Augen. Karen!

Und wieder zog ihr Geist durch die ausgebrannten Hallen seiner Seele. Und wieder empfand er diese zärtliche, unstillbare Liebe zu ihr, die er damals mit Füßen getreten hatte und die ihm jetzt mehr und mehr zur Bürde wurde.

»Denken Sie, die werden uns verfolgen?«

Moore schreckte aus seinen trüben Gedanken hoch. »Was?«

Braun sah ihn kurz von der Seite an und ein Zittern lag in seiner Stimme, als er die Frage wiederholte.

»Diese Leute, die Angus ermordet haben! Denken Sie, die werden uns verfolgen?«

Moore wiegte den Kopf. Diese Frage hatte er sich ebenfalls gestellt und seine Antwort war eindeutig ausgefallen.

»Dieser Kerl, dieser Goran, hat mich um den halben Erdball verfolgt! Ja, Mr. Braun, ich bin sicher, dass er und seine Leute uns nachjagen werden.«

Braun biss sich auf die Lippen und Moore hatte das Gefühl, dass er das Gaspedal liebend gerne durch das Bodenblech getreten hätte.

»Was genau sollen wir tun, wenn wir unser Ziel erreicht haben?«, fragte Braun weiter.

Moore drehte den Kopf und sah sich seinen Begleiter genau an. Er war sich immer noch nicht sicher, was er von Braun halten sollte. Er hatte ihm erklärt, dass er mit Markow seit einigen Jahren zusammenarbeiten würde, was sein Wissen über den Bund erklärte. Und dennoch! Markow hatte ihn mit keinem Wort erwähnt. Aber schließlich hatte er ihm das Leben gerettet und das genügte Moore – zumindest vorerst – um ihm zu vertrauen.

»Ich weiß es nicht genau, Mr. Braun....«

»Kurt! Nennen Sie mich Kurt, Mr. Moore....bitte.«

Er streckte Moore unbeholfen die Rechte entgegen, die dieser ergriff und drückte.

»Ok Kurt, aber nur, wenn Sie Sam zu mir sagen.«

Braun lächelte verhalten und nickte.

»Also, Kurt, ich weiß ehrlich nicht, wie es weitergehen wird, wenn wir im Bayerischen Wald ankommen. Ich denke, wir sollten darauf vertrauen, dass uns die letzte der Sieben sagen kann, was zu tun ist.«

»Und wer ist es?«

Braun starrte bei dieser Frage stur auf die Regen verhangene Landschaft hinaus.

»Und wo finden wir sie genau?«, setzte er nach und dann etwas verlegen: »Denn der Bayerische Wald ist groß.«

»Aber ich dachte Sie wüssten....?«

Moore fühlte sich plötzlich hilflos, hatte er doch erwartet, dass Braun ihn führen würde und nicht umgekehrt.

»Sehen Sie doch nach!«

Moore sah Braun fragend an.

»Nun ich meine, diese Akte da.... Ich meine..... Die haben Sie doch von Angus bekommen?«

Erst jetzt wurde Moore bewusst, dass er das Dossier über die letzte der Sieben, das ihm Markow anvertraut hatte, seit Stunden fest umklammert hielt. Schließlich schlug er es auf und begann sich die Unterlagen anzusehen.

Moore ahnte gar nicht, wie Recht er hatte, mit der Vermutung, dass sie ihre Verfolger noch lange nicht los waren. Goran war nach wie vor hinter ihm her – und er war so wütend wie nie zuvor in seinem Leben. Und das mochte etwas bedeuten, bei einem Menschen wie Goran Salin. Noch immer fluchte er leise in sich hinein, während er im Font des Wagens saß und knappe hundert Kilometer hinter seiner Beute herhetzte.

Wo zum Teufel war dieser andere Penner bloß hergekommen?, fragte er sich sicher zum tausendsten Mal. Seine Seite schmerzte immer noch, wo die Projektile in seine Kevlar-Weste eingeschlagen waren, wie die Faustschläge eines Riesen. Aber viel mehr schmerzte ihn sein verletzter Stolz. Er hatte den richtigen Riecher gehabt und seine Beute gestellt. Er war nur einen kurzen Augenblick vor seinem größten Triumph gestanden – und gescheitert. Überrascht und ausgeknockt von einem käsegesichtigem, Brille tragenden Hosenscheißer, der aus dem Nichts aufgetaucht war. Woher war der eigentlich gekommen? Und warum hatten ihn seine Instinkte derartig im Stich gelassen?

»Gottverflucht, gibt diese Scheißkarre denn nicht mehr her?«, brüllte er plötzlich los und schlug wütend von hinten auf den Fahrersitz ein, in dem der bullige Slawe saß.

Dessen Begleiter, ein blasser, rothaariger Ire, auf dem Beifahrersitz, zuckte bei Gorans Wutausbruch zusammen, wie bereits die vielen Male zuvor. Der Slawe hingegen nahm den Zorn ihres Anführers gelassen hin und konzentrierte sich weiter auf die nasse Straße, drückte jedoch das Gaspedal noch ein kleines Stück weiter durch. Und während sie, mehrere Wagen im losen Konvoi, weiter hinter ihren Opfern herjagten, begann der Winter sie mit Schnee und Kälte langsam aber sicher einzuholen.


Kapitel 24.

Lukas lag immer noch keuchend und stöhnend auf dem Boden seines Appartements. Die Wunde an seinem Kopf hatte aufgehört zu bluten und verkrustetes Blut verklebte seine Haare. Und er war immer noch ohne Bewusstsein, sein Geist gefangen im brausenden Sog der Seelenwanderung von Theresa und Maria.

Maria spürte Lukas mehr denn je an ihrer Seite und versuchte tröstend auf ihn einzuwirken und die Angst, die sie von ihm spürte, zu beschwichtigen. Lukas fühlte sie, wenn er auch nicht verstand, wie das möglich war und wurde etwas ruhiger. Und als er sich von Marias Antlitz abwandte, dass gerade noch schemenhaft vor ihm gestanden war.......

......erkannte er Sar am Feuer des Schamanen.

Der alte Mann hatte sich die Geschichte des Mädchens in Ruhe angehört und seine Schlüsse daraus gezogen. Nicht, dass Unglaube dabei gewesen wäre. Nein, er glaubte ihr jedes Wort. Noch waren die Menschen fähig, ihre innere Stimme zu hören und das Netzwerk, das sie mit anderen Lebewesen, mit ihrer Umgebung, mit der Welt verband, zu fühlen. Die Zeiten, da die Kinder dieser ersten Menschen jede Andeutung der Traumwelt voller Furcht und Unglauben begegneten und nur das glauben mochten, was messbar, wiegbar und fassbar ist, lagen noch in weiter Ferne.

Der Schamane hatte eine Entscheidung getroffen.

»Du musst die Anderen suchen Sar. Und du musst es schnell tun.«

Sar schluckte und sah den alten Mann ängstlich an, wusste sie doch, dass er die Wahrheit sagte, dass er das aussprach, was sie selbst tief in ihrem Herzen spürte.

»Aber wohin soll ich gehen? Wo soll ich suchen?«

Der alte Schamane streichelte ihr übers Haar.

»Die Geister werden Dich führen, so wie sie mich ein ganzes Leben lang geführt haben und die, die vor mir waren. Sie verlassen uns nicht.«

»Aber ich fürchte mich allein.....«

»Nein.«, unterbrach sie der alte Mann. »Du wirst nicht alleine ziehen müssen!«

Damit schloss er die Augen, bedeutete Sar zu gehen und bat sie Nor-ga zu ihm zu rufen.

Als der Häuptling in die Runde blickte, auf seine kleine Schar, dessen Wohl ihm anvertraut war, überkamen ihn für einen kurzen Augenblick Zweifel.

Doch dann besann er sich. Noch nie hatte der Schamane die Zeichen der Geister falsch gedeutet. Jetzt war nicht die Zeit, das Vertrauen zu verlieren. Und wenn diese Reise von ihnen gefordert wurde, dann war es eben so. Wer wusste schon, was die Geister mit einem vorhatten. Und Sar würde sie führen. So war es bestimmt!

Langsam verschwanden die Letzten seines Clans am Horizont, schon lange außerhalb der Reichweite seiner blinden, alten Augen und dem alten Schamanen wurde klar, dass er nun alleine war.

Doch dies war kein Grund zu trauern. Ganz im Gegenteil. Lächelnd saß der alte Mann auf seinem Stein vor der Höhle, der Platz, wo er so viele Stunden verbracht hatte und fühlte sich gesegnet. Er hatte Sar erkannt. Nicht nur, dass sie seinen Platz im Clan eingenommen hatte und ihn als neue Schamanin führen würde. Nein, er hatte ihre wahre Größe erkannt. Er hatte den langen Weg gespürt, den sie vor sich hatte und Ehrfurcht hatte ihn ergriffen, vor der Bürde, die auf ihren zarten Schultern lag. Und er war stolz, unendlich stolz darauf, dass sie ein Kind seiner Sippe war.

Und lächelnd und erfüllt von diesem Stolz, sang er seinem nahenden Tod entgegen, der ihm Tor zur nächsten Welt sein würde.

Sar, das kleine Mädchen, die Sar, die sie gewesen war, war am letzten, erloschenen Feuer des alten Schamanen zurückgeblieben. Mit dem Aufbruch zu dieser Reise in die Ungewissheit war ihre Kindheit von ihr abgefallen und sie war zu dem geworden, was sie nun war - Mittlerin zwischen den Geistern und den Menschen ihres Clans. Sie hatte ihre Verpflichtung und Verantwortung angenommen und die Bürde des unbegrenzten Vertrauens, das die Männer, Frauen und Kinder ihrer Sippe ihr entgegenbrachten, geschultert. Nor-ga war nach wie vor ihr Häuptling, befähigt durch Umsicht und Erfahrung. Doch das Schicksal des Clans lag nun in ihrer Hand. Die ersten Tage hatte sie immer wieder Angst beschlichen. Angst, ihre Träume nicht richtig zu deuten. Angst, die Ihren ins Verderben zu führen. Und Angst, vor dem Leben, das vor ihr lag. Doch wenn sie die Augen schloss, konnte sie die Stimmen ihrer sechs Gefährtinnen hören, leise wie der Morgenwind. Und sie spürte die Kraft des Bundes, die ihr Leben erfüllte.

Und mit jedem Tag ihrer Reise, wurde Sar eines immer klarer: Hinter all dem Wirken der Geister, die sie führten und leiteten, stand eine große Macht. Jeder Sonnenstrahl und jeder Regentropfen, der fiel, jedes Wild und jede Frucht, die sie ernährten, jeder wohl gelenkte Speer und jeder kunstvolle Schlag auf den Feuerstein, ja, jeder Schritt in dieser Welt und jeder Atemzug liefen an einem einzigen Punkt zusammen. Alles Sichtbare und Unsichtbare war Ausdruck SEINES Wirkens!

Ein Geist und ein Gott!

Als Sar dieses offensichtliche Geheimnis erkannt hatte, verneigte sie sich voller Ehrfurcht vor dieser alles umfassenden, alles durchdringenden, machtvollen Güte und unterwarf sich bedingungslos seiner Führung.

Für die Leute ihres Clans, war sie schon nach kurzer Zeit die beste Schamanin, die sie je hatten. Waren sie am Beginn der Reise noch unsicher und voller Furcht gewesen, was sie wohl erwarten mochte, so war diese Furcht schon nach wenigen Tagen einer freudigen Erwartung gewichen, ob dieser neuen Länder, in die Sar sie führte. Zwar war ihre Wanderung voller Strapazen und Mühsal, doch mangelte es ihnen letztlich an nichts. Immer fanden sie eine kleine Quelle, um zu trinken und ihre Wasservorräte zu ergänzen. Immer erlegten sie genügend Wild und fanden genügend Früchte, um nicht hungern zu müssen.

Und so zogen sie zuerst Nordwärts, immer weiter, Tage- und Wochenlang. Vorbei an den Ufern eines Mittelmeeres, das ausgedünnt war und dessen Wasser gebunden waren in den mächtigen Eiskappen, hoch oben im Norden. Sie zogen weiter durch die fruchtbaren Lande zwischen Euphrat und Tigris und kamen schließlich zu der Landbrücke des Bosporus, die, noch nicht überflutet, wie ein mächtiger Wall aufragte zwischen den Wassern des Mittelmeeres auf der einen und des Schwarzmeeres auf der anderen Seite. Langsam wurde das Klima rauer und kälter, als sie sich nach Nordwesten wandten und hinaufzogen, entlang eines großen, breiten Stromes, der einst den Namen Donau tragen würde.

Die Reise wurde beschwerlicher und sie kamen langsamer voran. Hier trafen sie auch das erste Mal auf andere Menschen.

Doch diese Anderen waren nicht von ihrem Schlag. Sie waren kleiner, gedrungener und kräftiger gebaut, als die Menschen des Clans. Ihre Gesichter waren breiter und knochiger und ein mächtiger Wulst über den Augen ließ sie fast schon bedrohlich wirken. Die Menschen des Clans berieten sich, ob es besser sei, sich von diesen Leuten, die so anders waren, fernzuhalten. Doch Sar nahm ihnen die Entscheidung schließlich aus der Hand, als sie sich plötzlich und ohne ein Wort, auf den Weg in das Lager der Anderen machte.

Zuerst wurde sie von diesen Fremden mit offenkundigem Misstrauen beäugt, als schließlich ein Mann, älter als die Übrigen, aus ihrer Mitte trat und Sar an der Schulter berührte. Nach einigen Augenblicken, in denen er Sar unverwandt in die Augen blickte, lächelte er und sie erwiderte es.

Sie hatten einander erkannt. Sie waren beide Mittler zwischen den Geistern und ihrem Volk und der alte Mann führte Sar an sein Feuer. Er sprach in einer seltsam abgehakten Sprache, die viele gutturale Laute enthielt und die Sar nicht verstand, zu ihr. Dennoch wusste sie genau, was er ihr zu sagen versuchte, da sie seinen wachen Geist spüren konnte, wie er den ihren. Und so saßen sie lange an diesem Feuer und erzählten sich gegenseitig die Geschichte ihrer Völker.

Und schließlich erkannte Sar, dass sie nicht vom selben Blut waren.

Zwei Rassen, entsprungen aus einem gemeinsamen Spross, vor unendlich langer Zeit, doch jetzt getrennt, auf ihrem Weg durch die Geschichte. Und Sar erkannte, dass das Volk des Alten dereinst enden würde, wenn ihr Volk noch einen langen Weg vor sich hätte. Und in den Augen des Alten sah sie, dass auch er dies wusste.

Und zum Abschied legte er seine schwielige Hand in die ihre und sagte etwas in dieser seltsamen, ungelenken Sprache. Und mit ihrem Herzen verstand sie was er meinte. »Nehmt uns mit in Euren Geschichten und vergesst uns nicht!«

Lange zogen sie weiter und weiter, bis sie schließlich, weit entfernt zu ihrer Linken, eine mächtige, mit Schnee und Eis bedeckte Bergkette, in der klaren, kalten Luft glitzernsahen. Doch Sar führte sie noch weiter nordwärts, in ein gebirgiges, waldreiches Land. Und eines Tages schließlich blieb sie stehen und blickte einen grau aufragenden Felshang empor.

»Wir sind da!«, bekannte sie, mit nur wenigen Worten und die Leute des Clans brauchten einige Zeit, bis sie die Endgültigkeit dieser Worte begriffen.

Wir sind da! Die Reise hat ein Ende! Wir sind da!

Und zögerlich zuerst, sahen sie sich um in diesem Land, das nun ihre neue Heimat sein sollte. Und schließlich entdeckten sie, weiter oben am Hang, den Eingang zu einer Höhle. Sie schafften ihre wenigen Habseligkeiten, die sie bei sich trugen, hinauf vor den Eingang und warteten. Nor-ga wählte zwei Jäger aus und schickte sich an, mit ihnen gemeinsam die Höhle zu erkunden. Die Menschen wussten, dass Höhlen, vor allem so schön gelegene wie diese, häufig von Raubtieren, wie Bären und Höhlenlöwen, in Beschlag genommen wurden. Und so machten sich die Jäger bereit, das Terrain zu erkunden. Langsam und vorsichtig tasteten sie sich vor, in der einen Hand eine Fackel, in der anderen den Speer. Doch diese Höhle schien, so seltsam dies auch anmutete, noch niemals von einem Tier oder gar einem Menschen, genutzt worden zu sein. Plötzlich rief einer der Jäger, Sar’s Bruder, die anderen zu sich, weiter nach hinten in die Höhle, wo er offensichtlich etwas entdeckt hatte.

Als Nor-ga und der andere Jäger bei ihm eintrafen, standen sie plötzlich vor einem Abhang, der mit großen Steinen übersäht war und dessen Ende sich in der Dunkelheit verlor. Es würde ein schwieriger Abstieg werden. Doch da erkannten sie einen schmalen Pfad, der sich durch die Felsen schlängelte. Gerade als Nor-ga sich anschickte, hinunter zu steigen, spürte er eine Hand auf seinem Arm. Und als er sich umwandte, blickte er in Sar’s grüne Augen.

»Nein, Nor-ga. Dieser Bereich ist den Geistern vorbehalten und denen, die sie ausgewählt haben.«

Nor-ga nickte. Wer war er schon, dass er die Worte der Schamanin in Zweifel zog. Und nicht zuletzt hatte er Sar auf ihrer langen Reise lieben und schätzen gelernt und wusste genau, dass sie nichts tun würde, was ihrer Sippe auch nur im Geringsten schaden würde. Und so bedeutete er den Jägern mit ihm zu kommen, um mit den Familien die Höhle in Besitz zu nehmen.

Sar jedoch legte die Fackel, die sie trug, beiseite und begann, in völliger Finsternis, den Abstieg.

Wochen nach ihrer Ankunft an der Höhle, kamen plötzlich einige Frauen und Mädchen in das Lager des Clans gerannt und berichteten aufgeregt von anderen Menschen, die sie gesehen hätten. Und noch während ihrer Erzählungen, erschienen die Neuankömmlinge auf der Lichtung vor dem Hang unter der Höhle.

Einige Minuten lang standen sich die beiden Gruppen unsicher und nervös gegenüber, bis sich Sar von Ihrer Sippe löste und auf ein Mädchen in ihrem Alter, das zwischen den Anderen stand, zulief. Das andere Mädchen tat ebenfalls einige Schritte aus ihrer Gruppe heraus, auf Sar zu und nach einem kurzen Augenblick des Zweifelns fielen sich Sar und die Andere in die Arme.

Eine weitere der Sieben des Bundes hatte den Weg zu diesem Ort gefunden!

Als die Menschen der beiden Stämme erkannten, was da vor ihren Augen geschah, löste sich auch ihre Spannung und freudig und hoffnungsvoll gingen sie aufeinander zu und begrüßten sich.

Nun dauerte es nur wenige weitere Wochen, bis Eine um die Andere der Sieben, immer mit einigen wenigen Leuten ihrer Sippe, bei ihnen eintraf. Und so zählte die Gruppe, die sich auf der Lichtung eingefunden hatte bald annähernd zweihundert Köpfe – ein Stamm, so groß, wie ihn bisher noch keiner von ihnen gesehen hatte. Doch trotz dieser großen Anzahl von Menschen organisierte man sich erstaunlich schnell. Zwar stellte die Sprache anfangs ein Hindernis dar, doch nach und nach verstanden sich die Mitglieder dieser großen Gemeinschaft immer besser.

Doch nicht nur Sar fiel auf, dass nur sie mit ihrer ganzen Sippe hierher gezogen war. Die anderen Mädchen hatten sich jeweils nur mit einigen wenigen ihres Stammes auf den Weg gemacht. Und ohne es auszusprechen, wussten die Sieben was das bedeutete. Sie waren hier zusammengeführt worden, um ihren Bund in der realen Welt zu erneuern und zu bestärken – hier in der heiligen Höhle tief im Berg, die erfüllt war von der Magie des Lebens und der Liebe, und die bisher nur Sar betreten hatte. Doch für Sar’s sechs Gefährtinnen bedeutete dies nur einen zeitlich begrenzter Aufenthalt. Sie würden nach der Zeremonie nach Hause ziehen, zurück zu ihren Sippen, die sie verlassen hatten.

Aber für Sar und die Ihren gab es kein Zurück. Sie waren hierher gekommen, um den Bund zu stärken – und diesen heiligen Ort zu bewahren.

Und so riefen die Sieben eines Abends alle Menschen ihrer Gemeinschaft zusammen und erzählten ihnen die Geschichte des Bundes und wohin sie dieser Weg alle führen würde. Und die Männer und Frauen und Kinder saßen um das große Feuer, das entfacht worden war und lauschten den Geschichten der Sieben, voller Staunen und Ehrfurcht. Und in dieser Nacht wuchsen die Menschen auf der Lichtung zu einem neuen Clan zusammen – einem Clan der Eingeweihten, der Wissenden.

Zwei Tage später teilten die Sieben den Häuptlingen, die sich mittlerweile in einem losen Rat um Nor-ga zusammengeschlossen hatten, mit, dass der Zeitpunkt ihrer großen Zeremonie gekommen sei und sie auf unbestimmte Zeit in die Ritualhöhle hinuntersteigen würden. Die Häuptlinge des Rates nickten verstehend und ließen die Mädchen ziehen. Sar und ihre Gefährtinnen durchquerten unter den Augen der Gemeinschaft die Wohnhöhle, die ihnen allen zur Heimat geworden war und zogen weiter zu dem Geröllhang, der den Eingang zur Ritualhöhle markierte. Hier legten sie die spärlichen Kleidungsstücke ab, die sie trugen und begannen, Sar voran, den gewundenen Pfad in die Höhle hinunter zu steigen. Sie gingen in völliger Dunkelheit. Doch keine stieß sich oder strauchelte, denn sie waren die Sieben und eine mächtige und alles durchdringende Energie wallte durch ihre Körper und Seelen und sie konnten jeden Fels, jeden Stein und jedes Sandkorn spüren, als würde es im strahlenden Sonnenlicht vor ihnen liegen. Unten angekommen gingen sie in die Mitte der Höhle und ließen sich im Kreis nieder und eine Jede fand mit schlafwandlerischer Sicherheit ihren Platz. Als sie schließlich zur Ruhe gekommen waren, fühlten sie diemächtige Kraft, die diesen Ort erfüllte und die sie umschloss, wie der Schoß der Mutter das Kind. Und dann streckte Sar ihre Arme aus, bis sie die Hände der Mädchen neben sich in ihren Händen spürte und sie hob an zu einem Gesang voller Magie, in den ihre Gefährtinnen nach und nach einfielen und die Welt begann sich zu verändern!

Der Gesang der Sieben flocht ein wundervolles Muster in Raum und Zeit und ein kaum wahrnehmbares, tiefblaues Strahlen durchdrang die Finsternis. Wände Boden und Dach der Höhle schienen zu zerfließen und gerannen schließlich in perfekter Symmetrie und in wahrer Schönheit. Doch dies war nicht die Traumwelt, in der sich die Sieben gefunden hatten. Dieser Ort war anders! Eine Brücke zwischen den Welten, eine Verbindung zwischen Körper und Seele, geschaffen aus dem Geist dieser gesegneten sieben Menschen, als Heim und Schutz für die Kristallblume und als Basis für das Gleichgewicht der Kräfte.

Und während die Sieben dort saßen und sangen, zogen draußen, in der realen Welt, Monate ins Land. Und als ihr Gesang schließlich endete und sie den Rückweg antraten, fiel die Höhle zurück in Dunkelheit. Doch im Licht hätte man die ersten Bilder gesehen, von Büffel und Gazelle und Wisent, die, in leuchtend hellen Farben, an den Wänden prangten. Und ganz hinten, vielleicht, einen perfekten Kreis, unterteilt in sieben schimmernden Feldern.

Als die Sieben endlich aus der Höhle zurückkehrten, waren aus den Kindern endgültig junge Frauen geworden. Wenige Tage nach dem Ende der Zeremonie, machten sich die ersten auf den Rückweg in ihre Heimat. Die Männer und Frauen gaben sich gute Ratschläge und fielen sich in die Arme und viele der Kinder weinten beim Abschied. Doch die Trennung der Sieben verlief in einer stummen Verbundenheit, die keiner, außer den Mädchen selbst, wahrnehmen konnte. So verließen, nach und nach, alle sechs Gefährtinnen von Sar, mit den Menschen ihrer Sippe, die Höhle und die Lichtung, wo sie nun mehr als ein Jahr verbracht hatten.

Als auch die letzten gegangen waren, blickte Nor-ga hinaus in die Wälder und hinauf in den Himmel und er roch in der Luft die ersten Vorboten des nahenden Winters. Er spürte, dass jemand neben ihn trat und wandte den Kopf.

Sar blickte ebenfalls hinaus in die Ferne, bevor sie ihn ansah.

Und als ihre Blicke sich trafen, verstand er. Sie würden jagen und sie würden sammeln, so wie sie es immer getan hatten. Doch ein Teil der Sippe würde immer hier bei der Höhle bleiben. Tief drinnen im Berg war nun geheiligter Boden und es war die Aufgabe seines Stammes, diesen Boden und Sar, die Hüterin der Höhle, zu schützen. Er lächelte und bedeutete durch ein kurzes Nicken stumm seine Zustimmung, bevor er sich abwandte und die Jäger zusammenrief.

Doch Sar blieb zurück und schloss die Augen. Durch ihre nackten Fußsohlen, durch ihre ausgebreiteten Hände und ihre Haut spürte sie die Musik ihrer Sippe, den Gesang des Waldes und aller Tiere darin und hinter diesen wunderbaren Melodien vernahm sie den Herzschlag Gottes.

Sie wusste, dass sie bald einen Gefährten nehmen und ihm eine Tochter gebären würde. Und diese Tochter würde wieder eine Tochter haben, und diese wieder und so fort. Dies war der Anfang der sieben Blutlinien des Bundes.

Sar blickte wehmütig zurück auf die Ihren. Sie würde ein langes Leben vor sich haben, ein sehr, sehr langes Leben. Viele Generationen lang würde sie die ihren führen – und sterben sehen. Dann wenn ihre Zeit gekommen war, würde sie einer ihrer direkten Nachfahrinnen ihre Kraft, ihre Erinnerungen und ihr Wissen weitergeben und der Bund würde erneuert werden.

Und jede der Sieben würde es ihr gleichtun.

Sar senkte den Blick und ging zurück über die Lichtung zur Höhle.


Kapitel 25.

Als Maria, schwer atmend, die Augen öffnete, konnte sie noch immer nicht fassen, was sie gerade erlebt und erfahren hatte. Die Feuersteine waren beinahe ausgebrannt und schwelgten nur noch sanft glühend und tauchten die Höhle in ein schwach flackerndes Zwielicht. Maria sah sich um – und blickte in die leuchtend grünen Augen von Theresa.

»Das ist unsere gemeinsame Wurzel, Maria«, flüsterte sie der Jüngeren zu. »Und unsere gemeinsame Bestimmung.«

»Ja«, antwortete Maria ebenso leise und schloss, in tiefster Seele bewegt, die Augen. Und Tränen der Freude und der Erschütterung rollten sanft über ihre glühenden Wangen.

»Unsere Bestimmung – und unser Fluch!«

Fast unhörbar leise hatte Theresa diesen letzten Satz gesagt und doch schnitt er wie ein lautes Kreischen durch Marias Gedanken.

»Was....?«, setzte sie an, als Theresa sie mit einer tiefen Trauer in den Augen anblickte.

»Sie sind tot!«, stammelte sie verzweifelt. »Ich habe alle meine Gefährtinnen verloren, mein Herz.«

»Aber wie.... Gott steh uns bei, Theresa. Wie ist das möglich?«

Theresa warf sich schluchzend in die Arme der Jüngeren und ihr Verlust brach in Strömen von Tränen aus ihr heraus. Lange Minuten hielten sich die beiden Frauen, in der langsam dunkler werdenden Höhle, umfangen und wieder versuchte Maria der Älteren tröstend beizustehen. Schließlich beruhigte sich Theresa und löste sich dankbar aus Maria’s Armen.

»Der Dunkle hat einen Weg gefunden, den Bund zu zerschlagen.«

Ihre Stimme klang rau und belegt.

»Aber wie?«, fragte Maria.

»Sein Einfluss ist groß geworden in dieser materiell orientierten Welt. Er hatte Jahrtausende Zeit, unsere Identitäten herauszufinden und trotzdem....«

Maria wartete, wann ihre Freundin mit ihrer Erklärung fortfahren würde, bis sie das Schweigen schließlich nicht mehr ertragen konnte.

»Was trotzdem?«, verlangte sie zu wissen.

»Nun, wir bilden – oder bildeten – über Raum und Zeit hinweg eine Einheit. Der Dunkle kann uns nicht so einfach erreichen. Wir sind – oder waren zumindest – durch die Kraft des Bundes geschützt. Ich hätte es spüren müssen, als er die anderen angegriffen hat. Ich hätte es spüren müssen. Es gab nur einen kurzen Zeitraum, in dem er unbemerkt angreifen konnte....«

Wieder verfiel Theresa in nachdenkliches Schweigen.

»Welchen Zeitraum meinst Du, Theresa?«

Theresa sah ihrer Freundin fest in die Augen.

»Die Zeit des Übergangs!«

»Du meinst....?«

»Ja, die Zeit in der wir unsere Kraft und unser Wissen weitergeben. Die Zeit, in welcher die Kraft des Bundes erneuert wird. Nur in diesen Zeiten kann der Dunkle in unsere Verbindung eingedrungen sein.«

Wieder dachte Theresa nach.

»Doch auch zu dieser Zeit benötigte er sicher noch die Hilfe eines Menschen, um bis zu uns vorzudringen.«

Maria überlegte. »Warum?«, fragte sie schließlich.

»Der Dunkle ist mächtig und durchdrungen von Bosheit und Hass«, erklärte Theresa. »Doch er ist der Zerstörer, er kann nichts erschaffen. Er kann Menschen nur verführen, ihre dunkle Seite anregen und nähren, doch er hat keine Macht über die reinen Seelen. Er kann Kinder des Lichts nicht erkennen. Er spürt sie nur, wie eine Plage, wie einen kalten Wind oder ein Beißen in den Augen. Doch reine Seelen sind ihm verborgen, wie die Welt im Nebel. Er weiß, dass sie da sind, doch er kann sie nicht sehen. Und genau das macht sie so unerträglich für ihn. Er kann ihnen in der realen Welt nur nahe kommen, durch seine Schergen, oder Helfer, die er für seine Zwecke nutzt. Nur wenn die ihm den Weg zeigen, ist es ihm möglich, sich denen im Licht zu nähern.«

Theresa berührte die Wange der Jüngeren.

»Und ich denke, genau das ist geschehen.«

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Maria mit zitternder Stimme.

»Die Kraft des Bundes ist gebrochen, doch sie ist noch nicht zerstört« Theresa atmete tief durch.

»Wir müssen die Menschen finden, in denen Blume und Kristall wiedergeboren wurden. Wir müssen dafür sorgen, dass der Zyklus erneut vollendet werden kann. Nur so kann das Gleichgewicht wieder hergestellt werden.«

»Lukas!«, sagte Maria tonlos.

»Ja! Lukas!«, bestätigte Theresa. »Er steht für den Kristall. Doch die Blume.....?«

Maria nahm die Hände ihrer Freundin, drückte sie so fest, dass es Theresa beinahe schmerzte und sah sie mit tränenblinden Augen an.

»Ich!«

Theresa blickte Maria an. »Du?«

»Ja! Ich! Ich kann es fühlen. Schon vom ersten Augenblick, als ich Lukas sah, wusste ich, dass unsere Leben auf eine tiefe und unlösbare Weise miteinander verbunden sind. Und jetzt, jetzt gerade, spüre ich seine Angst, seinen Schmerz und seine Verwirrung so stark, dass es fast weh tut.«

Theresa nickte und ein Schleier von Trauer und Verzweiflung legte sich auf ihre schönen Züge.

»Hat es das schon einmal gegeben? Ich meine, dass eine des Bundes die Reinkarnation der Blume war?«, fragte Maria vorsichtig.

Theresa schüttelte bedauernd den Kopf.

»Nein, noch nie. Alles hat sich geändert. Wenn ich meine Kraft und mein Wissen nicht an Dich weitergeben kann, wird der Bund mit mir enden...«

Teresa schloss die Augen und rief im Geiste die Bilder an längst vergangene Jahrtausende wach, die sie und diejenigen die mit ihr und vor ihr waren, gewacht hatten. Jahrtausende, in denen die sieben Blutlinien der Garant für das Gleichgewicht der Kräfte waren. Jahrtausende, die doch an einem einzigen Punkt in Raum und Zeit zusammenliefen – hier und jetzt!

Entschlossen schlug sie plötzlich die Augen auf und umfasste die Schultern der Jüngeren.

»Was geschehen muss, wird geschehen, mein Herz. Geh zu Lukas und führe ihn auf seinem vorbestimmten Weg. Ich werde versuchen, das zu sammeln, was von der Macht des Bundes noch übrig ist.«

Maria nickt wortlos still und erhob sich. Nachdem sie sich angekleidet hatte, verließ sie die nun fast dunkle Höhle und Theresa, welche, versunken in einem leisen Gesang, erneut eine Reise antrat, durch die Weiten der Traumwelt. Ihre letzte vielleicht.

Maria hastete aus dem Kelleraufgang hinaus in den freien Durchgang – und fröstelte. Als sie sich umblickte, stellte sie erstaunt fest, dass sich eine dünne Schicht weißen, pulvrigen Schnees über das Gelände gebreitet hatte. Sie brauchte einige Augenblicke, bis sie den Grund für ihr Erstaunen erkannte. Bei Ihrer Ankunft heute Nachmittag hatte nichts auf diesen überraschenden Wintereinbruch hingedeutet. Nach weinigen weiteren Sekunden nahm sie diesen Wetterumsturz achselzuckend hin, zog ihre dünne Jacke fester um die Schultern und machte sich auf den Weg hinunter zum Gästehaus. Als sie dort nach einigen langen Minuten ankam, war sie heilfroh über die Wärme, die ihr aus dem Foyer entgegenschlug. Sie eilte durch den verlassenen und nur spärlich beleuchteten Raum und hastete, eine unbestimmte Unruhe im Herzen, die Treppe hinauf und den Gang hinunter, zu Lukas Zimmer. Auf ihr leises Klopfen bekam sie keine Antwort. So drückte sie die Türklinke hinunter und stellte dankbar fest, dass die Tür nicht verschlossen war. Sie betrat vorsichtig den dunklen Raum.

»Lukas?«

Maria erhielt keine Antwort.

Vielleicht war er schon schlafen gegangen. Schließlich war es um einiges später geworden, als sie gedacht hatte. Doch so sehr sie sich zu beruhigen versuchte, so sicher wusste sie, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Hatte sie ihn doch gespürt, gespürt mit jeder Faser ihres Seins, viel deutlicher als sie ihn je hätte sehen, oder ertasten können. Wie zur Bestätigung ihres geheimen Wissens, hörte sie ein leises Stöhnen und eilte durch das dunkle Zimmer zum Fenster hinüber. Lukas lag bewegungslos am Boden und nur ein flacher, rauer Atem zeigte, dass noch Leben in ihm war. Fahles Licht von den Schnee umtosten Lampen fiel durch das Fenster auf sein Gesicht und Maria erkannte seine mit Blut verkrusteten Haare.

»Lukas«, flüsterte sie ihm zu, während sie sanft über sein schmerzverzerrtes Gesicht strich. »Lukas« und immer wieder: »Lukas«

Nach langen Minuten schließlich schien er ruhiger zu werden und seine Augenlieder hoben sich ein kleines Stück, als er sie erkannte und dankbar anlächelte.

»Maria?«

»Ja, Lukas. Ich bin hier!«

»Maria. Oh, mein Gott. Was ist passiert? Ich glaube ich hab so was wie einen Schlaganfall gehabt. Und ich habe phantasiert...... Unglaublich.......«

Er atmete schwer, bevor er langsam weiter sprach.

»Das war so real. Noch viel realer, als meine Vision in dieser Höhle....«

Er sah Maria vorsichtig an. »Ich meine, die Vision in dieser eingebildeten Höhle.«

»Nein, mein Lieber«, bekannte sie sanft. »Deine Vision, in dieser Höhle, in der ich mit Theresa war.«

Lukas Augen weiteten sich ungläubig. »Du meinst......?«

Maria half ihm sich aufzurichten und setzte sich neben ihm auf den Boden. »Ja, Lukas, das alles ist Wirklichkeit. Alles was Du gesehen hast ist wirklich geschehen.«

Er legte die Hände vors Gesicht. »Gott steh mir bei. Und ich.....?

»Der Kristall!«

Er nickte niedergeschlagen, hatte er doch tief in seinem Herzen längst sein Schicksal erahnt – und doch so sehr gehofft, dass er diesen Weg nicht zu gehen brauchte.

»Was soll nun aus mir werden?«, fragte er und die Verzweiflung, die in seiner Stimme mitschwang, berührte Maria in tiefstem Herzen.

»Du musst Deine Bestimmung annehmen!«

»Gott der Allmächtige, warum tust Du mir das an?«, fauchte er, den Tränen nahe. »Wohin soll ich denn nun gehen, Maria? Wo soll ich suchen? Und nach wem?«

»Ich bin hier«, flüsterte sie ihm zärtlich zu und Lukas verstummte.

Lange Zeit sah er sie wortlos an und sie erwiderte seinen Blick mit tief empfundener Liebe und dann berührten sich ihre Seelen – und sie wussten .Und die Macht der Liebe zweier Herzen, die füreinander schlagen, legte sich um sie, wie ein weicher, wärmender Schleier. Und die Welt hielt inne und die Zeit blieb stehen für diesen, einen Augenblick des Erkennens und des Wissens: Ich bin Dein!

Fast ohne ihr Zutun trieben sie aufeinander zu und ihre Lippen berührten sich in einem sanften, innigen Kuss. Er spürte ihre Wärme und ihre Nähe und war betört von ihrem Duft. Ihre Hand verweilte an seiner Wange und die seine suchte sie und fand ihren Hals. Zart schmiegten sich seine Finger an ihre weiche, warme Haut und diese eine Berührung erschien ihm wertvoller, als alle Reichtümer dieser Welt.

Er schmeckte die feuchte Wärme ihrer Lippen und ihres Mundes und begann darin zu ertrinken. Langsam, ganz langsam, streichelten und tasteten seine Finger über ihren Hals. Seine Hand glitt fast wie von selbst unter den Kragen ihrer Bluse und ruhte schließlich auf ihrer Schulter.

Die Leidenschaft, die in ihren Kuss floss, nahm zu, als Maria sich an ihn drängte und ihn zu sich zog. So knieten sie, eng umschlungen und sich immer wieder küssend, auf dem Boden des dunklen Raumes, der nur spärlich von dem, von außen einfallendem Licht, erleuchtet wurde.

Sie hatten die Welt um sich herum vergessen.

Sich langsam, zärtlich streichelnd und liebkosend, befreiten sie sich Stück für Stück von ihrer Kleidung, bis sie, nur noch in Unterwäsche, auf dem nackten Parkett lagen und mit steigender Lust ihre Körper erkundeten.

Lukas war sich, beinah schmerzhaft, seiner Erregung bewusst, als er fühlte, wie sich Marias Hand ein Stück weit unter den Bund seiner Short schob. Halb auf ihm liegend, wanderte ihre Hand über Brust und Bauch, bis hin zu seinen Hüften. Und immer, wenn er am liebsten laut darum gebettelt hätte, sie möge doch weitermachen, zog sie sich zurück, als wollte sie ihn langsam und unaufhörlich zu Tode quälen, nur um gleich darauf mit diesem Spiel erneut zu beginnen.

Er zog sie zu sich heran und bedeckte ihren Hals mit kleinen Küssen und Bissen, bis hinter ihr Ohr und nahm mit Vergnügen ihre verhaltenes Seufzen wahr, das ihn nur noch mehr anspornte.

Doch schließlich entwand sie sich seiner Umarmung, kniete sich neben ihn und schälte ihn mit einem lasziven Lächeln aus seinen Shorts, die sie achtlos hinter sich warf. Maria betrachtete seine hart aufgerichtete Männlichkeit einige Sekunden, so sichtlich zufrieden, dass es Lukas beinah peinlich war. Doch dann stand sie auf, stellte sich breitbeinig über ihn, öffnete ihren weinroten, spitzenbesetzten BH und ließ ihn, mit ausgestrecktem Arm, zu Boden fallen. Das Winterlicht beleuchtete ihre schönen, großen Brüste und Lukas erkannte an ihren harten Knospen, dass auch sie ihn begehrte. Dann streifte sie auch ihr Höschen ab und stand nun, mit halb geschlossenen Augen und nackt, in ihrer ganzen weiblichen Pracht, vor ihm.

Ihr feines und doch scharf geschnittenes Gesicht, umspielt von ihren, jetzt zersausten, dunklen Haaren. Ihr schlanker Hals und ihre schönen Arme. Ihr voller, runder Busen mit den dunklen Spitzen. Ihr flacher Bauch und ihre wundervollen Hüften. Ihre dunkle Scham mit den drahtigen Locken, die das Zentrum seiner Begierde darstellte. Und ihre herrlich langen und wunderbar geformten Beine – Lukas war zu keinem Atemzug mehr fähig, angesichts dieses Anblickes und wäre wohl auch jämmerlich erstickt, hätte Maria ihn nicht durch eine Frage gerettet.

»Gefall’ ich Dir?«

Lukas sog hörbar die Luft ein. »Oh, Maria. Du bist die wunderschönste Frau auf dieser Erde!«, stammelte er schließlich hilflos.

Maria war offensichtlich mit seiner Antwort zufrieden, ging in die Hocke und sein steifes Glied glitt ohne Widerstand in ihr warmes, feuchtes Geschlecht und wurde von Maria von ganzem Herzen willkommen geheißen. Und als sie sich ganz an ihn drängte, sich zu ihm beugte, um ihn wieder zu küssen, so dass er die Weichheit ihres Busens an seiner Brust spürte, bäumte sich Lukas stöhnend auf und verströmte sich in ihr.

Doch das war erst der Beginn einer Nacht voller Wärme, Liebe und Leidenschaft, welche die beiden Liebenden hinwegspülte, aus dem Dunstkreis der realen Welt, hinein in ihre Eigene, wo es nur noch sie Beide gab – Lukas und Maria – und sonst nichts.

Und zwischen den dichter werdenden Wolken, aus denen der Schnee, vom Wind gepeitscht, auf die Erde fiel, zeigte sich ein bleicher, kalter Schneemond, bis sich schließlich auch die letzte Lücke schloss.


Kapitel 26.

Das Wetter war ständig schlechter geworden. Schon der Regen war unangenehm gewesen, auf der stark befahrenen Autobahn, der von den Fahrzeugen zu einem feinen, fast undurchdringlichen Wasserschleier aufgeblasen wurde. Doch nun fiel Schnee und die beiden Männer starrten durch die Windschutzscheibe hinaus auf die weißen Flocken, die im Schein der Lichter aus einem einzigen Punkt auf sie zuzuspringen schienen und ihnen jegliches Gefühl für die Landschaft und den Weg nahmen. Moore versuchte durch die wirbelnde, weiße Pracht die blauen Hinweisschilder zu erkennen. Wenn er sich auf der Karte, die schon seit Stunden ausgebreitet und zerknittert auf seinem Schoß lag, nicht vertan hatte, dann mussten sie die Autobahn bald verlassen.

»Sind wir noch richtig?«

Braun hatte diese Frage schon mindestens zwanzigmal gestellt und ging Moore damit langsam gehörig auf die Nerven.

»Ich denke schon«, brummte er missmutig und versuchte weiter sich zu orientieren.

Plötzlich stutzte er. »Da, Kurt, langsam! Diese Ausfahrt müsste es sein.«

Er zog die Karte zu Rate und nickte schließlich. »Ja, richtig. Da müssen wir raus.«

Braun gehorchte seinen Anweisungen und zog den Wagen langsam auf den Verzögerungsstreifen der Ausfahrt, der mittlerweile von zähem Schneematsch bedeckt war und das Fahrzeug leicht, aber spürbar, ins Schlingern brachte. Moore gab Braun weiterhin Anweisungen, wohin er fahren sollte und dieser gehorchte kommentarlos. Als sie schließlich auf einer schwach befahrenen Straße Richtung Osten unterwegs waren, warf Braun einen kurzen, nervösen Blick auf seinen Beifahrer.

»Hören Sie, Sam. Nicht, dass ich Ihnen nicht trauen würde. Aber wohin fahren wir eigentlich?«

Moore schloss die Augen und versuchte sich die Müdigkeit aus dem Gesicht zu streichen. Was sollte er dem Mann denn sagen? Was konnte er ihm sagen, was er ihm die letzten Stunden nicht schon gesagt hatte? Das Dossier, das er von Markow gerettet hatte erging sich in tausend Andeutungen, war aber ansonsten erschreckend unbrauchbar. Das hatte er jedenfalls gedacht, als er es das erste Mal durchgearbeitet hatte. Eine Adresse oder gar ein Name, der ihnen bei der Suche nach der letzten der goldenen Seelen hilfreich hätte sein können, war jedenfalls nirgends zu finden. Doch plötzlich hatte es in seinem Kopf zu arbeiten begonnen und als er die Augen schloss, hatten sich Visionen und Bilder eingestellt.

Nach und nach wurde ihm klar, dass er die Karte war, die sie an ihr Ziel führen würde. Es war wie eine Verbindung, die hergestellt wurde, wie ein Schloss, das einschnappte. Er konnte Sie spüren, konnte Sie fühlen, wie ein Drängen, eine unbestimmte Sehnsucht.

Und langsam begann er den Weg, den sie gehen mussten, um zu Ihr zu gelangen, vor seinen geschlossenen Augen zu sehen. Nicht in seiner Gänze, sondern eher so, wie durch dichten Nebel – immer ein Stück weit. Nach und nach tauchten die Wegmarken aus diesem Nebel seines Geistes auf und er wusste, dass sie richtig waren.

Und ohne dass es Moore bewusst wurde, ließ er das erste Mal in seinem Leben nicht nur Gefühle zu. Nein, er verließ sich voll und ganz auf sie, vertraute ihnen sein Leben und das eines anderen Menschen an, ohne Frage und ohne Zweifel. Und so hatten sie sich bis hier her getastet und Moore spürte, dass sie ihrem Ziel immer näher kamen.

Doch Braun war diese ganze Angelegenheit suspekt – und Moore konnte ihn durchaus verstehen. Er hatte versucht, seinem Partner diese Sache zu erklären. Aber Braun hatte sich mit dieser Tatsache nur missmutig und zögernd abgefunden. War es die Abhängigkeit, in der er sich Moore gegenüber befand, oder die Ungewissheit ihrer Reise – seine Unzufriedenheit war ihm deutlich anzusehen. Doch daran konnte Moore nichts ändern.

Also fuhren sie in stillschweigender Übereinkunft weiter in die zunehmende Dunkelheit.

Kaum mehr zehn Kilometer hinter Moore und Braun hetzte der Konvoi mit Goran im ersten Fahrzeug heran. Er hatte seine Leute die vergangenen Stunden vorangepeitscht, mit einer gnadenlosen Vehemenz, die sogar den großen Slawen erschreckte. Doch Goran hatte auch die letzten Reste von Rücksichtnahme, mit der er ohnehin nie überreichlich gesegnet war, über Bord geworfen. Denn er hatte den Geruch seiner Beute in der Nase und nichts und niemand würde ihn jetzt noch aufhalten.

Ihm war schon klar, dass ihn diese beiden Bastarde zu einem noch viel lohnenderen Ziel führen würden, aber das änderte nichts an seinem Rachedurst. Man hatte dem Pittbull den Knochen aus dem Maul gerissen und dafür würde er dem Dieb den Arm abreißen. Er wollte die beiden Scheißkerle nicht einfach nur umbringen. Nein, er würde sie bei lebendigem Leib häuten und ausbluten lassen. Er würde ihnen jeden Knochen im Leib brechen und genüsslich zusehen, wie sie, wimmern und hilflos, verrecken würden. Diese und ähnliche Bilder, die er sich auf ihrer Hetzjagd immer und immer wieder ausgemalt hatte, brachten ihn zum träumen und jagten ihm prickelnde Schauer durch den Körper. Er würde seinen Auftrag schon erfüllen und das Ziel erledigen, zu dem Moore und Braun unterwegs waren – letztlich war er doch schließlich Profi. Aber genießen, richtig genießen würde er es mit allen Sinnen, wenn er sich im Blut von diesem scheiß Psychofutzi und seinem Lebensretter suhlen würde.

Die beiden hatten nur noch eine kleine Aufgabe zu erfüllen – und dann waren sie fällig. Er brauchte keine Karte, um den Weg zu finden. Er war seinen Opfern näher, als irgendwer erahnen konnte. Befähigt durch seine rabenschwarze Seele, die er ganz und gar in den Dienst des Dunklen gestellt hatte, hatte er sich in seine Opfer verbissen, jenseits von Raum und Zeit.

Er war dran. Er war so dicht dran. Und er war nicht mehr bereit locker zu lassen. Egal, ob seinen Leuten das passte oder nicht.

So jagten sie hinter Moore und Braun her, gnadenlos.

»Und jetzt?«

Braun klang jämmerlich, fand Moore.

Er hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, während er in sich hineinhorchte und versuchte, die Bilder und Fragmente zu ordnen, die unentwegt auf ihn einstürmten.

»Wie geht’s weiter, Sam?«

Der Kerl konnte einfach die Klappe nicht halten und Moore legte ihm den Arm auf die Schulter, um seiner stummen Bitte um Ruhe Nachdruck zu verleihen. Doch trotz aller Anstrengung konnte er den Nebel nicht weiter durchdringen. Er übte sich hier in einer Kunst, die er noch vor einigen Stunden für unmöglich gehalten hatte und er musste Menschen wie Markow bewundern, die so selbstverständlich auf diesen Pfaden zwischen den Wirklichkeiten wandelten.

Er sackte erschöpft ein klein wenig zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht Kurt. Ich kann es nicht klar erkennen. Ich bin so schrecklich müde, mein Kopf dröhnt und mein ganzer Körper schmerzt.«

»Sam, bitte. Wir sind doch kurz vorm Ziel. Sie schaffen das. Ich vertraue Ihnen.«

Moore lächelte. »Danke Kurt. Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen.«

Er deutete aus dem Fenster, die verschneite Straße hinauf, zu den Lichtern, die sich ab und an in einiger Entfernung durch das Schneetreiben erahnen ließen.

»Ich weiß nur, dass wir das, was wir suchen, dort vorne finden werden.«

Er schlug den Kragen seiner Jacke hoch und versuchte ein unbekümmertes Gesicht aufzusetzen.

»Und ich denke, wir sollten uns auf den Weg machen.«

Sie stiegen aus, schlossen das Auto ab und marschierten los. Sie marschierten los, ohne einen Blick nach hinten zu werfen, wo in etwa hundertfünfzig Metern Entfernung eine dunkle Limousine, mitausgeschalteten Scheinwerfern, zum Stehen kam.

»Macht euch fertig«, knurrte Goran. »Schnell und leise!«

Theresa saß in der jetzt stockdunklen Höhle und versuchte verzweifelt auf den Traumpfaden Hilfe in dieser schwersten Stunde für den Bund zu finden. Doch sie hatte nicht das kleinste Licht der Hoffnung gefunden und war ratlos, wie vorher. Das einzige was sie tun konnten, war, zu versuchen, den Zyklus von Kristall und Blume zu vollenden. Ihr Geist strich ziellos weiter durch die Gefilde jenseits von Raum und Zeit und immer wieder spürte sie die Anwesenheit der Beobachter. Menschen, deren spirituelle Veranlagungen es ihnen ermöglichte, die Geschicke des Bundes zu verfolgen. Sie spürte ihre Verunsicherung und ihre Erschütterung und ihr wurde klar, dass diese Menschen den Zerfall des Bundes bemerkt hatten, ohne jedoch auch nur das Geringste dagegen unternehmen zu können. Sanft berührte sie die eine oder andere Seele auf Ihrem Weg, in dem Versuch, ihnen wenigstens ein klein wenig Trost zu spenden – wo sie doch selber keinen Trost finden konnte.

So trieb sie zurück in ihren Körper, der sicher und geschützt in der Ritualhöhle verharrte, als ihr Geist eine starke Seele streifte, die ihre Aufmerksamkeit erweckte. Theresa erkannt, dass dieser Mensch auf der Suche war. Und plötzlich wurde ihr bewusst, dass er sie suchte. Und dann wurde ihr klar, dass sich dieser Mensch nur wenige hundert Meter vom Institut entfernt durch den Wintersturm kämpfte. Er kam von weit her und die Wunden die er trug – in seinem Herzen – waren frisch und tief. Und doch brannte seine Seele so hell und klar, als wäre er gerade erst neu geboren worden. Langsam ließ sie ihren Geist in seinen fließen und flüsterte ihm zu: Ich bin hier!

Moore erstarrte. Von einer Sekunde auf die andere war sie bei ihm und hatte sich ihm offenbart. War er nach den Erlebnissen der letzten Tage und Wochen der Auffassung gewesen, nichts mehr könne ihn erschüttern, so wurde er jetzt – in diesem Augenblick – eines besseren belehrt. Die letzte der goldenen Seelen hatte ihn berührt und er wusste, dass er sein ganzes Leben lang in tiefster Dunkelheit verbracht hatte.

»Theresa!«, flüsterte er. Und lauter sagte er: »Wir haben sie gefunden, Kurt, wir sind am Ziel.«

Und Kurt Braun näherte sich ihm vorsichtig und mit unergründlichem Blick.

Theresa erkannte Moore und seinen harten Weg, den er gekommen war. Sie spürte seine Verluste, die seine Gedanken verdunkelten und sein Lachen getötet hatten. Karen Anderson, Frank Torrens, Angus Markow....

Doch plötzlich drängte sich etwas anderes in dieses Zwiegespräch tiefer Gefühle und sie verfluchte sich für ihren Leichtsinn und ihre Unachtsamkeit. Gott der Allmächtige, versuchte sie Moore zu warnen. Samuel, pass auf.... Lauf!

Doch sie wusste, dass nichts mehr ihn retten konnte und sie zog sich zurück, so schnell sie nur konnte. Und zurück ihn ihrem Körper sprang sie auf und lief nach oben, in dem verzweifelten Versuch, ihre letzten Kräfte zu sammeln, um dem Sturm entgegenzutreten, der sich vor ihren Toren zusammengebraut hatte.

Moore taumelte zurück. Was war passiert? Gerade noch hatte er sich, in der Geborgenheit von Theresas Nähe, ein kleines Stück fallen lassen, als sie sich mit einem Aufschrei von ihm los gerissen hatte.

Moore wandte sich um. »Kurt ich.....«

Die letzten Worte blieben ihm krächzend ihm Hals stecken. Und was er sah ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren und traurig erkannte er die Sinnlosigkeit seines Lebens. Er blickte nicht in das Gesicht von Kurt Braun. Er blickte in das zerfetzte und entstellte Antlitz eines Dämonen.

»Du dummer Mensch«, fauchte ihn der Dunkle, der einst Kurt Braun gewesen war, an.

Immer weiter zersplitterte und zerfaserte der menschliche Körper seines Begleiters in der sie umgebenden Dunkelheit, bis Moore von dieser grauenvollen, zähen Masse gänzlich eingeschlossen war. Nicht eine Schneeflocke fiel in dieser Hölle. Hasserfüllte, brennende Augen richteten sich auf Moore und fraßen sich durch sein Fleisch tief in seine Seele. Und, mit tausend Krallen bewehrte, glühend heiße Pranken reckten sich nach ihm, brannten ihm die Kleider vom Leib und schoben sich unter seine Haut, die unter der sengenden Hitze verkohlte.

Und Moore schrie. Er schrie, bis seine Stimme versagte und schrie weiter, immer weiter, bis sein ganzes Leben, sein ganzes Denken und Sein in diesen einen Schrei floss.

Und der Dunkle lachte.

»Du hast mich direkt zu ihr geführt, Du maßlos dummer Mensch.«

Jedes einzelne Wort tropfte wie dicke, stinkende Jauche in Moore’s Bewusstsein. Ein kleiner, rational denkender Teil seiner selbst wunderte sich, dass er doch eigentlich tot sein müsste. Und dankbar nahm er diesen Gedanken auf und wünschte sich den Tod, wünschte und erflehte ihn so sehr, dass die beißende Stimme des Dunklen beinah verblasste.

Doch dieser riss ihn an den schmerzenden Fäden seiner Existenz, die er fest in seinen Klauen hielt zurück und verhöhnte ihn.

»Der Tod ist keine Erlösung für Dich, Du elender Scheißhaufen. Ich bestimme, ob Du lebst oder stirbst. Und Du wirst sterben. Aber nur, um endgültig in meinen Klauen zu landen. Und ich werde Dich ewig zerreißen und zerfetzen und quälen, nur um Dich wieder zusammenzusetzen, damit ich von vorne beginnen kann.«

Langsam zog er den hilflos verbrannten und zerschundenen Körper Moore’s ganz nahe zu sich heran. Und fast zärtlich flüsterte er ihm ins Ohr und Moore weinte stumm und angsterfüllt.

»Wir werden eine schöne, wundervolle Ewigkeit miteinander verbringen, mein süßer Liebling.«

Das falsche Kichern dröhnte wie das Schlagen eines riesigen, missgestimmten Gongs durch Moore’s Gedanken.

»Aufrechte Menschen«, höhnte der Dunkle. »Ihr haltet euch an Liebe, Vertrauen und Hoffnung. Und, Du lächerlicher Versager, wie weit hat Dich das gebracht? Alle, die Dir etwas bedeutet haben, hast Du ans Messer geliefert. Karen....«

Und vor Moore’s Augen erschien seine geliebte Karen, ihr Gesicht zerschlagen und über ihrem Herzen eine klaffende Wunde. Und der Dunkle winkte sie fröhlich und gesellig heran.

»Komm her, mein Täubchen. Schau nur, Sam ist hier.« Ihr Blick war versteinert und hart auf Moore gerichtet. »Du hast mich verraten, Sam.«

»Nein...«, krächzte Moore so unhörbar leise, dass er sich selbst fast nicht verstand.

»Doch!«, erwiderte Sie bestimmt. »Du hast meine Liebe nicht angenommen und mich von Dir weggestoßen. Du hast es zugelassen, dass sie mich abschlachten.«

Sie stieß den Finger in seine Richtung. »Dein Schuld, Sam«, schrie Sie fast hysterisch. »Nur Deine Schuld....«

Leise bohrte sich die Stimme des Dunklen weiter durch seine Gedanken. »Frank...«, flüsterte er ihm mit beißender Verachtung ins Ohr.

Und Karen’s Züge zerflossen und veränderten sich, bis plötzlich Frank Torrens auf Moore herabblickte.

»Schau was Du ihm angetan hast«, flüsterte ihm der Dunkle zu.

»Nein, nein«, stöhnte Moore. »Nein Frank, bitte...«

»Doch Sam«, erwiderte das gespenstische Abbild seines Freundes. »Durch Deine Schuld! Ich habe Dir vertraut und Du hast mich alleine gelassen.«

Der Dunkle suhlte sich im Leid und der Verzweiflung Moore’s. »Angus....«

Und wieder veränderten sich die schemenhaften Umrisse seines Gegenübers, bis schließlich Markow, mit Blut überströmter Brust vor ihm stand.

»Ich habe Dir vertraut, Samuel«, sagte er ruhig und traurig und diese verhaltene Anklage traf Moore tief ins Herz. »Ich habe Dir vertraut und Du hast tausende Leben und tausende Tode sinnlos gemacht. Durch Deine Schuld!«

Und Moore bäumte sich auf und schrie seinen ganzen Schmerz und seine bodenlose Verzweiflung hinaus.

»NEEEEEEIN!«

»Doch«, flüsterte ihm der Dunkle immer und immer wieder ins Ohr. »Doch, nur durch Deine Schuld...«

Immer tiefer gruben sich die unzähligen Krallen und Klauen des Dämonen in sein Fleisch und seinen Geist und verzehrten alles was Samuel Moore war und je hätte sein können. Und der Flammensturm tobte durch seinen Körper und seine Seele und schüttelte ihn unter unsäglichen Qualen.

»Wie viele haben über die Jahrtausende gegen mich gekämpft und sich mir entgegengestellt! Wie viele haben versucht meine Macht zu brechen und mich zu vernichten! Und nur durch die Dummheit und die Ignoranz eines einzelnen Menschen – durch Dich – haben Generationen umsonst gelitten.«

Und er riss Moore’s zerstörtes Gesicht zu sich herum.

»Sieh Dir an, was durch Deine Schuld in die Welt kommen wird!«

Und die Bilder drangen auf das hilflose Wesen, das einst Samuel Moore gewesen war, mit einer solchen Heftigkeit ein, dass er weder seine verbrannten Augen, noch seinen Geist davor verschließen konnte.

Und schließlich ließ der Dunkle von ihm ab und warf ihn verächtlich zur Seite, auf den inzwischen aufgeweichten und verdorrten Boden.


Kapitel 27.

Lukas und Maria schreckten beide gleichzeitig aus dem Schlaf hoch. »Was geht hier vor?«, keuchte Lukas.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete ihm Maria, »aber sicher nicht Gutes. Komm!«

Sie sprangen beide aus dem Bett und begannen hastig sich anzukleiden. Noch bevor Lukas seine Schuhe finden konnte, klopfte es. Maria ging leise hinüber und blieb an der Wand neben der Türe stehen.

»Wer ist da?«, fragte sie leise.

»Ich bin’s, Ben.«

Maria öffnete und blickte in Ben’s finstere Züge und in Daniel’s bleiches Gesicht hinter ihm. Noch ehe sie etwas sagen konnte, drängten die beiden Männer ins Zimmer und Ben sah sich nach Lukas um.

»Hey Ben, was ist los?«

»Da kommt was Großes auf uns zu, Alter. Das sieht nicht gut aus.«

Da erst bemerkte Lukas die Waffe, die in Ben’s Hosenbund steckte und seinen Pullover nach oben schob.

»Ben.... Du....?«

Und plötzlich begann er zu begreifen. Er schloss die Augen und sah wieder die Szene des Abschieds der Clans, der vor so vielen tausend Jahren, hier vor der Höhle stattgefunden hatte. Und er begriff, dass es neben dem Bund auch immer Menschen gegeben hatte, die wussten .

»Der Clan der Eingeweihten!«, presste er mühsam hervor.

»Ja, mein Freund. Der Clan der Eingeweihten. Verstreut über die ganze Erde kommen einige von uns doch immer wieder an diesen geheiligten Ort zurück.«

»Aber warum hast Du mir nichts davon gesagt.....?«

Lukas Stimme klang flehend und vorwurfsvoll. Doch Ben ging zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und sah in geradeheraus an.

»Was hätte ich Dir denn sagen sollen. Lukas? Was hätte ich Dir sagen können, bevor Du Deine Bestimmung selbst erkannt und angenommen hattest? Ich bin Dein Freund Lukas. Und das bedeutet viel mehr, als Du Dir vorstellen kannst.«

»Und Daniel?«

Lukas blickte über Ben’s Schulter zu dem jungen Israeli hinüber. Ben wandte den Kopf und sah ihn ebenfalls an.

»Nun, Daniel entstammt ebenfalls dem Kreis der Eingeweihten. Jedoch wusste er um seine Herkunft nicht – bis jetzt.«

Daniel verzog sein Gesicht zur Grimmasse, in dem hilflosen Versuch ein Lächeln zustande zu bringen.

»Ja, bis jetzt! Hab einen Crashkurs in Weltuntergangsmythologie bekommen. Kann ich jedem nur wärmstens empfehlen. Sehr gut zum Abnehmen. Dreht Dir den Magen um und verdirbt Dir auf Dauer den Appetit.«

Alle vier lachten und Maria strich Daniel zärtlich über das Haar.

»Also los jetzt«, sagte Ben schließlich, »runter zur Höhle. Theresa erwartet Euch bereits.«

Sie verließen hastig das Zimmer und eilten, durch das anhaltende Schneegestöber, hinauf zum Schloss. Hätten sie sich umgesehen, hätten sie vielleicht bemerkt, dass sich zunehmende Dunkelheit vor die beginnende Morgendämmerung schob.

Goran ging leise in die Knie, den Blick unablässig auf die beiden Männer gerichtet, klappte er vorsichtig die Schulterstütze seiner Uzi aus und legte an.

Der Doktor und sein Begleiter waren sich anscheinend in die Haare geraten. Jedenfalls lag der Doc dort am Boden, während der andere Kerl über ihn gebeugt stand. Durch das Schneegestöber konnte er zwar nicht so richtig erkennen, was da vor sich ging, aber das war auch egal. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass dieser Mistkerl den Psychofuzi erledigte und ihm damit seinen Spaß raubte. Ein Schuss in die rechte Schulter würde genügen, um den Bastard außer Gefecht zu setzten, ohne ihn umzubringen.

Er visierte kurz und drückte ab. Ein sauberer Schuss! Doch anstatt zu Boden zu gehen, drehte sich der Andere um und sah Goran an. Und Goran Salin erkannte schlagartig seinen Fehler.

Ein wirbelnder, schwarzer Strom schoss durch den immer dichter fallenden Schnee auf ihn zu und rammte ihn in den Boden.

»Du schnappst nach der Hand die Dich gesegnet hat?«, dröhnte der Dunkle auf ihn ein.

Goran hob in hilfloser Abwehr die Arme vors Gesicht.

»Nein, Meister.... Ich wusste nicht.... Ich dachte.....«

Und plötzlich begriff Goran! Der alte Senator Walden und jetzt dieser Kerl – der Dunkle benutzte die Menschen, wie es ihm gefiel. Und Ehrfurcht ergriff ihn, vor dieser skrupellosen Verschlagenheit, mit welcher der Dunkle sein Spiel spielte.

So unvermittelt, wie der Dunkle auf ihn eingedrungen war, ließ er wieder von ihm ab.

»Wende Dich noch einmal gegen mich.....«, drohte er Goran, der sich zitternd aufrappelte und verstohlen zu Moore hinüberblickte.

»Der hat seinen Zweck erfüllt, aber Du...«, wieder fixierten ihn der Dämon mit glühend bösem Blick. »Du hast Deine Aufgabe noch vor Dir. Los ruf Deine Leute zusammen.«

Und nachdem Goran seinen ersten Schrecken überwunden hatte, übermannte ihn dieses berauschende Gefühl von Macht und er wusste, dass sein, von Gewalt und Tod gezeichnetes Leben dem Höhepunkt entgegen trieb.

Sein ganzes Leben war in den letzten Stunden auf den Kopf gestellt worden. Nein, dachte Lukas, nicht erst in den letzten Stunden. Wenn er genau überlegte hatte der Weg, der ihn hierher geführt hatte, schon damals mit dem Tod von Sara und Eva begonnen.

Sie liefen weiter durch die halbdunklen Gänge der Keller und Lukas trabte mit ihnen wie in Trance.

Sara und Eva. Wenn er hier und jetzt an seine Frau und seine Tochter dachte, umfing Wärme sein Herz und Dankbarkeit. Und so seltsam es auch anmutete, so dachte er im gleichen Augenblick an Maria und die Liebe zu ihr. Keine Trauer und kein schlechtes Gewissen geisterte durch seine Gedanken. Nur die Liebe, die ihn mit diesen drei Frauen verband und – das spürte er – ewig verbinden würde.

Als sie in dem Kellerraum, in dem sich die Eisentüre – der Zugang zur Ritualhöhle – befand, ankamen, blickte sich Lukas erstaunt um. Er sah Theresa, Paul Bovier und einige andere, die er schon mehrmals im Institut gesehen hatte. Doch dort, direkt neben dem Zugang zu diesem Kellerraum, stand Pater Stefan – und Dr. Heimann. Während Theresa einige Anweisungen gab, trat der alte Mann, mit einem Schmunzeln auf den Lippen, zu ihm.

»Na, Lukas, so sieht man sich wieder.«, begrüßte er ihn und tätschelte leicht seinen Arm.

»Sie auch?«, fragte Lukas erstaunt.

»Natürlich«, erwiderte Heimann, »wenn mein Sohn Stefan dem Clan der Eingeweihten entstammt, muss ich, als sein Vater, ja wohl zwangsläufig auch dazugehören, oder?«

Lukas lächelte schief. »Ja, klar, eigentlich logisch.«

Doch dann kam ihm eine Frage in den Sinn. »Aber woher wussten Sie, dass ich... nun ja, dass ich bin was ich bin?«

Heimann blickte ihn tiefgründig an. »Ich habe das nicht gewusst, Lukas. Aber ich habe vom ersten Augenblick an gespürt, dass viel mehr in Dir steckt. Und schließlich habe ich ja recht behalten.«

Er nickte dem alten Arzt dankbar und wortlos zu. Dann fiel sein Blick auf Pater Stefan. »Und wie passt das Ganze hier denn zu ihrem Amt, Pater?«, fragte Lukas ein bisschen herausfordernder, als er wollte.

Doch der junge Priester grinste ihn nur an. »Die Wege des Herrn sind unergründlich und wunderbar, mein Freund.«

Plötzlich griffen von beiden Seiten Hände nach den seinen, als sich die kleine Gruppe wie zu einem gemeinsamen Gebet zusammenstellte. Doch stattdessen stimmte Theresa ein Lied an. Eines jener Lieder in dieser alten Sprache, die er auch schon bei der Seelenwanderung der beiden Frauen vernommen hatte. Zuerst nur leise klang ihre Stimme schön, aber fast dünn und einsam. Dann schließlich fielen nach und nach die anderen ein. Zuerst Maria, dann Bovier, dann Ben. Und schließlich schien dieses Lied immer mehr Raum einzunehmen und an Macht zu gewinnen. Und als Lukas die Augen schloss, fühlte er sich durch den jetzt kräftigen Gesang mit den anderen tief verbunden und Vertrauen und Zuversicht durchfloss ihn. Und schließlich stimmte er selbst ein, ohne sich auch nur die geringsten Gedanken zu machen, woher ihm die Worte und die Melodie zuflogen.

Als der letzte Ton endlich verklungen war, trennten sich die Menschen in dem Kellergewölbe, ohne ein weiteres Wort. Jeder wusste um seine Aufgabe und jeder war bereit, seine Leben für den Schutz des Bundes zu geben.

Lukas suchte Marias Hand und gemeinsam mit Theresa durchschritten sie das Tor und machten sich auf den Weg, hinunter in die Höhle.

Und der Wintersturm draußen, vor den Toren, wurde heftiger. Und mit Kälte und Schnee kamen die Lichtlosen – und der Dunkle.


Kapitel 28.

Die Lichtlosen arbeiteten sich weiter durch den Schneesturm vor, ohne bisher auf Wiederstand gestoßen zu sein. Das Gästehaus hatten sie leer vorgefunden und auch die Gebäude in der Nähe. Die Krieger des Dunklen hatten sich auf dem doch sehr weitläufigen Gelände verteilt und waren nun auf dem Weg zum Schloss.

Der Dunkle war verschwunden, doch Goran wusste, dass er mitten unter ihnen kämpfte. Moore hatte ihm die Pforte geöffnet und Goran und seine Leute würden ihm den Weg ebnen. Und Goran spürte die dunkle Macht durch seine Adern pulsen und er wusste, er war gesegnet, getauft in Blut und Schmerzen. Und er würde sich seinem Meister würdig erweisen. Langsam pirschte er sich an das Hauptportal heran, als er sein erstes Ziel ausmachte. Er ging in die Knie und legte an.

Dort am Fenster neben dem Portal stand ein Mann im Halbdunkel und hielt Ausschau. Ihr Kommen war offensichtlich keine Überraschung mehr. Egal, dann fand der Kampf wenigstens auf Augenhöhe statt – und machte den Sieg, den unvermeidbaren Sieg, nur noch vollkommener.

Er spürte die Waffe in seiner Hand und sah die Silhouette des anderen. Die Welt um ihn herum schien zu erstarren. Es gab nur noch Jäger und Beute. Er hielt den Atem an und spürte den Rhythmus seines schlagenden Herzens. Langsam stellte er sich darauf ein und dann, zwischen zwei Schlägen, in vollkommener Ruhe, drückte er ab.

Ben hatte seinen Mitstreitern knappe Anweisungen gegeben und dann seinen Posten am Portal bezogen. Sie alle wussten, was sie zu tun hatten. Viele von Ihnen standen schon ihr Leben lang an der Seite des Bundes. Einigen war erst vor kurzem ihre Rolle zugeteilt worden, so wie Daniel. Doch allen war ihre Berufung schon in die Wiege gelegt worden und so hatte auch keiner den Weg, der ihm bestimmt war, verlassen.

Ben lächelte grimmig in sich hinein. Sollten sie nur kommen, dieses lichtscheue Gesindel, die würden sich noch wundern. Und dann dachte er an Lukas – und an Theresa und Maria. Diese drei Menschen trugen die Hoffnung der ganzen Welt auf ihren Schultern, und die beiden Frauen waren, zumindest ansatzweise, darauf vorbereitet. Doch Lukas hatte die ganze Sache völlig kalt erwischt, das wusste keiner so genau, wie Ben.

Und umso mehr bewunderte er seinen Freund, mit welcher Tapferkeit er sein Schicksal angenommen hatte – und er war entschlossen ihm bis zum letzten Blutstropfen den Rücken freizuhalten.

Vorsichtig starrte er hinaus in die Nacht. Er erwartete nicht wirklich, die Schergen des Dunklen anmarschieren zu sehen. Dazu waren diese Kerle zu gerissen und viel zu gut geschult. Er wollte sich gerade nach Bovier umsehen, der die Treppe herunter lief, als das Fenster neben ihm zerbarst und er herumgeschleudert wurde. Seine Beine versagten ihm den Dienst und er ging hart zu Boden, ohne jedoch das Bewusstsein zu verlieren. Der Schmerz ließ noch auf sich warten, als er auf der Seite am Boden lag und auf die Lache seines Blutes starrte, die sich schnell ausbreitete. Das Atmen fiel ihm schwer und sein Röcheln klang ihm hässlich und laut in den Ohren.

Mist verdammter, dachte er bei sich, das sieht aber gar nicht gut aus.

Der Slawe und der Ire hatten das riesige Gebäude schnell und leise umrundet und kauerten nun vor der Türe zur Sakristei, an der Lukas vor gar nicht langer Zeit auf Pater Stefan gestoßen war. Mit geübten Handgriffen brachten sie den Plastiksprengstoff und die Zünder an der schweren Eichentüre an. Stumm verständigten sich die beiden Söldner und zogen sich, einige Meter, zu den Bäumen zurück, wo sie in Deckung gingen. Kurz darauf dröhnte die Explosion durch die sturmgepeitschte Nacht und zerblies das jahrhundertealte Holz in tausend Trümmer und Splitter. Noch bevor sich Staub und Rauch verzogen hatten, waren die beiden Söldner, ausgerüstet mit Nachtsichtgeräten und die automatischen Waffen im Anschlag, schon durch den Vorraum und hatten die Türe zur Sakristei eingetreten. Dort, im dunklen Raum, jedoch durch die restlichtverstärkenden Sichtgeräte der beiden Eindringliche gut sichtbar, saß Dr. Heimann ruhig auf einem Stuhl an der Wand und blickte ihnen gelassen entgegen.

»Ich denke mal, ich brauche Ihnen nicht extra zu sagen, dass das, was Sie da machen, illegal ist, oder?«, entgegnete er ihnen mit einem Schmunzeln.

Der Slawe und der Ire sahen sich kurz an, überrascht und für den Moment aus dem Konzept gebracht – doch diese kurze Unaufmerksamkeit genügte. Plötzlich flammte ein Licht direkt vor ihren Augen auf und die Beiden schrieen vor Schmerz, als sie geblendet wurden. Der bullige Slawe hatte seine Waffe noch immer auf den Stuhl vor ihm gerichtet und drückte instinktiv ab. Doch die Kugeln schlugen nur in das Holz des Sessels und die Wand dahinter, ohne weiteren Schaden anzurichten. Im gleichen Augenblick, als Pater Stefan, verborgen hinter der Türe, die Magnesiumfackel vor den Augen der Söldner entzündet hatte, hatte sich der alte Mann zu Boden fallen lassen und war hinter dem schweren Tisch mit Unterbau, der in der Mitte des Raumes stand, in Deckung gegangen. Der junge Pater nutze die Verwirrung und Überraschung seiner Gegner schnell und gnadenlos aus. Geschmeidig ging er in die Hocke und sichelte mit seinem Fuß dem Iren die Beine weg, so dass dieser mit dem Hinterkopf hart an die Wand krachte und bewusstlos liegen blieb.

Der Slawe riss sich gerade die Sichtbrille vom Kopf, als im Pater Stefan die Magnesiumfackel, die er immer noch in der Rechten hielt, mitten ins Gesicht stieß. Der Bulle heulte auf wie ein Tier und schlug die Hände vors Gesicht. Sofort setzte der Priester nach, ließ die zerstobene Fackel mitten in der Bewegung zu Boden fallen und versetzte ihm einen Schlag mit der Handinnenkante gegen den Kehlkopf. Als der große Söldner die Hände vom Gesicht nahm und sich an den Hals fasste, hilflos und vergeblich nach Luft japsend, donnerte ihm Pater Stefan den Ellenbogen der Linken hart gegen die Schläfe. Laut vernehmbar brachen Knochen und der Riese ging zu Boden, gefällt wie ein Baum. Ruhig und kaum außer Atem stand der junge Priester über seinen Opfern. Dann schaltete er das Licht an und drehte sich zum Tisch um.

»Papa, bei Dir alles klar?«

Dr. Heimann stand auf und warf einen Blick zuerst auf die, am Boden liegenden, Eindringlinge und dann auf seinen Sohn.

»Das ist aber nicht sehr christlich, was Du da machst«, schalt er seinen Sohn mit einem schelmischen Grinsen.

»Ich bin ein Streiter für die Sache des Herrn, Papa. Und manchmal genügen gute Worte nicht«, entgegnete ihm sein Sohn ernst.

Dann lächelte auch er, zog eine Schublade auf und holte zwei lange Stricke heraus. »Was hältst Du davon, wenn Du mir ein paar von Deinen Seglerknoten zeigst?«, fragte er den alten Mann mit einem Nicken zu den beiden Bewusstlosen.

»Wenn Du mich so nett fragst«, entgegnete der alte Arzt und machte sich, mithilfe seines Sohnes daran, ihre Gegner sicher zu verschnüren.

Bovier bemühte sich nach Kräften, die Blutung aus Ben’s Halswunde zum versiegen zu bringen. Es tat ihm in der Seele weh, diesen stattlichen, lebensfrohen Mann so hilflos verletzt am Boden liegen zu sehen. Ben hustete.

»Nur ruhig Benjamin«, flüsterte ihm Bovier zu, »ich bin bei Ihnen.«

Still betete der Institutsleiter, dass Ben ihm nicht unter den Händen wegsterben möge, so schwer war die Schussverletzung.

»Setzen Sie mich auf«, keuchte der Verwundete und versuchte sich an Bovier hochzuziehen. Mit vereinten Kräften gelange es ihnen schließlich, dass Ben, an die Wand gelehnt zum sitzen kam. Obwohl kreidebleich und blutüberströmt, funkelte der Kampfgeist ungebrochen in den Augen des Architekten. Er zog den älteren Freund zu sich heran.

»Bitte Paul«, hauchte er ihm fast unverständlich, aber eindringlich, ins Ohr, »gehen Sie und helfen Sie den andern. Ich komm schon zurecht. Gehen Sie!«

Paul Bovier sah seinem Gegenüber lange und traurig in die Augen, doch Ben hielt seinem Blick eisern stand. Schließlich nickte der Ältere kurz und machte sich davon. Ben schloss kurz die Augen und atmete mühsam ein. Es ist erst vorbei, wenn’s vorbei ist, Freunde, dachte er grimmig und ballte die Faust um den Griff seiner Waffe.

Goran schickte zwei seiner Leute voraus, bevor er hinter ihnen das Portal des schlossähnlichen Hauptgebäudes durchschritt.

»Los, macht schon«, bellte er. »Sucht den Zugang zu den Kellern.«

Seine Begleiter schwärmten sofort aus, wobei sie sich, ihre Waffen ständig von einer zur anderen Seite schwenkend, umsahen. Sie schienen Ben, der immer noch am Boden hinter dem breiten Eingangsportal saß, nicht zu bemerken. Immer noch aus der Wunde am Hals blutend, versuchte er so geräuschlos wie möglich zu atmen und richtete seine Waffe zitternd in das Zwielicht vor ihm, in der Hoffnung einen dieser Mistkerle vor die Mündung zu bekommen. Plötzlich trat der große, kurzgeschorene Blondschopf neben ihn und trat ihm schnell und brutal die Waffe aus der Hand, bevor er grinsend neben ihm in die Hocke ging. Er krallte Ben die Hand in die zersausten Haare, drehte seinen Kopf zur Seite und besah sich die Verletzung seines Opfers.

»Alle Achtung«, raunte er Ben zu. »Glatter Durchschuss. Blutet wie ein Schwein, kann kaum noch atmen, aber versucht uns immer noch ans Bein zu pinkeln.«

Er lachte kurz und bellend, als hätte er einen guten Witz gemacht, bevor er ihm auf die Schulter klopfte.

»Aber streng Dich nicht an«, erklärte er Ben, während er dessen Pistole in der Hand hielt und die Munition überprüfte. »Du spielst bei unserem Spiel nicht mehr mit. Du bleibst hier sitzen und blutest langsam aus, Kleiner. Und ich werde inzwischen in den Keller runtersteigen und den Rest Deiner Freunde erledigen.«

Schließlich sah er Ben wieder hart in die Augen und nicht das kleinste Anzeichen von Menschlichkeit war in seinem Blick erkennbar.

»Und dann komme ich zurück zu Dir. Und wenn Du dann noch lebst, werden wir beiden unseren Spaß miteinander haben.«

Damit wandte er sich um und ließ, ein Lied summend, den Sterbenden neben dem Eingang zurück.


Kapitel 29.

Der Abstieg, hinunter in die Höhle, kam Lukas vor, wie ein Traum. Er war selbst so sehr davon überzeugt gewesen, dass sein Abenteuer mit Daniel der Wirklichkeit entsprach, solange alle anderen daran zweifelten. Doch nun, da er die Bestätigung dafür bekam, da er all das wieder wirklich vor Augen hatte, nun zweifelte er daran. Theresa trieb sie unbarmherzig voran, immer die Furcht im Nacken, alles könnte zu spät sein. Als sie schließlich in der Höhle ankamen, standen Maria und er ratlos im Zeremonienkreis, als Theresa die steinernen Feuerbecken erneut entzündete.

»Was wird von uns erwartet Theresa? Was sollen wir tun?«, wandte sich Maria hilflos an Theresa.

»Ich weiß es nicht«, bekannte Theresa kleinlaut. »Noch niemals hat das Ritual auf diese Weise stattgefunden. Immer haben sich Blume und Kristall – ich meine, die Menschen, die dafür bestimmt waren – irgendwo gefunden. Und wir Sieben, wir wussten es, wir spürten es und haben uns in der Traumwelt zusammen gefunden, um die Verschmelzung der beiden Liebenden außerhalb der realen Welt zu begleiten und zu schützen.«

Sie sah von Lukas zu Maria und wieder zu Lukas.

»Doch jetzt ist der Bund zerbrochen, jetzt wisst Ihr um Eure Rolle und was von Euch abhängt – und ich weiß nicht, was ich euch sagen soll....«

Sie wandte sich ab und ging zu dem Platz im Kreis, der immer der ihre gewesen war, ließ sich nieder und schloss verzweifelt die Augen.

Lukas sackte zu Boden, mitten im Kreis, wo er neben Maria stand und schlug die Hände vors Gesicht. Er war diesen weiten, schweren Weg seines Lebens gegangen, nur um hier zu landen und nicht zu wissen, wie es weitergehen sollte. Er war verzweifelt und verstört und fühlte sich einsam, so furchtbar einsam. Plötzlich spürte er Maria’s Hand, die zart über sein zersaustes Haar streichelte. Er sah auf, in ihr schönes Gesicht und fühlte einen Knoten in seinem Hals.

»Was sollen wir nur tun, Maria?«

»Ich weiß es nicht, mein Liebster. Ich weiße es wirklich nicht. Ich habe geglaubt, dass wir alles nötige erfahren werden, wenn wir hier sind...«

Langsam sah sie sich um, bis ihr Blick schließlich an Theresa hängen blieb, die dort drüben mit geschlossenen Augen saß.

»....aber nicht einmal Theresa weiß, wie es nun weitergehen soll.«

Sie sah Lukas wieder an und er erkannte die Tränen, die ihr in die Augen stiegen.

»Halt mich fest....bitte...«, hauchte sie und Lukas schlang die Arme um sie und zog sie zu sich heran.

Und als sie sich an ihn drückte, erkannte er, was ihm gefehlt hatte. Und ihre Nähe, das Wissen, dass sie in diesem Augenblick nur sich hatten – nur einer den anderen – dieses Wissen legte sich wie ein warmer Hauch auf die Wunden seiner Seele. Und so ließ er sich fallen in diese eine und alles umfassende Umarmung, ließ sich treiben in ihrer liebevollen Zweisamkeit – und er vergaß die Welt und alle Gefahren, die sie bedrängten.

Er hatte sein Glück, das Ziel seines Lebens gefunden und sollte es auch nur für wenige Augenblicke sein. Das war egal.

Er spürte ihren weichen Körper in seinen Armen, ihren warmen Atem an seinem Hals, ihre heißen Tränen auf seiner Haut. Er fühlte den Schlag ihres Herzens und merkte, wie er ruhiger wurde. Und diese Ruhe begann sich in seinem ganzen Körper auszubreiten, floss aus ihm hinaus, bis sie auch Maria umschloss.

»Ich liebe Dich«, flüsterte er ihr sanft ins Ohr und sie drängte sich fester an ihn.

»Ich liebe Dich«, erwiderte sie ebenso leise.

Ihre Herzen schlugen nun in völligem Gleichklang.

Sie waren eins, zwei Teile eines Ganzen, für einander geschaffen und für einander bestimmt seit Ewigkeiten. Sie hatten schon ihr ganzes Leben nacheinander gesucht, hatten gespürt, dass einer dem anderen fehlte und hatten doch nicht sagen können, was es war, nach dem sie sich so sehr gesehnt hatten. Jeder Schritt, den sie getan hatten, jede Entscheidung, die sie getroffen hatten, hatte nur dazu gedient, dass sie einander näher kamen. Und hier, jetzt, in diesem Augenblick, waren sie zusammen. Und nichts anderes war mehr wichtig. Und obwohl sie nur eng umschlungen und reglos dort in der Mitte des Kreises kauerten, begann ihre bedingungslose Liebe und ihr grenzenloses Vertrauen zueinander den Raum zu durchfluten und zu verändern.

Und Theresa, die immer noch reglos am Rande des Kreises kniete, bemerkte, was vor sich ging und schöpfte neue Hoffnung.

Es hat begonnen, dachte sie.

Pater Stefan und sein Vater hetzten auf verschlungenen Pfaden hinunter in die Keller, bis sie schließlich auf Daniel stießen, der sich ihnen bleich, aber zu allem entschlossen, in den Weg stellte. Als er sie erkannte, ließ er die Waffe, die er den beiden Männern entgegengereckt hatte, sinken.

»Daniel, wie sieht’s aus?«, fragte Dr. Heimann.

»Nicht so gut.«, bekannte der junge Archäologe, der, wie Lukas auch, so kurz erst seine Rolle in der vordersten Schlachtreihe dieses Krieges zugewiesen bekommen hatte. Eines Krieges, den er erst nach und nach zu begreifen begann.

»Diese Lichtlosen sind an einigen Stellen ins Schloss eingedrungen. Von den Kellern haben wir sie bis jetzt noch fernhalten können, aber ich glaube, das wird nicht mehr lange so bleiben.«

Der Priester nickte stumm. »Was auch kommen mag, wir müssen ihnen den Zugang zur Ritualhöhle so lange, wie möglich, verwehren.«

Aufmunternd klopfte er dem jungen Israeli auf die Schulter.

»Gott verlässt die Seinen nicht.«

Daniel nickte stumm.

Er hatte wieder eine halbwegs menschliche Gestalt angenommen. Doch diese Imitation eines menschlichen Wesens war grauenhafter, als es eine dämonenhafte Fratze je hätte sein können. Seine Konturen schienen in den Schatten der Umgebung ständig hängen zu bleiben und zu zerreißen. Um ihn herum bewegten sich dunkle Nebelfetzen, flackernd und züngelnd, wie schwarze Flammen. Sein Gesicht war ein grässlicher Abklatsch eines menschlichen Antlitzes. Alles an ihm war auf eine schreckliche und unmenschliche Weise falsch und verschoben.

Es war, als würde man jemanden immer nur aus den Augenwinkeln betrachten. Unscharf, verzerrt und nicht richtig zu fixieren.

Wütend und voller Gier stapfte der Dunkle so durch die Gänge und Räume des Schlosses, auf der Suche nach der Letzten. Er war seinem Ziel so nahe und konnte es doch nicht zu fassen kriegen.

Moore, dieser unglaubliche Dummkopf, hatte ihm alle Trümpfe in die Hand gespielt und sie herausgelockt aus ihrem Versteck. Zwar konnte er sie noch immer nicht wirklich erkennen, doch sie konnte sich ihm nicht mehr gänzlich entziehen. Und er wusste endlich, wo er sie suchen musste. Wie gerne hätte er sich zu seiner ganzen schrecklichen Macht und Größe ausgebreitet und hätte seine Fänge und seine Klauen in ihre süße Seele geschlagen. Doch er war gezwungen, die letzten Schritte zu ihr in dieser erbärmlich unvollkommenen Welt zu tun.

Er peitschte seine Sklaven vorwärts und stachelte sie zu immer größerem Blutdurst an. Aus ihren finsteren, abscheulichen und unmenschlichen Gedanken nährte er sich. So wie jeder gute Gedanke, jedes gute Wort und jede gute Tat seine Spur in der realen und der Traumwelt hinterließ, so verhielt es sich auch mit Hass und Zorn und Habgier und was sonst noch an tiefen Abgründen in den Seelen der Menschen schlummern mochte.

Seit allem Anbeginn war er dazu verdammt gewesen, im Schatten des Lichts dahin zu vegetieren. Nur dürftig am Leben gehalten vom schwachen Widerhall des Mordens wilder Tiere, die ihre Beute schlugen und doch nur ihren Trieben folgten, trieb er kraftlos und ausgedünnt auf den Schwingen der Zeit.

Doch dann, nach so vielen Jahrmillionen endlich spürte er eine Veränderung im ewigen Gefüge der Welt. Schmeckte die Kraft und Stärke in dem ersten Hass, der in den Gedanken Einzelner unter den Ahnen der Menschen wurzelte. Sog den so unglaublich süßen Geschmack begierig in sich auf, als das erste mal – das aller erste mal – willentlich Bruder den Bruder erschlug. Und wusste mit einem Mal, dass er nun die Macht besaß, den Fuß auf den Nacken der Welt zu setzten.

Und niemals war er seinem Ziel näher als hier und jetzt. Er würde sich den Sieg nicht mehr streitig machen lassen. Die Welt würde sein Garten sein, in dem er Neid und Hass und Missgunst sähen würde. Und Mord und Terror und Leid sollten auf großen, weiten Feldern erblühen, genährt von Blut und Tränen von Millionen. Und all dies könnte er nur durch den einen Hieb erreichen, mit dem er die Letzte der Sieben zerschmettern würde. Und sie sollte leiden, ewig leiden, für diesen Hochmut, mit dem sie und die ihren sich ihm schon viel zu lange wiedersetzt hatten.

Dies war die Stunde des Dunklen.

Und er stieß ein grässliches Heulen aus in Erwartung seines Triumphs und das Feuer in seinen rotglühenden Augen loderte hell und alles verzehrend.

Goran wusste, dass er auf dem richtigen Weg war.

Seit Sunden kämpften sie sich weiter und weiter vor, langsam aufgerieben in Scharmützeln mit diesen verfluchten Bastarden, die sich ihnen immer wieder in den Weg stellten. Und Goran musste, bei allem Zorn, den er auf diese Mistkerle empfand, zugeben, dass die Verteidigung des Schlosses nicht schlecht organisiert war.

Er hasste seine Feinde, mit jeder Faser seiner schwarzen Seele, doch er würde einen Teufel tun und sie deshalb unterschätzen.

Goran Salin war ein gewissenloser Mörder, doch er war nicht dumm.

Sie befanden sich schon tief unten in den Kellern, vor einem Raum, der den Zugang zur letzten Zuflucht ihrer Gegner darstellte – und sie waren festgenagelt worden. In dem kleinen Raum befanden sich zwei oder drei Leute, die dort, verschanzt hinter dicken Mauern, den Zugang verbissen verteidigten. Obwohl kein Licht hier unten brannte und Goran und seine Leute, mit ihren Nachtsichtgeräten, eigentlich im Vorteil sein sollten, hatte es bereits zwei von ihnen erwischt.

Ganz egal, mit welchen Mitteln die Verteidiger arbeiteten, ganz offensichtlich verstanden sie ihr Handwerk. Die zwei Dummköpfe, die sich nur eine Handbreit hinter ihrer Deckung hervorgewagt hatten, hatten dies sofort mit Ihrem Leben bezahlt. Der Schütze der sie erlegt hatte, war meisterhaft, wie Goran zugeben musste. Denn nicht einmal die schusssicheren Westen hatten die Männer vor den Kugeln bewahrt. Goran hatte kurz überlegt, eine der Handgranaten, die er bei sich hatte, in den Raum zu werfen. Das hätte jedoch bedeutet, dass zumindest ein Teil des Kellergewölbes herunter gekommen und der Weg unwiderruflich versperrt gewesen wäre. Und er wusste nicht, warum, aber dies hätte auch ihrem dunklen Meister die Möglichkeit genommen, ins Allerheiligste ihrer Gegner vorzudringen.

Goran schloss die Augen und spürte in sich hinein.

Er fühlte, dass der Dunkle sich näherte. Und er wusste genau, dass er keine Geduld oder Nachsicht erwarten konnte. Er musste eine Lösung finden und zwar schnell.

Und dann machte sich plötzlich ein Grinsen auf seinem Gesicht breit, das den letzten Hauch von Menschlichkeit aus seinen Zügen verbannte. Er wandte sich zu dem Söldner, der neben ihm kauerte.

»Das ist wie beim Schach.«, raunte er ihm zu, als der Mann ihn fragend anblickte. »Man muss einfach ein paar Bauern opfern, um gewinnen zu können.«

Daniel atmete schwer und Tränen liefen ihm über die Wangen.

Er hatte, wie jeder Bürger Israels, seinen Wehrdienst abgeleistet und war folglich nicht ganz unbedarft im Gebrauch von Schusswaffen. Doch er war im Grunde seines Herzens friedliebend und verabscheute Gewalt. Aber heute war er zum Mörder geworden! Und das schlimmste war, dass er wusste, dass dies einer höheren Sache diente.

Er hatte sich mit Pater Stefan und Dr. Heimann in diesem Raum, als letzte Verteidigung des Zugangs zur Ritualhöhle verschanzt und hatte doch so sehr gehofft, dass ihm der Gebrauch der Waffe, die er bei sich trug, erspart bleiben würde. Doch dann waren die Lichtlosen dort draußen aufgetaucht. Und mit ihm war eine Veränderung vorgegangen, so radikal und so unmerklich, dass er nicht einmal Zeit hatte, Luft zu holen. Und ein einziger Gedanke hatte Besitz von ihm ergriffen und ihn so gänzlich ausgefüllt, dass er schon geglaubt hatte, ihn auskotzen zu müssen.

Lass sie nicht vorbei!

Und die Waffe war förmlich in seine Hand gesprungen, sein Arm hatte sich ausgerichtet und war regelrecht eingerastet, als er hinaus in die Dunkelheit zielte, wo er nichts erkennen konnte und doch genau wusste, wo sein Ziel zu finden war. Zweimal hatte er abgedrückt, zweimal war das dumpfe Bellen eines Schusses durch die Keller gedrungen und zweimal hatte er ein Leben ausgelöscht.

»Es ist gut Daniel«, versuchte ihn der Priester sanft und leise zu beruhigen, die Arme um den erschütterten Archäologen gelegt.

Pater Stefan rang um Worte des Trostes für den jungen Mann, der zu etwas geworden war, dass er nicht sein wollte und doch nur so ihrer Sache dienen konnte. Doch noch bevor er ihm mehr sagen konnte, entwandt sich Daniel geschmeidig seinen Armen, zog die Waffe und richtete sie hinaus in die Dunkelheit.

Und dann geschahen plötzlich viele Dinge gleichzeitig.

Im schwachen Schein des Mündungsfeuers erkannte Pater Stefan einen ihrer Gegner, der auf sie zuzuspringen schien.

Die Zeit schien sich endlos zu dehnen.

Der Blick des Priesters fiel auf das Gesicht des heranstürmenden Feindes und für den Bruchteil einer Sekunde wusste er nicht, was damit nicht stimmte. Doch dann erkannte er das Entsetzen in den Augen des Anderen. Die Augen eines Opfers, schoss es ihm durch den Kopf.

Und dann erkannte er plötzlich die Wahrheit hinter diesem Gedanken. Gerade als die Kugel ihren Feind traf und ihn herumschleuderte, schnellte ein Messer hinter dessen Rücken hervor, genau auf Daniel zu. Die Klinge bohrte sich mit einem grässlich dumpfem Geräusch in die Brust des Israeli und ließ ihn zurücktaumeln. Hinter dem toten Lichtlosen stürzte ein blonder, narbengesichtiger Hüne hervor und stürmte in den Raum. Pater Stefan versuchte den Mann aufzuhalten, wurde jedoch von ihm geschickt unterlaufen und mit einem harten Schlag ins Gesicht ausgeknockt. Noch bevor Dr. Heimann überhaupt reagieren konnte, presste ihm Goran die Mündung seiner Pistole an die Stirn.

»Denk nicht mal dran, Paps«, warnte er den alten Mann.

Mit der Linken zog Goran einen grünen Kaltlichtstab hinter dem Rücken hervor, schüttelte ihn und warf ihn zu Boden. Zufrieden betrachtete er sein Werk, als eine schneidend kalte Stimme hinter ihm erklang.

»Dann bist Du ja doch nicht so unnütz.«

Der Dunkle presste und zerrte seine groteske und zutiefst grässliche Gestalt in den Raum und Goran und Dr. Heimann beeilten sich gleichermaßen ihm so weit als möglich auszuweichen.

Der alte Mann wandte seinen Blick ab und verlor jede Hoffnung.

Der Dunkle schien seine Bosheit und seinen lodernden Zorn kaum noch in den Grenzen eines menschlichen Körpers halten zu können. Doch dieses letzte Tor musste er in dieser Welt durchschreiten. Es gab keinen anderen Weg. Doch dahinter.....!

Grollend und schnaubend wie ein Tier baute sich die Gestalt, die nur noch entfernt an Kurt Braun erinnerte, vor dem Eisentor auf. Er streckte seine Klaue aus und berührte das Tor – und es zersplitterte und zerfiel zu Staub. Bevor er das Tor durchschritt, richtete sich der Blick seiner brennend toten Flammenaugen auf Goran.

»Töte! Vernichte! Zerstöre! Tu das, wofür ich Dich geschaffen habe!«

Und der Dunkel betrat die letzte Zuflucht des Bundes und breitete seine schwarzen Schwingen aus, bis sie die steinernen Wände der Höhle berührten und sie verbrannten.

Goran stand für Sekunden starr und gebannt. Seine Augen waren glasig geworden, als sein Meister zu ihm – zu ihm allein – gesprochen hatte. Wahnsinn und Grausamkeit hatten sein Herz endgültig vergiftet.

Töte! Vernichte! Zerstöre!

Nichts anderes hatte mehr Platz in seinen Gedanken, als die Worte seines Meisters.

Töte! Vernichte! Zerstöre!

Langsam wurde er sich wieder dessen bewusst, was um ihn war. Der Priester, der immer noch bewusstlos am Boden lag. Der alte Mann, der verzweifelt sinnlose Gebete murmelte. Und der Schweinehund, der drei seiner Leute erledigt hatte und nun hilflos stöhnend, mit seinem Messer in der Brust, am Boden lag. Goran lächelte. Fast hätte dieses Lächeln zärtlich erscheinen können, wären da nicht diese gnadenlos kalten Augen gewesen. Töte! Vernichte! Zerstöre!

Mit ihm würde er anfangen.

Der blonde Riese bückte sich und riss Daniel das Messer aus der Brust. Der junge Israeli schrie auf und schlug krampfhaft die Hände vor die Wunde, während er sich auf dem Boden vor Schmerzen krümmte.

»Wir werden viel Spaß miteinander haben, Du Scheißkerl«, sagte Goran leise, während er versonnen das Blut auf der Klinge betrachtete.

»Das glaube ich nicht!«, fauchte ein Stimme hinter ihm.

Goran fuhr herum und wurde gleich darauf von einem wuchtigen Schlag an die Wand geschleudert. Benommen rollte er zur Seite und sprang in Kampfhaltung zurück auf die Beine.

»Du?« Die Verblüffung war ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben.

Vor ihm stand Ben, bleich, blutverschmiert und seine Wunde dürftig mit einem provisorischen Verband versorgt. Doch in seinen Augen lag eine derartig entschlossene Wildheit, dass Goran unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.

»Ich warte und warte dort oben, Zuckerpüppchen und Du kommst einfach nicht.«, stichelte Ben. »Hast wohl die Hosen voll, Du Großmaul.«

Goran’s Gesicht wurde rot vor Zorn. Dieser halbtote Zombie hatte die Stirn, ihn – IHN – derartig frech herauszufordern.

»Ich schneide Dir die Haut in kleinen Stücken vom Leib und bevor ich mit Dir fertig bin, wirst Du mich anbetteln, dass ich Dich töte.«, brüllte er.

»Ach ja?«, entgegnete Ben gelassen. »Nicht quatschen, Blondie. Tu was!«

Mit einem Aufschrei stürzte sich Goran auf den Architekten. Doch Ben hatte genau darauf gewartet. Mit einer Geschmeidigkeit, die seine Figur nicht vermuten ließ, wich er seinem Angreifer aus und versetzte ihm einen Schlag in die Seite, der Goran erneut aus dem Gleichgewicht brachte. Schnell hatte er sich jedoch wieder gefangen und wandte sich erneut seinem Gegner zu. Geschmeidig wie eine Raubkatze täuschte er einen Stoß an, riss sein Messer jedoch auf halbem Weg in einem weiten Bogen nach außen. Ben jedoch durchschaute die Finte und zog die Messerhand des Großen weiter in die Richtung, die er selbst eingeschlagen hatte, was Goran erneut ins Taumeln brachte.

Nur ein Knurren verriet seine Wut, doch innerlich kochte er. Dieser behäbig scheinende Kerl manövrierte ihn ein ums andere mal aus. Schnell sah er sich in dem spärlich erleuchteten Keller um und hatte plötzlich eine Idee.

Wieder täuschte er einen Angriff auf Ben an, doch diesmal machte er nicht noch einmal den Fehler, diesen geschickten Mistkerl zu unterschätzen. Unvermittelt warf er sich seitwärts, rollte sich ab, kam neben Dr. Heimann, der den verletzten Daniel in den Armen hielt, wieder hoch und stach nach dem Israeli.

Daniel hatte dies, aus Gründen die er selbst nicht hätte sagen können, kommen sehen und hob abwehrend seinen Arm. So traf ihn Goran’s Messer nicht im Gesicht, sondern durchstach ihm die Hand.

Daniel schrie auf. Doch Goran war es scheißegal, wie und wo er Daniel verletzte. Seine Aktion hatte nur einen Grund gehabt – Ben zu etwas Unbedachtem zu verleiten. Und Ben tat ihm den Gefallen. Als er merkte, was Goran tat, stürmte er vor, um Daniel zu schützen. Doch Goran hatte genau darauf gehofft und war bereit.

In Sekundenbruchteilen balancierte er sich aus, stütze sich mit beiden Händen auf dem Boden ab und trat nach hinten aus. Ben, der zu spät erkannte, dass er in eine Falle lief, konnte nicht mehr ausweichen. Der Beinstoß des Hünen traf ihn hart von vorne in die linke Hüfte und der Schmerz raste wie ein mächtiger Stromstoß durch seinen Körper.

Mit einemmal war ihm speiübel und vor seinen Augen tanzten Sterne. Er sackte zusammen und landete halb auf der Seite. Noch bevor er wieder halbwegs klar denken konnte, war Goran auf den Beinen und zog seine Pistole aus dem Halfter.

»Doch nicht so gut, wie Du gedacht hast, Dicker.«, verspottete er Ben.

Er genoss diesen Augenblick, kurz bevor er sein Opfer zur Strecke brachte, zutiefst. In einem Augenblick war der Körper noch durchpulst von Leben und im Nächsten riss die Kugel dieses Leben heraus und zerstreute es in der Ewigkeit.

Und er – er allein – war der Herrscher über diesen letzten Atemzug.

Er hatte die Macht zu beenden, was Gott begonnen hatte. Dieser unfähige,nichtsnutzige Gott, der es nicht fertig brachte, seine minderwertigen Kreaturen vor ihm und seinesgleichen zu bewahren. Denn die wahre Macht, das erkannte Goren in jedem dieser Augenblicke, die wahre Macht lag nicht im Schaffen und Erhalten. Die wahre Macht lag in der Zerstörung.

»Ihr kämpft und sterbt für nichts!« spie er Ben entgegen. »Ihr habt alles verloren! Kapierst Du das nicht, Du dämlicher Hund?«

»Du bist wirklich weit weg vom Licht, mein Großer.«, hielt ihm Ben keuchend entgegen.

»Du redest vom Licht?« schrie er Ben an. »Mein dunkler Meister ist gerade auf dem Weg, um die Letzten von Euch, die wenigstens ein klein wenig auf dem Kasten haben, in Stücke zu reißen! Und Du redest immer noch vom Licht?«

Goran spuckte aus. »Sag mir, wofür Du stirbst?«, fragte er Ben und etwas wie wirkliches Interesse schimmerte durch den stahlharten Klang seiner Stimme.

»Für die Liebe!«, antwortete Ben.

Goran sah ihn nur unglaublich verständnislos an.

»Dann stirb dafür!«, sagte er ruhig und hob die Waffe.

Doch noch bevor er abdrücken konnte, hörte er ein leises Stöhnen und blickte kurz zur Seite. Pater Stefan wand sich am Boden und schien langsam wieder zur Besinnung zu kommen. Sofort konzentrierte sich Goran wieder auf Ben – und erkannte seinen Fehler. Diese kurze Unachtsamkeit hatte Ben genügt und mit aller Energie, die er noch aufbringen konnte, trat er dem Hünen seitlich in die Kniekehle. Goran heulte vor Schmerz auf, als Knochen brachen und Sehnen rissen. Er fiel halb zu Boden, doch seine Wut verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Trotz seiner Verletzung stabilisierte er sich und legte erneut an. Ein Schuss bellte – und Goran brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, dass nicht er geschossen hatte. Die Kugel war unter seinem erhobenen Arm eingeschlagen, wo ihn auch seine Kevlar-Weste nicht schützen konnte. Die Waffe fiel ihm aus der Hand und seine ungläubig geweiteten Augen suchten den Schützen.

Daniel saß, gestützt von Dr. Heimann, auf dem Boden und zielte, die Linke noch immer fest auf die Brust gepresst, überraschend ruhig auf den Anführer der Lichtlosen. Schließlich brach der Blick von Goran Salin und er stützte zu Boden, wo er leblos liegen blieb.

Ben wandte sich zu Daniel um. »Danke, mein Freund.«, hauchte er.

Daniel nickte, leichenblass und keuchend. Pater Stefan kam langsam wieder auf die Beine und kümmerte sich, nach und nach, um seine Freunde. Schließlich saßen alle vier, an die kalten, steinernen Wände der Kammer gelehnt und blickten auf das Tor, das wie eine schwärende Wunde in der uralten Mauer klaffte.

»Was können wir tun?«, fragte Daniel verzweifelt.

»Nichts«, antwortete Dr. Heimann leise. »In diesen Kampf können wir nicht eingreifen.«

»Doch«, wiedersprach ihm sein Sohn entschieden. »Wir können beten. Wir haben immer noch die Kraft unseres Glaubens. Und das ist jetzt eine stärkere Waffe, als es Pistolen und Messer je sein könnten.«

Er nahm Ben und Daniel bei der Hand, die ihrerseits nach den Händen von Dr. Heimann griffen.

»Wenn die Welt je ein Gebet gebraucht hat, dann jetzt«, erklärte der junge Priester so bestimmt, dass den anderen gar nichts anderes übrig blieb, als nur zustimmend zu nicken.

Leise stimmte Pater Stefan ein Gebet an, in das seine Gefährten nach und nach einfielen. Und die Worte, die sie sprachen, verhalten nicht ungehört.


Kapitel 30.

Alles war gut. Lukas hielt Maria in den Armen und vergaß die Welt um sich herum. Sein ganzes Leben, sein ganzes Sein, konzentrierte sich nur auf den Schlag ihres Herzens. Er spürte nicht die Veränderung, die diese tiefe und bedingungslose Liebe, die ihn mit Maria verband, um ihn herum hervorrief. Er hörte nicht den Gesang, den Theresa angestimmt hatte und der sich so nahtlos in das Pulsieren ihrer Verbundenheit flocht.

Alles war gut.

Die Wunden, die ihm das Leben geschlagen hatte und die er für unheilbar gehalten hatte, schlossen sich unter der wärmenden Güte ihrer Umarmung. Bilder seines Lebens trieben durch seinen Geist. Er dachte voller Zärtlichkeit an Sara, seine Frau, die ihm viel zu früh genommen worden war. Und doch erkannte er den unermesslichen Reichtum, den er aus ihrem gemeinsamen Leben zog. Er dachte an Eva, seine Tochter, die er nicht lange genug hatte aufwachsen sehen. Und doch spürte er die goldenen Spuren, die ihr kurzes Leben in seiner Seele hinterlassen hatte.

Alles war gut. Und nichts anderes, außer Maria, war jetzt wichtig.

Er hatte die Mitte seines Lebens gefunden. Der Punkt an dem sich alles andere ausrichtete. Das Feuer, das seine Schatten erhellte. In der Liebe zu dieser wundervollen Frau fand er auch die Liebe zu allen anderen Wesen. Und plötzlich wurde ihm klar, dass allein diese Liebe die alles bestimmende Kraft in seinem Leben – nein, im Leben Aller – war.

Und er erkannte, dass er das schon immer gewusst hatte. Langsam, behutsam, löste er sich ein Stück weit aus Maria’s Armen, nahm ihr Gesicht zärtlich in die Hände und sah in ihre Augen, die ihm tief wie das Meer erschienen.

»Meine Blume«, hauchte er leise, um die unendliche Zartheit dieses Augenblicks nicht zu zerstören.

Sie lächelte sanft und streichelte seine Wange, bevor sich ihre Lippen in einem innigen Kuss fanden. Die Höhle um sie herum zerfloss in der endlosen Weite einer opalblauen Dämmerung. Doch Lukas und Maria merkten nichts davon.

Einzig Theresa sah, fühlte, spürte und schmeckte diese Veränderung mit allen ihren Sinnen und begann zu hoffen. Noch nie, so lange ihre Erinnerungen und die ihrer Ahnen zurückreichte, hatte sie die Kraft, die von den beiden Liebenden ausging so gespürt. Die Welle, die aus der Mitte des Kreises herausflutete, raubte ihr schier den Atem.

War es möglich, dass Gott einen Teil seines strahlenden Glanzes durch diese beiden Menschen in die Welt fließen ließ? War es möglich, dass er seiner Dienerin in ihrer dunkelsten Stunde ein Stück Hoffnung schenkte?

Ich habe Euch nie verlassen!

Theresa schloss die tränenblinden Augen und ging auf in ihrem Lied, dass schon vor so vielen tausend Jahren geboren worden war. Und dann spürte sie ihre Gefährtinnen, spürte die Leere, dort wo sie hätten sein sollen, wie einen Phantomschmerz. Wurde sich plötzlich bewusst, dass sie alleine war; seit so langer Zeit, das erste Mal wirklich allein.

Und Bilder erschienen ihr aus der Zeit, als sie noch das Mädchen Sar gewesen war. Und sie sah die Gesichter all derer, die sie auf ihrem langen Weg hinter sich gelassen hatte. Nor-ga, den Häuptling ihrer Sippe, Bran, den Mann, mit dem sie ihre erste Tochter gezeugt hatte und der in hohem Alter, in ihren damals immer noch jungendlichen Armen, eingeschlafen war. Und noch viele, viele Namen kamen ihr in den Sinn.

So lange hatte sie ausgeharrt, so lange schon. Und nun war sie hier. Die Letzte des Bundes und allein. Und plötzlich schlich sich die Angst in Theresas Herz und verdüsterte ihre Gedanken. Der Dunkle würde kommen. Und sie musste ihm alleine entgegentreten. Der Kreis war zerbrochen und der Bund zerschlagen. Was sollte nun werden?

Mit aller Macht drängte Theresa ihre Angst und ihre Zweifel zurück und besann sich auf die Kraft, die ihr immer noch innewohnte. Und doch blieb ein letzter, kleiner Rest dieser Angst in ihrem Herzen haften und wartete geduldig darauf, bis er neue Nahrung erhielt.

Was sollte nun werden?

Der Dunkle bewegt sich langsam vorwärts. Es gab nur wenige Orte in Raum und Zeit, die er noch nicht betreten hatte und dies war einer davon. Endlich war die Stunde gekommen. Sein ganzes Streben und Sinnen war seit Äonen auf diesen, einen Augenblick gerichtet. Heute würde er die Welt aus Gottes Händen reißen und sie sich Untertan machen. Als Gott diese Menschen, dieses lächerliche Geschmeiß, geschaffen hatte, hatte er IHM die Lanze in die Hand gegeben, mit dem er ihn vom Thron stoßen würde.

Vor so langer Zeit schon, am Anbeginn der Tage der Menschheit, hatte er erkannt, wie leicht diese dummen Schafe zu verführen waren. Ein bisschen Macht, ein bisschen Ruhm und schon waren sie bereit zu morden und zu töten. Und das Schönste dabei war, dass er sie immer wieder dazu bringen konnte, Ihresgleichen im Namen des Höchsten abzuschlachten. Der heilige Krieg – sein niederträchtigstes Geschenk an diese verblendeten Menschen. Und sie verehrten ihn dafür und beteten ihn an. In allen Mythen, Legenden, Märchen und Geschichten sprachen sie von seinen Taten. Drachen, Monster, Vampire, Wehrwölfe und vieles Andere – alles Facetten seines so unglaublich vielschichtigen Wesens. Satan, Luzifer, Dracula, nur einige seiner unzähligen Namen. Täglich gaben sich Tausende und Abertausende in seine schwarzen Klauen, genau wie dieser Moore. Die Welt war schon immer sein gewesen und heute würde er hervortreten und diesen Anspruch offen erheben. Und mit diesem Tag würde er die Welt in seinem dunklen Herz begraben.

So versunken in seinem alles verzehrenden Zorn gelangte der Dunkle endlich in die Ritualhöhle – oder das, zu dem sie geworden war. Schritt er in einem Augenblick noch auf dem harten Fels tief unter der Erde, so trat er mit dem Nächsten hinaus in die blauschimmernde Unendlichkeit des Bundes der Sieben.

Endlich!

Er breitete die Arme weit aus und befreite sich aus der sterblichen Hülle, die ihn lange genug eingeengt hatte. Dann sah er in der Ferne ein funkelndes Strahlen und erkannte sein Ziel. Noch immer dachten diese Narren, sie könnten den Zyklus beenden. Und die Letzte der Sieben wollte sich ihm doch tatsächlich alleine entgegenstemmen. Sollten sie ruhig bis zum letzten Augenblick an ihrem lächerlichen Glauben festhalten. Er würde sie dafür zerreißen, zerfetzten und immer wieder verbrennen und verzehren. Sie waren keine Gegner mehr. Sie waren nur noch Opfer.

Und mit einem Brüllen, wie aus tausend Kehlen stürzte sich der Dunkle auf seine Beute.

Der Sturm brach so unvermittelt los, dass Lukas und Maria davon völlig überrascht wurden. Ein Blitz aus abgrundtiefer Schwärze fuhr in die Mitte des Kreises und riss einen Spalt in ihre Zweisamkeit. Lukas brauchte mehrere Augenblicke, bis er sich wieder orientiert hatte. Als er erkannte, wo sie sich befanden, als er den Ort aus seinen Visionen wiedererkannte, legte sich die Angst wie ein stählerner Reif um seine Brust. Dann, plötzlich, vernahm er ein Rufen, dass nur gedämpft die schmutzig grauen Nebel durchdrang, welche sich wie eine grässliche Krankheit immer mehr ausbreiteten. Verwirrt sah er sich um, bis er ein einzelnes Strahlen, ein einsames Licht in der zunehmenden Finsternis erblickte. Weit weg und für ihn unerreichbar trieb Theresa in diesem zunehmenden Chaos und Lukas erkannte plötzlich, dass sie sich verändert hatte. Mit weit ausgebreiteten Armen und einer unglaublichen Entschlossenheit in ihren Zügen, trat sie der Dunkelheit entgegen. Ihr Körper schien aus Glas zu sein, in dessen Innerem ein unglaubliches Feuer brannte, das wie durch einen Diamanten nach außen strahlte. Und die Dunkelheit zog sich zurück vor diesem Glanz.

»Der Kreis muss erhalten bleiben!«, schrie Theresa in die Finsternis. »Der Bund der Sieben!«

Der Kreis ist zerschlagen, der Bund zerstört, Du Närrin, fauchte es aus dem schwarzen Meer, das gegen sie anbrandete. Und dann schälten sich zwei tiefrot brennende Flammen aus der Finsternis, wie tote Augen und richteten sich mit einem unbeschreiblichen Hass zuerst auf Theresa und dann auf Lukas und Maria.

Lukas vergaß mit einem Mal Alles um sich herum, als ihm bewusst wurde, dass er Maria verloren hatte. Verzweifelt suchte er sie in allen Richtungen, bis er sie, weit weg bereits, nur noch als Schemen, in dem schwarzen Dunst erblickte. Er streckte sich nach ihr und ihm wurde schmerzlich bewusst, dass auch sie den Weg zu ihm zurück suchte. Und dann fiel sein Blick auf seine ausgestreckten Hände – und er erschrak zutiefst. Seine Hände, seine Arme, sein ganzer Körper schien zu verdorren, als würde langsam jegliche Feuchtigkeit aus ihm gesogen. Und plötzlich durchfuhr ihn ein unsäglicher Schmerz, als durch die Macht des Dunklen langsam die dünnen, zarten Fäden zerrissen, die ihn mit Maria verbanden. Er wollte schreien, nach ihr rufen. Doch seine Zunge lag wie ein verfaultes Stück Fleisch in seinem Mund. Er wollte weinen. Doch sein geschundener Körper gab keine einzige Träne mehr her.

Und dann überfiel ihn dieses furchtbare Gefühl grenzenloser Einsamkeit. Und inmitten dieser Einsamkeit ließ er alle Hoffnung fahren. Sie hatten verloren. Alles was sie sich je gewünscht und erträumt hatten, war zu Staub zertreten worden.

Es gab keine Güte mehr in dieser Welt. Es gab keine Zuneigung mehr in dieser Welt. Es gab keine Liebe mehr in dieser Welt.

Und während Lukas sich in seiner Verzweiflung verlor, stieß ihm der Dunkle seine verderbten Wurzeln ins Herz. Lukas öffnete den Mund zu einem stummen Schrei, als er erkennen musste, dass er es war, der versagt hatte. Durch seine Schuld war es dem Dunklen gelungen, sie zu überlisten. Durch seine Schuld würden seine Freunde sterben. Durch seine Schuld hatte er Maria und ihre Liebe verloren. Und nur durch seine Schuld - seine Schuld ganz allein - würde die Welt in Finsternis versinken.

Und Lukas flehte stumm das Ende herbei, um diese alles zermalmende Bürde nicht länger tragen zu müssen.

Das Leben ist manchmal so zart und zerbrechlich, dass es vom kleinsten Hauch zu Staub zerblasen wird – und manchmal ist es so zäh, dass tausend Armeen es nicht vernichten können. Noch immer glomm ein letzter Funke in Moores zerstörtem Körper und wollte einfach nicht verlöschen. Tief in seinem gequälten Geist wusste Moore, dass er sowohl das Leben, als auch den Tod verloren hatte. Und plötzlich wurde ihm klar, was John Ukowa ihm hatte sagen wollen.

Ich fürchte mich, vor dem was dazwischen liegt.

Kein noch so grausamer Tod, kein noch so schmerzhafter Selbstmord konnten es auch nur ansatzweise mit dieser grauenvoll seelenlosen Zwischenwelt aufnehmen, in die ihn der Dunkle gestoßen hatte.

Die Schwärze und die Finsternis, die ihn umgaben, schienen zu flüstern und unsägliche Kreaturen zu beherbergen. Moore fühlte, trotz seines verbrannten und verkohlten Leibes, der wie ein großes Stück Kohle auf dem kahlen Winterboden lag, keine Schmerzen. Doch jeder Schmerz wäre ihm lieber gewesen, als diese furchtbare Angst und diese seelenlose Kälte, die sich seiner schon lange bemächtigt hatten. Alle Kraft und alle Zuversicht hatte ihn schon längst verlassen und zurückgeblieben war nur noch die Seele eines kleinen, verstörten und verängstigten Kindes. Doch zwischen all der schrecklichen Angst tauchten vereinzelte Worte aus den Tiefen seines Geistes auf, wie Brotkrümel, die den Weg markierten.

Und wenn ich auch wanderte ihm finsteren Tal....

Er wusste nicht, woher er diese Worte kannte, doch hatten sie eine seltsam beruhigende Wirkung auf ihn. Und dann plötzlich, ohne es wirklich zu wollen, ohne überhaupt bewusst daran zu denken, flehte er stumm und aus tiefster Seele:

Vater, wenn es Dich gibt, ich bitte Dich: Hilf mir!

Zu einer anderen Zeit, in einer anderen Welt, hätte er nur kopfschüttelnd vor diesen Worten gestanden und sicher eine kluge und gebildete Erklärung für sein Verhalten gefunden. Eine Erklärung jenseits aller Gefühle und aller Spiritualität. Doch jetzt erfüllte diese Bitte sein ganzes, verlöschendes Leben. Und nach dem er dieses Flehen zum Himmel gesandt hatte, brach jeder halbwegs klare Gedanke in ihm zusammen. Er war, wie ein kleines, flackerndes Kerzenlicht in einem Ozean aus Dunkelheit. Er war verloren, auf immer und ewig. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, ehe ihn die Finsternis gänzlich verschlingen würde. Keine Hoffnung! Keine Gnade!

Und Moore, Dr. Samuel Moore, der großartige Psychologe, der Rationalist, der Mensch, der seine Gefühle immer geleugnet hatte, gab sich endgültig auf und verlor sich in einem Sturm von Wahnsinn. Und in diesem schlimmsten und endlosesten Augenblick seines verlöschenden Lebens geschah das Unglaubliche.

Hab keine Angst, Samuel.

Wie eine Feder schwebten diese Worte auf ihn zu und durchdrangen ihn sanft. Er konnte sie mehr spüren, als hören, wie ein leises Vibrieren, das man nur im Magen fühlen kann, wenn man sich ganz darauf konzentriert.

Hab keine Angst.

Die Worte schienen von Überall und Nirgendwo zu kommen. So leise, dass sie vom sanften Atem eines schlafenden Kindes übertönt worden wären, und doch so klar und deutlich. Und plötzlich sah er einen Schein, ganz schwach und weit, sehr weit entfernt, aber doch vorhanden.

Wer bist Du?, versuchte Moore zu denken.

Ich bin, der ich bin.

Das Licht kam näher. Oder war er es, der darauf zutrieb?

Es war egal. Das Einzige, was zählte war, dass der Schein heller wurde, bis er das letzte Glühen von Moore’s Lebenslicht sanft umfing und in sich aufnahm. Die zarte Glut, die vorher aus der tiefen Dunkelheit herausgestochen war, erschien jetzt fast als Schatten in diesem unglaublich weißen und gleißendem Licht.

Moore schluchzte.

Warum erhörst Du mich, nach allem, was ich getan habe?, fragte er, sicher, dass er zuzückgewiesen werden würde.

Weil Du bist, der Du eben bist – Samuel!

Moore fing plötzlich an, zu verstehen. Wieder kam ihm John Ukowa und das Gespräch, das er mit dem alten Indianer geführt hatte, in den Sinn.

Mein Name...., sagte er. Und dann stieg eine Erinnerung aus der Tiefe seines Geistes herauf, eine Erinnerung aus Kindestagen. Er war ein kleiner Junge gewesen, ängstlich und noch weit entfernt von jenem rationalen Menschen, der er einst werden sollte. Seine Mutter saß an seinem Bett und streichelte sanft sein Haar. Hab keine Angst, mein Kleiner, flüsterte sie ihm zu. Dir kann nichts geschehen. Dein Name wird Dich immer schützen.

Aber Mama, hatte er erstaunt gefragt. Wie soll ein Name mich schützen?

Doch sie hatte ihn nur angelächelt und ihn schließlich gefragt: Weißt Du was Dein Name bedeutet?

Stumm hatte der kleine Junge den Kopf geschüttelt. Samuel – Von Gott erhört!

Und das Licht schien ihn zu halten und er fühlte sich, für den Augenblick zumindest, beschützt und geborgen.

Warum hast Du mich nicht schon früher erhört?, fragte er schließlich und ein leichter Vorwurf schwang in dieser Frage.

Hast Du denn schon früher zu mir gesprochen?, erwiderte die Stimme.

Stumm und betroffen schwieg er. Er konnte die Liebe und die Güte, die von diesem wundervollen Licht kam, bis ins tiefste Herz spüren.

Ich höre Euch immer zu, Samuel. Jedem einzelnen von Euch. Und immer spreche ich zu Euch. Unablässig. Doch Euer Leben ist so laut, dass Ihr mich oft nicht hören könnt.

Aber ich höre Dich jetzt, sagte Moore. Und ich flehe Dich an. Hilf mir!

Er spürte einen Hauch des Bedauerns.

Ich kann Deinen Weg nicht für Dich gehen, Samuel. Ich kann Dich nur begleiten.

Aber sieh mich doch an, entgegnete Moore lauter, als er gewollt hatte. Mein Körper ist zerstört und meine Seele hängt in SEINEN Fängen.

Für eine schier endlos lange Zeit herrschte Stille und Moore befürchteteschon, dass er wieder alleine gelassen worden war. Doch dann durchdrang ihn die Stimme erneut.

Du musst Deinen Weg zu Ende gehen, Samuel.

Aber was soll ich tun? Was KANN ich tun?

Du musst Deinen Weg zu Ende gehen! Für Dich! Und für Karen!

Moore war am verzweifeln. Wollte ER denn nicht verstehen? Er konnte nichts mehr tun.

Warum hilfst Du mir nicht?, schrie er in das Licht.

Ist es, weil ich nicht an Dich geglaubt habe? Weil ich nicht zu Dir gebetet habe? Oder habe ich nicht die richtige Religion?

Oh Samuel, antwortete die Stimme. Glaubst Du denn wirklich, dass es einen Unterschied macht, wie Ihr zu mir sprecht? Ich höre alles. Egal ob ihr redet, singt, tanzt, lauft, küsst oder liebt. Und ich mache keinen Unterschied, zwischen dem, der mir ein Leben lang zu gefallen sucht und dem, der sich mir erst auf dem Totenbett, mit dem letzten Atemzug, zuwendet. Und es ist egal, welche Namen Ihr mir gebt und welches Bild Ihr Euch von mir macht. Es ist egal, weil Ihr mich ohnehin nicht begreifen könnt.

Kein Vorwurf lag in diesen Worten, sondern nur Güte und Verständnis. Und ich bin bei jedem Einzelnen von Euch, ein ganzes Leben lang – und weit darüber hinaus. Doch ich zwinge Euch nicht in meine Bahn. Denn nur die Freiheit, dass Ihr Euch auch GEGEN mich entscheiden könnt, macht die Entscheidung FÜR mich so wertvoll. Und jeder Einzelne muss seinen Weg gehen, vom ersten bis zum letzten Schritt. Denn das bedeutet leben. Den Weg zu gehen von Geburt an, bis zum Sterben und zum Tod.

Aber was kann ich noch tun...?, flehte Moore.

Du stehst am Ende Deines Lebens, Samuel. Aber Du kannst immer noch über den allerletzten Schritt entscheiden.

Moore zweifelte. Er hatte Angst und fürchtete sich vor dem, was hinter dem Horizont auf ihn wartete.

Hab keine Angst, flüsterte ihm die Stimme zu.

Hab keine Angst, Samuel. Ich bin bei Dir.

Und das Licht wurde schwächer und verblasste, doch es verließ ihn nicht. Und dann traf Samuel Moore seine letzte Entscheidung.


Kapitel 31.

Draußen, vor den Toren des Instituts, tobte der Wintersturm mit zunehmender Heftigkeit. Doch dieses Aufbäumen der Natur war nur ein Abklatsch des Sturmes, mit dem die Finsternis unbemerkt durch die Herzen der Menschheit tobte. Das Auge des Zyklons jedoch befand sich in der Ritualhöhle in den Tiefen der Granitberge des Bayerischen Waldes. Dort, wo Theresa verzweifelt mit dem Dunklen rang. Noch immer war sie mächtiger als jeder andere Mensch, alleine aus dem Wissen um Ihre Wurzeln und ihrer Herkunft. Und doch musste sie mehr und mehr erkennen, dass diese Macht nicht mehr ausreichte, den Dunklen nieder zuringen und das Gleichgewicht der Kräfte wieder herzustellen.

Sie war allein. Allein und verlassen. Er hatte die sterblichen Hüllen ihre Gefährtinnen zerstört und dafür gesorgt, dass die einzelnen Blutlinien unterbrochen wurden. Und nun stand sie allein im letzten Gefecht, ganz alleine, wo Sieben stehen sollten. Und ihr Widerstand wurde schwächer.

Sie dachte an Lukas und Maria, die sie in der tobenden Finsternis schon längst verloren hatte. Sie dachte an ihre Mitstreiter, draußen in der realen Welt, die versuchten, ihr mit ihren Gebeten Kraft zu geben. Und sie dachte an all die Menschen, denen keine Wahl mehr bleiben würde, wenn sie versagte. Und langsam – ganz langsam – aber unaufhaltsam drang das Gift des Dunklen auch in ihr Herz.

Durch meine Schuld!

Und während der Sturm an Heftigkeit zunahm, flehte Theresa stumm um Vergebung für all die Seelen, die durch ihre Schuld auf ewig brennen würden. Und der stinkende Atem des Dunklen sickerte in die Träume der Menschen.

Alles verloren!

Lukas ließ sich fallen in den Abgrund aus Schmerz und Pein. Ließ sich fallen, in dem irrigen Glauben und der wahnsinnigen Hoffnung, dadurch dem Chaos entkommen zu können. Doch er wurde betrogen, wie er immer betrogen worden war. Und er hatte diesem Wahnsinn nichts mehr entgegen zu setzen.

Maria war nicht mehr bei ihm. Doch sie war ihm nicht nur genommen worden. Nein. Der Dunkle hatte ihre tiefe Verbindung zerrissen, wie man einer Fliege die Flügel ausreißt. Und zurück geblieben war eine Wunde in seiner Seele, wie der blutende, zerfetzte Stumpf eines abgerissenen Armes. Und er trieb weiter durch die Finsternis, unfähig gegen das Vergehen und Ausbluten anzukämpfen. Unfähig, sich eine freundliche und liebevolle Welt auch nur vorzustellen.

Alles verloren! Für immer! Nein

Für immer und ewig! Alles zerstört! Nein, glaub das nicht

Ganz langsam drängte sich ein kaum spürbarer Hauch von Wärme in Lukas’ vergiftete Gedanken. Glaub das nicht, mein Freund

Leise, so unendlich leise – und doch war er da. Und für die kurze Zeitspanne eines Lidschlags vergaß Lukas sein Sterben und horchte zu.

Glaub das bloß nicht, mein Freund. Nichts ist verloren, solange es noch einen gibt, der das Licht in sich trägt.

Und während seines ewigen Sturzes in die tiefste Finsternis, beschloss Lukas der Stimme zu glauben – und ein Ruck ging durch die Welt.

Es ist das Eigenartige an Gedanken, dass gerade die beiläufigen, unscheinbaren und ungewollten es verstehen, sich Raum zu verschaffen. Die großen Gedanken, an denen wir arbeiten und die wir hegen und pflegen, entziehen sich uns und verschwimmen, verrauchen, lösen sich auf in Nichts. Doch dann kommt ein kleiner, kaum ausgereifter Gedanke und entschließt sich zum Bleiben. Und wir stehen davor und sehen ihm, verwirrt und verständnislos zu, wie er wächst und gedeiht, ohne unsere Hilfe, ohne unser Zutun. Doch gerade diese dahergelaufenen Gedanken sind es, die manchmal wahrhaft Großes bewirken.

Und Lukas nahm diesen einen, kleinen, unscheinbaren Gedanken bei sich auf. Nein, glaub das nicht

Alles was ihm bisher wiederfahren war und auch jetzt noch wiederfuhr, bewies ihm, dass der Dunkle recht hatte. Er konnte es sehen, hören, schmecken, fühlen und riechen. Und doch, gegen jede Hoffnung und allen besseren Wissens, nahm Lukas diesen einen Gedanken bei sich auf. Glaub das nicht

Plötzlich dachte er an Maria und der Schmerz über ihren Verlust donnerte auf ihn nieder, wie die Fluten einer riesigen Welle. Er hatte sie verloren und ohne Sie war sein Leben sinnlos, wertlos. Glaub das nicht

Er konnte sie nicht mehr erreichen. Der Abgrund zwischen ihnen war zu groß, unüberwindbar, unüberbrückbar. GLAUB DAS NICHT

Und Lukas dachte an die Wärme ihres Lächelns, an die Stärke ihrer Worte, an die Zartheit ihrer Berührungen – und an die Liebe in ihren Küssen.

Und plötzlich wollte er ihren Verlust nicht mehr hinnehmen. Endlich, nach so vielen Jahren voller Schmerz und Verzweiflung, hatte er sie gefunden. Er hatte sie gefunden und erkannt, dass sie – nur sie allein – der fehlende Stein im Gebäude seines Lebens war.

Und nun sollte er sie verlieren? Nein, das konnte nicht sein! Das durfte nicht sein! MARIA

Er rief so laut, wie seine schwindenden Kräfte es zuließen.

MARIA. MARIA.

Immer wieder rief er ihren Namen in die Finsternis hinaus und erstaunt bemerkte er, dass seine Kräfte und sein Wille mit jedem Ruf zunahmen. Und der kleine, unscheinbare Gedanke gewann Raum und drängte die Lügen und den Hass des Dunklen zurück. Und schließlich sah Lukas Maria dort draußen und er wollte nur noch Eines – bei ihr sein. Und dieser eine Wille genügte, um den bodenlosen Abgrund, der die beiden Liebenden trennte, zu überspannen. Langsam, aber unaufhaltsam näherte er sich ihr. Er streckte sich nach ihr und sie sich nach ihm. Und dann berührten sich ihre Hände – und die Macht des Dunklen wurde in seinen Grundfesten erschüttert.

Wutentbrannt fuhr er herum.

Im Bruchteil einer Sekunde erkannte er, dass der Gedanke, der Lukas gestärkt hatte, nicht aus ihm selbst entsprang. Gehetzt suchte er den Feind – und fand ihn.

Du?, fauchte er.

Ja, ich!, entgegnete ihm Moore entschlossen.

Das Abbild seines unversehrten Körpers hing klein und sanft glühend in den aufgewühlten, schwarzen Sphären, die der Dunkle durch die Traumwelt gewoben hatte.

Weißt Du denn nicht, was ich Dir antun kann?

Moore zuckte nur mit den Schultern. Wahrscheinlich eine ganze Menge. Aber was soll’s! Ich habe Dir kräftig in die Suppe gespuckt. Und das war den Spaß wert.

Die glühenden Flammenaugen näherten sich Moore bis auf wenige Zentimeter. Glaubst Du wirklich, dass Deine lästige Einmischerei irgendetwas bewirkt hat, außer mich zornig zu machen?

Na das alleine ist doch schon was, entgegnete Moore mit einem Schmunzeln. Aber ehrlich gesagt, glaube ich nicht nur, dass ich noch weit mehr erreicht habe. Nein, ich weiß das!

Die Flammenaugen fixierten Moore. Ach ja, Du stinkender Misthaufen, und woher willst Du das wissen?

Weil Lukas und Maria und Theresa und all die andern noch immer das Licht in ihren Herzen haben. Du kannst keinem von ihnen irgendetwas anhaben, wenn er es nicht zulässt. Denn Du kannst nur lügen, verführen und zerstören. Doch wenn Sie Deinen Lügen keinen Glauben schenken, hast Du keine Macht mehr über sie. Denn Deine Macht entspringt einzig und allein der Ohnmacht Deiner Opfer.

Der grenzenlose, rabenschwarze Hass des Dunklen manifestierte sich in Form einer riesenhaften Klaue, die, ohne Vorwarnung, Moore unter sich begrub. Doch als der Fürst der Finsternis seine Pranke hob, mit der er das Abbild des gepeinigten Mannes zermalmt zu haben glaubte, stand dieser immer noch dort, sanft lächelnd und unversehrt.

Siehst Du! Genau das meine ich.

Der Dunkle fuhr herum. Theresa trieb hinter ihm durch das schwarze Meer. Ebenso leuchtend, wie Moore – und ebenso entschlossen.

Der Bund WIRD bestehen bleiben, schmetterte sie ihm entgegen.

Gehetzt durchforschte er mit seinen Flammenaugen die Finsternis, die er selbst geschaffen hatte, nach Kristall und Blume, bis er sie sah. Lukas und Maria hatten sich wieder gefunden. Zärtlich hielt er ihr Gesicht in seinen Händen und versank in ihrem Blick.

»Meine Blume«, flüsterte er ihr liebevoll zu.

Dann hauchte er ihr einen Kuss auf die Lippen. Und plötzlich begann sich das liebende Paar, ganz versunken in ihrer Zuneigung und Zweisamkeit, zu verändern. Ihre Körper wurden immer durchscheinender, schienen mehr und mehr zu verschmelzen, eins zu werden. Sie strahlten in einem unglaublichen, vielfarbigen Glanz. Die Farben tanzten und flossen um Lukas und Maria herum und hüllten sie ein, wie ein Kokon. Und dann wurde das Licht mit einem mal so unglaublich hell, dass Theresa die Arme vor die Augen schlug und sich abwenden musste.

Das Licht brandete, wie die Schockwelle einer Explosion aus den Körpern der Liebenden heraus und fegte, wie ein reinigendes Gewitter, durch die schwarzen, stinkenden Schwaden, die der Dunkle ausgespieen hatte. Heillose Panik ergriff ihn, als er erkannte, dass ihm der sicher geglaubte Sieg entglitt und sich in eine vernichtende Niederlage zu wandeln drohte. Und das Licht fraß sich durch die Finsternis und zerriss die schwarzen Lügenschleier des Dunklen.

Direktor Forger jagte sein Fahrzeug mit unverantwortlich hoher Geschwindigkeit über die winterliche Straße. Bis vor wenigen Augenblicken war er mit der Gewissheit durchs Leben gegangen, dass er allein der große Strippenzieher war und nichts ihn auf dem Weg zu seinen Zielen aufhalten könne. Doch nun schien sich etwas zu verändern. Unter seiner Haut brannte und juckte es entsetzlich und Forger beschlich der Verdacht, dass dies nicht bloß ein simpler Ausschlag, oder etwas ähnliches, war.

Dann plötzlich stoben Flammen aus seinen Fingerspitzen und Forger riss die Hände vom Steuer und schüttelte sie, schreiend und quiekend, wie ein Schwein, während das Feuer gnadenlos von ihm Besitz ergriff. Der Wagen schleuderte, durchbrach die Leitplanke und verschwand mit hässlichen, lauten Geräuschen zwischen den dichtstehenden Bäumen am Hang, neben der Straße....

Senator Walden saß im Sessel seines Salons, die müden Augen auf die tanzenden Flammen im Kamin vor ihm geheftet und atmete schwer. Er hatte den Tod seines Zöglings, viele tausend Meilen weit weg, gespürt. Und selbst das Wissen, das es auf einen Tod mehr oder weniger nicht ankam, konnte seine Laune nicht heben.

Plötzlich und ohne Vorwarnung schlugen die Flammen aus dem Kamin, wie bei einer gewaltigen Explosion, in den Raum und hüllten den alten Mann so schnell ein, dass er nicht einmal Zeit hatte, zu blinzeln. In dem Feuersturm, der das Anwesen des Senators in den folgenden Stunden dem Erdboden gleichmachte, kam, neben einigen Leibwächtern, auch Laurence Gastropp ums Leben.....

Der strahlend helle Lichterglanz stach, wie ein leuchtendes Schwert durch die Finsternis und drängte sie, mehr und mehr zurück. Und dann, in einem gleißend hellen Feuerball zerstob der Dunkle in der Ewigkeit. Langsam verblasste das Licht und zurück blieb nur ein weiter, tiefblauer Schimmer, in dem Theresa, Lukas und Maria, wie leblos trieben. Dann verging auch das opale Glühen mehr und mehr. Doch die Dunkelheit, die jetzt heraufdämmerte, hatte nichts mit der bösartigen und hasserfüllten Finsternis gemein, welche die Traumwelt noch vor kurzem erfüllt hatte.

Auch tief in Samuel Moore’s Seele verlosch das Licht, das ihn an das Diesseits und an seinen zerstörten Körper gefesselt hatte.

Er hatte seinen Frieden gefunden.

Einen Frieden, den er schon fast verloren gegeben hatte. Und als er die Schwelle überschritt, fiel sanft und leise der Schnee in dicken Flocken auf seinen Leichnam und bedeckte ihn schließlich völlig.

Auf dem Boden der Höhle, tief unter den Fundamenten des Instituts, saßen Lukas und Maria in inniger Umarmung im Zwielicht der verlöschenden Feuersteine.

»Meine Blume«, flüsterte er ihr noch einmal zu und spürte, wie sie ihn noch fester an sich drückte.

Langsam erst tauchten sie aus der Traumwelt auf in die Wirklichkeit. Doch noch lange Minuten hielten Beide die Augen geschlossen, fast als fürchteten Sie um ihre Zweisamkeit. Doch das Band, das sich nun erneut durch ihre Herzen flocht, würde nicht mehr zerstört werden, das spürten beide. Endlich lösten sie sich ein Stück weit voneinander und sahen sich an. Und indem sie die Augen öffneten, kehrten sie endgültig in die Realität zurück.

»Theresa!«, sagte Maria plötzlich und Furcht lag in ihrer Stimme.

Die letzte der Sieben kauerte dort, am Rand des Kreises, in sich zusammen gesunken. Schnell waren Lukas und Maria bei ihr und versuchten sie aufzurichten. Ihr Atem ging flach und erinnerte Lukas schmerzlich an seinen eigenen Zusammenbruch hier unten. Doch dann schlug Theresa die Augen auf und lächelte ihre Freundin an.

»Maria«, sagte sie nur.

Maria, sah sie an und spürte, wie unendlich schwach sie war. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie erkannte, dass diese wunderbare Frau im Sterben lag.

»Es ist vorbei, Theresa«, sagte sie leise, in dem Versuch, der Älteren Trost zu spenden.

»Ich glaube, wir haben den Dunklen endgültig geschlagen.«

Doch Theresa lächelte und strich Maria sanft über die Wange.

»Nein, mein Herz, wir haben ihn nicht geschlagen. Und das war auch nie das Ziel.«

»Aber das Gleichgewicht ist wieder hergestellt«, hörten sie plötzlich Lukas sagen.

Und in seiner Stimme schwang eine Festigkeit und eine Zuversicht, dass Maria ihn erstaunt anblickte, als würde sie ihn das erste Mal sehen.

»Ja«, bekannte Theresa. »Das Gleichgewicht ist wieder hergestellt«

»Und der Bund wird weiter bestehen«, fuhr er fort und er sah Stolz in Theresas Augen.

»Du hast es also wirklich gespürt?«, fragte sie ihn.

»Ja!«, sagte er nur.

Maria blickte von einem zum andern.

»Wovon genau redet ihr denn?«, verlangte sie, etwas hilflos, zu wissen.

Theresa atmete tief ein. Die Anstrengung war ihr deutlich anzumerken. Doch sie wirkte, trotz aller Erschöpfung, ruhig und gefestigt.

»Meine größte Angst war, dass durch den Verlust meiner Gefährtinnen auch die Macht des Bundes, die den Zyklus von Kristall und Blume so lange geschützt hat, gebrochen war. Doch dann, als ich schon fast geglaubt habe, dass alles verloren ist, habe ich meinen Irrtum erkannt.«

Sie atmete wieder tief ein und Maria merkte, dass ihr das Sprechen offenbar sehr schwer fiel. Sie wollte ihrer Freundin gerne Zeit lassen, sich etwas zu erholen. Doch dann fuhr Lukas fort, den Arm zärtlich um Maria gelegt und Theresas Hand haltend.

»Die Macht des Bundes ist nicht verloren. Das erste Zusammentreffen der Mädchen, vor so unendlich langer Zeit, war, wie ein Stein, der ins Wasser fällt. Er taucht ein und beginnt sofort Kreise zu ziehen. Und diese Kreise wandern über das Wasser, noch lange, nachdem der Stein schon ruhig auf dem Grund liegt. Nur dass wir, die Menschen, das Wasser sind. Was mit dem Bund der Sieben begonnen hat, hat über unzählige Generationen bei uns allen Spuren hinterlassen. Der Kampf um das Gleichgewicht der Kräfte findet in jedem Einzelnen von uns statt. Der Zyklus der Kristallblume kann in jeder aufrichtigen Liebe geschehen.«

Liebevoll streichelte er über Theresas Haar.

»Der Bund hat seine Aufgabe erfüllt.«

Theresa öffnete noch einmal die Lider und hielt Lukas mit dem klaren Blick aus ihren grünen Augen fest.

»Ja«, sagte sie schließlich. »Der Bund hat seine Aufgabe erfüllt.«

Und Maria begann zu verstehen.

Und so begleiteten Lukas und Maria, mit jenem uralten und magischen Gesang, die letzte der goldenen Seelen hinaus aus dieser Welt.

Vor wenigen Minuten waren Paul Bovier und Dr. Mayer bei der kleinen Gruppe, die vor dem Zugang zur Ritualhöhle aushielt, aufgetaucht. Dr. Mayer hatte sich mit Dr. Heimann um Ben und Daniel gekümmert. Daniels Verletzungen waren, gottlob, weniger schwer als befürchtet. Ben jedoch hatte viel Blut verloren und war eine ganze Weile dem Tod näher als dem Leben. Doch dank der Fähigkeit und Verbissenheit der beiden Mediziner – und den Gebeten seiner Freunde – stand es im Augenblick besser um ihn.

Keiner von ihnen hätte sagen können, wie viel Zeit tatsächlich vergangen war, seit sie sich hier zu ihrem letzten, verzweifelten Gebet, niedergekauert hatten. Doch vor einigen Stunden hatte sich schlagartig etwas verändert. Nicht wirklich etwas Greifbares – es war eher eine Veränderung, die man im Gefühl hat – und seither hatte eine erwartungsvolle Spannung von ihnen Besitz ergriffen.

Pater Stefan ertappte sich immer wieder dabei, wie er auf das schwarze Loch des Zugangs zur Höhle blickte. Und dann plötzlich waren Lukas und Maria da. Sofort vergewisserten sie sich, wie es um Ben und Daniel stand.

»Hey Luk«, keuchte Ben kaum verständlich. »Schön, dass Du auch mal vorbeischaust.«

Lukas lächelte Ben zu und legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Streng Dich nicht an, mein Großer. Wir wissen alle, was Du – was Ihr alle geleistet habt.«

Für einen Moment trat Stille ein in der kleinen, verschworenen Gemeinschaft.

»Theresa?«, fragte Paul Bovier in die Stille.

»Sie ist gegangen.«, sagte Maria ruhig und alle verstanden sie.

Nach und nach trafen mehr ihrer Freunde aus dem Institut bei ihnen ein. Lukas trug einigen von ihnen auf, draußen, vor den Toren des Instituts die sterblichen Überreste von Samuel Moore zu bergen, um den Mann, der ihnen allen mit seinem letzten Atemzug, im entscheidenden Moment, beigestanden war, angemessen zu bestatten. Schließlich konnten sie Ben und Daniel auf herbeigeschaffte Tragen packen und machten sich auf den Weg, hinaus aus den Kellern. Lukas verließ als Letzter den kleinen Vorraum, in der Hand einen der Akkustrahler, die Bovier und Dr. Mayer mitgebracht hatten. Sein Blick fiel noch einmal auf die Wand hinter ihm, wo sich der Zugang zur Ritualhöhle befinden sollte. Doch nun war das Tor wieder verschwunden, die Mauer fugenlos geschlossen. Lukas lächelte – und ein Hauch von Trauer und Melancholie zog durch sein Herz. Das Tor würde nun für immer verschlossen bleiben, das wusste er. Und Theresa hatte nun endgültig den Platz unter ihren Gefährtinnen, im Kreis der sieben goldenen Seelen, eingenommen. Schließlich wendete er sich ab und beeilte sich, seine Freunde einzuholen.

Maria hatte auf ihn gewartet und er legte den Arm um sie. Sie sah ihn an, mit ihren dunklen Augen und einem Blick, der jeden anderen Mann nervös gemacht hätte.

»Ich liebe Dich!«, sagte sie zu ihm.

»Ich liebe Dich«, erwiderte er. »Dich und unsere Tochter.«

Sie legte die Hand auf ihren Bauch und sah in sein breites Grinsen.

»Du weißt es! Du kannst es spüren , wie ich!«, stellte sie fest.

»Ja!«, antwortete Lukas nur.

Und dann wandten sie sich um und traten in eine Welt hinaus, die groß und wunderschön und auch gefährlich war – und die ihrem Kind doch genau so Heimat sein würde, wie ihnen.
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